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I. 


Wie iſt Patriotismus von Vaterlands⸗ 
liebe unterſchieden? 


Man vermiſcht faſt immer den Patriotis⸗ 
mus mit der Vaterlandsliebe. Beyde ſind 
zwar nahe verwandt, aber dennoch von einander 
unterſchieden. 

Vaterlandsliebe iſt die natuͤrliche Net 
gung, die dem Menſchen den Erdraum werth 
macht, wo er geboren iſt. Sie gruͤndet ſich 
auf die Liebe zu unſerm betraͤchtlichen oder unbe⸗ 
traͤchtlichen Eigenthum; zu unſerer wahren oder 
eingebildeten Gluͤckſeligkeit; zu dem Ort, wo 
unſere Vaͤter und Freunde gelebt, und wo wir 
unſere Jugendfreuden, die uns immer in ſo 
ſaͤßem Andenken bleiben, genoſſen haben; zu 
unſern noch lebenden Werwandten; zu den lied: 
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gewonnenen Sitten, Gebräuchen, Geſetzen und 
Eigenheiten des mütterlihen Landes; kurz auf 
die Liebe zu Allem, was unfer Wefen ausmadıt. 
Sie iſt eine allen Menfchen gemeinfame Empfin⸗ 
‚dung, fie mögen”in den wildeften Horden, oder 
zu den cultivirteften Völkern gehören. j 

Der Patriotismus . hingegen ift weit 
feltener, weil ee uneigennäßiger if. 
Es äußert ſich durch den thätigen Dienfteifer für 
unfere Mitbürger, und durch das ernftliche Stre⸗ 
ben, nad Möglichkeit etwas zu ihrer Wohlfahrt 
und zu ihrem Glüde beyzutragen, Nur Edels 
denfende Finnen fo uneigennäßig fühlen; denn 
während, daß felbft der verächtlichfte Menſch 
fen Vaterland nach dem Verhaͤltniſſe liebe, 
als es mit feiner perfönlichen Wohlfahrt mehr 
oder weniger verbunden ift: fo zeigt fich ver 
wahre Patriot, ohne Küdficht auf eigene 
Vortheile, immer bereit, Alles, was ihm 
theuer auf der Welt ift, und möthigen Falles - 
felbft das Leben, für das Vaterland aufzu⸗ 
opfern, 
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Eines Erz: Demofraten Befenntniffe über 
das Mevolutioniren *). 


I. 


In unfern Tagen wird nicht leicht ein Wort 
gleihgültiger ausgefprochen, als das Wort Re: 
volution — und doch war keins ſchrecklicher 
in feinen Wirkungen für halb Europa, als 
diefes furchtbare Wort. Es tft keine Uebertrei⸗ 
bung, wenn wir fagen, daß ibm Millionen 
Schlachtopfer fielen, und dag noch alle Greuel 
eines ſchrecklichen Krieges (1300) gegen daſſelbe 
wüthen. Diele reden davon als von einem leicht 
zu realifirenden Gegenftande, und wiffen nicht, 
daß bloß taufend von allen Seiten zufammens - 
ſtroͤmende Zufälle diefe Realifirung möglich 

machen. r 


”) Der Mame dieſes Erz s Demokeaten thus nichtd zut 
Sache; auch ift ed für eine Elaffe meiner Lefer uns 
nmöthig, für eine andere vieleicht ſogar nachtheilig, 
ihn Bier zu nennen. 
Der Dwausg. 
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2. 


Es ift unendlich beſſer für den Weifen und 
Auheliebenden, unter einer gutvermwalteten 
Monardhie, als unter dem Defpotismus 
von Volksfuͤhren, wie Marat, NRobess 
pierre, oder gar des Lumpengefindels von den 
Vorftädten Antoine und Marceau zu ſtehen. 
Heine Demokratie in folhen Händen; unbe: 
grenzte Herrfhaft unter-Ausihüffen, die 
mit Barrere’s, ECallot: Herbois, Cars” 
rier’s, le Bon's, kurz mit — Vanda— 
len befeßt find, und unter Dictaturen, wo 
Neubel’s und la Keveillere’s- defpotifiren; 
oder revolutionaire, das ift anarchiſche, 
gefeslofe Verwaltung, wo Blutmenfchen 
an der Spitze, Schurken in den Tribundlen, 
und Barbaren, wie Fouquier Tinville,-als 
Öffentliche Ankläger ftehen, da ift mahrlid die 
am fhlechteften verwaltete Monardie 
eine Wohlthat dagegen, 


3. 

Kevolutionen machen zu mollen, wo 
ein Fürft gut regiert, iſt die unverftändigfte 
Thorheit, die man irgend wollen kann. Der 
Zweck aller guten Berfaffungen, fo wie 
der demokratiſchen Republik, kann doch 
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nichts anders ſeyn, als Sicherheit der 
Perſonen und des Eigenthums mit⸗ 
telſt Vollſtreckung weiſer Geſetze. Fins 
den wir dieſe unter einem guten Fuͤrſten; 
ſo waͤre es doch wohl — gelinde ausgedruͤckt — 
die unverzeihlichſte Albernheit, dieſe zu verlaſſen, 
und den ſelten gluͤcklich ausſchlagenden Verſuch 
zu wagen, ob eine größere Anzahl von 
Negierern weniger die Macht mißbrauchen 
werde, die in den Händen aller Ehrſuͤchtigen 
ein zweyſchneidiges Schwert iſt, das 
den Unſchuldigen wie den Schuldigen trifft. 


4. 

Die Hoffnung auf den Gewinn der fol— 

genden Generationen fann feinen Grund 

des Rechts zu Revolutionen hergeben, da 

Hoffnung, in dunkler Ferne verborgen, ung 
feine Ausfichten von Gewißheit giebt. *) 


J. 
Ein kluger und redlicher Mann achtet das 
Gute, wo er es findet, und liebt den Schutz 


*) und da nur mach der Moral des Teufels und der Je; 
fuiten die Misrel (Ströme Menfchenbiurs) durch dem 
revosutionaiten Zweck (Bewirtung politiſch⸗ beſſerer 
Zeiten) geheiliget, oder auch nur gerechtferti⸗ 
get werden können. Are ' 
— Der Herandg. 
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der Geſetze gegen Eingriffe in ſeine Rechte, der 
Mann, der ſie ihm ertheilt, habe eine Krone 
auf ſeinem Haupte, oder eine Buͤrgermuͤtze auf 
ſeinem Kopfe. Wir wollen die Sache, nie die 
Formen. &ep mein Arzt, wer er wolle, und 
in feinen Grundfägen monarchiſch oder res 
publikaniſch — die heilende Arzeney aus feis 
nen Händen iſt mir theuer und werth, und 
feine Thaͤtigkeit in der Abfiht, mir zu belfem, 
verdient meine Achtung und. herzlichen Dank. 


6. 


Wenn wir Ruhe des Lebens und Sicherheit 
für Alles, was uns lieb if, befigen; wenn wir 
von einem guten Kegenten gerecht, weile, 
mild und nah guten Geſetzen regiert mer 
den — was koͤnnte dann uns vermögen, über 
unfer Vaterland, alle Unruhen einer Nevolus 
tion zu bringen, welche für die Gegenwart 
jedesmal taufendfaches Elend mit ſich führt, und 
für die Zukunft uns nie etwas Beſſeres gewaͤh⸗ 
sen kann, als wir dafür hingeben. ft es doc) 
Gott einerley; ob ihr ihn Jupiter, Jeho— 
vah oder Brama nennt: und uns follte es: 
nicht gleichgültig feyn koͤnuen, ob die Quelle, 
aus der die Ruhe und das Glück unſers Lebens 
entfpringt, Kaifer, König, Churfürf, 
Landgraf oder Erfter Conful heißt? — 


[9 N 
Der Fuͤrſt, mit weifen Raͤthen umgeben, if 
baffelbe, was ein Conſul, mit Elugen Minis 
fiern umgeben, if; — Die Wirfungen von 
Weisheit und Gerechtigkelt find. immer diefelben, 
Sich ihnen widerſetzen, ift Verrath an dem 
Gluͤcke des Staats, der unter ihnen blüht. 


7. 

Nie wuͤrde Frankreich unter einem Koͤ⸗ 
nige, wie Friedrich der Einzige war, an 
eine Revolution gedacht haben; denn die Weis⸗ 
heit ſeiner Regierung wuͤrde ſie unnoͤthig gemacht 
haben. Wollten Furſten Tyrannen ſeyn, fo 
wuͤrde deren Feiner der Zuͤchtigung in Zeiten ent; 
gehen, wo es fo gefährlih if, ein 
Tyrann zu feyn; und wo hur der Regent 
glücklich iſt, der ſich an die Weiſen 
und Klugen feiner Nation anſchließt. 
Diefe führen das Herz des Volks zur Ruhe und 
zum Behorfam unter die Gefeße, die von dem 
guten Regenten rein und gut ausgeben. 


8. 

Es ift eine Frage, ob die hier und da wahrs 
genommene Geneigtheit nad) Veraͤnderungen det 
Staatsformen, diefe Nahahmungsjucht aus lan: 
teren Quellen entipringe, oder Weberipannung, 
oder Privateigennutz iſt, oder Hang, herrſcheun 
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zu wollen? Kein Mann von guten und wahr, 
haft moralifchen Grundſaͤtzen kann eine Nevolus 
tion wünfhen, wenn der Staat ihrer 
niht bedarf, oder der Fuͤrſt loͤblich 
regiert. Dieſer Wunſch gereicht in diefen Faͤl⸗ 
fen der Vernunft folcher Revolutionsfreunde zur 
Unehre, und zeigt wenigſtens Feine reife Ber 
urtheilungskraft. 


9. 

Keine Revolution, als ſolche, hat 
irgend etwas Wuͤnſchenswuͤrdiges; und wenn ſie 
einen gerechten und weiſen Fuͤrſten, 
welcher Erleuchtung und Erleuchtete ſchaͤtzt, zum 
Gegenſtand hat, ſo tritt gewiß kein Vernuͤnfti⸗ 
ger auf ihre Seite; denn ſie iſt ſodann wahrer 
Hochverrath, beydes, gegen das Gluͤck 
einer gut regterten Nation, und 
eines gut regierenden Fuͤrſten. 

Sede Revolution an und für ſich iſt 
vielmehr eins der furdhtbarften Uebel; 
denn fie zerftöre die Ordnung der Dinge; ſtuͤrzt 
das Gluͤck von vielen Taufenden um, und bat, 
wenn fie ausgebrochen ift, unausbleiblih den 
blutigen Kampf des Partepgeiftes zur Seite. 


Io. 
Kein Staat kann beftehen, wenn zügels 
lofe Freyheit und Gefeslofigfeit an 
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der Tagesordnung ftehen. Die Leidenfchaften dee 
Menfchen würden alle Sicherheit. der Perfonen 
und des Eigentums aufheben, und. der Stäw 
tere, wie im Naturftande, den Schwaͤchern als 
lenthalben unterdruͤcken. Eine Nation würde in 
den Stand des Krieges mit fich felbft übergehen, 
und zuletzt ſich felbft aufreiben. Diefes made 
den Zuftand der Bürger in der Revolution 
hoͤchſt gefährlih. Der Pöbel, von feinen Ges 
feßen gehindert, aͤußert die Wirkungen feiner 
toben Natur, Mer ihm in den Weg tritt, defs 
fen Kopf trägt er zuerft auf Piken herum; zus 
legt friße er das Herz beydes, des Schuldigen 
und der verläumbdeten Unfchuld. Die Pöbelmaffe 
jufammengerottet, und von einem Blutmenfchen 
in Marat’s Manier aufgehekt, oder von 
einem Tyrannen, wie Nobespierre, geleitet, 
fchreibt der Nation Gefeße vor; fordert die tus 
gendhaften und edelften Männer zum Schlacht; 
opfer, wie er mit den Girondiſten that, 
und nur revolutionaire Defpotie — 
ihn zu zuͤgeln. 
Selten ſind die Menſchen ſich in Grunde 
fügen gleich. Noch feltener Haben fie einerley 
Borftellungen oder gleihe Meinungen. 
Hierdurch werden gewöhnlich, felbft unter den 
Vernuͤnftigſten, Factionem erzeugt, welche dem 
Boͤſen den Sieg über die beſſere Partey, die 
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unter fich uneinig iſt, erleichtert. . Ueberdieß iſt 
die Zahl der Guten gewöhnlich Eleiner, als jene 
der Boͤſen. 

Ehe nun die Nation alle Perioden der Ers 
fahrung durchlaufen hat, ehe tritt fie nicht ins 
Mittel, um Ordnung und Geſetze zu erhalten, 
und die Beſſern unter fich zu unterftügen. Die 
Grevel einer revolutionairen Regie— 
zung muͤſſen die Nation erft aus dem Schlafe 

. erweden, denn, den Pöbel ausgenommen, der 
nichts zu verlieren bat, iſt die andere Hälfte der 
Mation träge, aus Beforgniffen, den Pöbel zu 
teizen, und aus Furcht, fich felbft zu verderben. 
NRevolutionen müflen auf Revolutionen 
folgen; eine die andere ftärzen, bis ſich zuleßt 
das Ganze zu einer conftitutiven Verfafs 
fung meliorirt, welche Revolutionen unmöglich 
macht. Diefe Perioden durchliefen alle neue 
Republifen, die wenigen allein ausgenommen, 

. wo eine. militairifhe Gewalt den Pöbel im 
Zaume hielt. Wo diefes nicht Statt fand, trat 
revolutionairer Defpotismus auf bie 
hoͤchſte erreichbare Stufe. 

Diefer ift nichts anders, als der Auftrag ber 
Dietatur an einen Ausfhuß der Nationak 
fammlung, zu forgen, daß der Staat feinen 
Schaden aus den Stande der Geſetzloſigkeit 
siehe. Revolutionaire Regierung if 


ze 


darum Defpotie, weil ein Geſetz fie be 
ſchraͤnkt, und. alles dem Willen einer Kleinen 
Anzahl von Männern untergeordnet if, 
Um die Güte diefer Regierung oder ihre 
Abſcheulichkeit zu beftimmen ,. kommt alles ‚darauf 
an, ob die gute oder böfe Partey in dieſem 
Ausfchuffe die Oberhand habe und behalte, Da 
die Guten und Redlichen gemöhnlich die fehlechs 
teften Politiker find, weil fie fich nicht zu 
ſchlechten Mitteln erntedrigen fönnen, 
fo find fie gewöhnlich eine Beute der Liſt und 
Intrigue. Auch iſt es noch lange nicht damit 
abgemacht, wenn dee Wohlfahrtsausfhuß 
abwechfelt, und größtentheils aus rechtlichen 
Sliedern befieht. Ein Demagoge darf nur 
den Pöbel in feiner Gewalt haben, : und er lei: 
tet in oberfter Inſtanz alle Wohlfahrts aus— 
Thäffe nad feiner Willkuͤr. Iſt er ein Glied 
deffelben, deſto befier für ihn.» Iſt ee es nicht, 
fo fchader es ihm auch nicht. Er. gilt immer als 
Mann des Volks für den oberſten Dir 
etator, und Niemand darf ſich ihm widerſetzen. 
Auch fehle es Feiner Nation an Ehr⸗ umd 
Herrſchſuͤchtigen ‚diefer Art, Jede Nation Hat 
in folhen Fällen einen Mann, ber ihr: größe 
„tes Zutrauen befißt, und nun fommt alles dar⸗ 
auf an, mie diefer Mann denfe — edel 
oder ſchlecht. . Er 


Meinen Einfihten nah, und meinen Em: 
pfindungen zufolge, Fanıı nur ein blutdürftiger 
Tyrann von Demagogen den Grundfaß erfunden 
Baden: „Der Baum der Freyheit könne 
nicht gedeihen, wenn er nide mit 
Blut begoffen werde“ Wenn die Frey 
heit nicht im: reinften Lichte der- Vernunft, 
nicht im Elarfien Sonnenfchein der Menſch— 
lichkeit gedeihen Fan: fo mag ich nie an dem 
nad Blut dirftenden Ungeheuer, das iht 
Freyheit nennt, Theil haben, 2 


12. 


Wer Freyheit wuͤnſcht, muß, fich wirklich 
über Suchtfhaft zu befhiweren, Urſachen 
haben; fonft lachen. die Vernuͤnftigen feiner, die 
den Grundſatz haben, daß. man unter jes 
der gefeslihen Regierung, ſie habe 
Namen, wie fie wolle, frey fey. Er, 
ſteht als ein fanatifcher Thor allein, und. Nie 
mand finder einen Grund, ihn zu unterftüßen. . 
Seine Klagen verhallen mie läppifches Geſchwaͤtz 
in der Veberzeugung vernünftiger Männer, wel: 
che die Gerechtigkeit, Geſetzlichkeit und 
Milde eines Regiments kennen, das keine 
Berläumdung verſchreyen kann. 


[ ıs ] 


13. er 

Das GSelbfirevolutioniren im 

Deutfhland if, Gott Lob! eine Sache, die 

ſich leichter ausfprechen, als ausführen läßt. Ja 

ihre Ausführung, ohne fremde Beyhuͤlfe, 

grenzt aus folgenden Gründen vielleicht an das 
Unmoͤgliche: 

Deutſchland iſt unter dreyhundert — 
getheilt, und macht gleichſam dreyhundert Staar 
ten von allerley Groͤße aus, die ſich unter ſich 
ſelbſt fremd ſind; die keine gemeine Beſchwerde 
und kein gemeinfames Intereſſe haben, das fie 
zu einer. Koalition zu biefem Zwecke unter ſich 
verbinden könnte. Der größefte Theil dies 
fer Staaten und Länderhen wird mild 
und gut regiert, und bat feine Urs 
face, eine Beränderung zu wuͤnſchen. 
— Hier ift ein ganz proteftantifches Land, ger 
bilder und . cultivirt, aber -fein Megent iſt es 
nicht weniger; er ſchaͤtzt Wiffenfchaften, Gelehr⸗ 
ſamkeit und Erleuchtung. Die weifern. Männer 
der Nation. find auf feiner Seite, und bie 
Unzufriedenbeit der Thoren if ein 
Geſpenſt, das kein Regent zu fürs 
sen Urſach hat. — Dort herrſcht ein meltlis 
her Fuͤrſt Über Eatholifche und vermifchte Länder. 
Er „Hilfe den Klagen. Über-eine verfloffene Regie⸗ 
sung vol. Schwähe, vol Intoleranz, voll 
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Pfaffeneinfluß, voll Ungerechtigkeit, Gel; und 
Eractionen ab. Die größten Männer, die im 
Beſitz des Vertrauens des beifern Theils der 
Mation find, umgeben feinen Fürftenthren, 
Sie bilden eine mächtige Schutzwehr um ihn her; 
denn alle Vernänftigen im Lande fchließen 
ſich froh an feine Perfon und an die Perfonen 
feinee Minifter an, weil kein Vernuͤnfti— 
ger eine Revolution vom Guten im 
Beſitz — zum Guten in der Hoffnung 
wuͤnſcht; weil jeder Patriot das Wohl 
des Baterlandes beabfihter, und es 
bereits findet ohne Nevolution — 
Dort ift ein ganz Farholifches Land, wo Prie 
fterregiment — — ein Volk beherrfcht, das zu 
Alten’ vielleicht fähig If, nur nicht zu einer 
Semeinfhaft des Zwecks mie Pro: 
teftanten — — 

Nehmen wir die Fleinern Bis zu den 
fleinften Staaten, fo wäre in diefen die 
bloße See; „Revolution,“ eben ſo laͤcher⸗ 
lich, als das Verhältniß des Bedeutenden gegen 
eine Kleinigkeit. Diefe ſchwimmen im größern 
Strome der gervöhnlichen und neuen Verfaſſun⸗ 
gen mit fort, wie ein Strohhalm auf einem 
Fluſſe. Von den funfzehnhunderr andern 
Herren kann gar hicht die Rede feyn. Alle diefe 
Staaten Haben überall im Ganzen kein befonde 

res, 
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ces, und kaum das allgemeine Intereſſe der 
Selbſthaltung unter dem Schuß der Deutſchen 
Eonftitusion. Defto mehr aber haben diefe Eleinen 
Yänderchen, dieſe Neichsftädte, diefe Freydoͤrfer 
ꝛe. gewiſſe Vorzüge, unter denen fie fi gegem 
andere vergleichen, und bis auf die freye Reiches 
ſtadt Pfullendorf Hat jedes und jede Ihren 
eigenen Natlonalſtolz, der fich befier duͤnkt als 
Andere. Die unbedentfamften Gemeinheiten, ich 
will fie niche Länder, nicht Staaten nennen — 
haben einen Efprit de Corps, nad welchem 
es von ihnen für Beleidigung gehalten wird, fich 
der Führung der größern überlaffen zu miüffen. 

Wir haben ferner in Deutfhland Fir 
ſten, mit denen ihre zufriedenen, glücklichen 
Unterthanen ernfihaft gemeinfchaftlihe Sache 
machen würden, jeder Allgemeinheit von Res 
volution. für Deutſchland ſich entgegen 
zu feßen. Das Intereſſe der mächtigften Regen⸗ 
ten Deutſchlands wuͤrde eine fehnelle Begeg⸗ 
nung einer Unternehmung in den Weg legen, die 
zuleßt ihre eigenen Staaten revolutioniren koͤnnte. 
Zum Gluͤck für die Ruhe von Deutfhland 
find die geößeften Fuͤrſten deſſelben — mit wen 
gen Ausnahmen — der Liebe und Anhaͤnglichkeit 
ihrer Unterthanen werth, find ihre Heere geübt 
und treu, und allenthalben ift der größere Theil 
der Deurfchen Nation, entweder ans verdlenter 
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Liebe und Anhänglichkeit gegen gute Negenten, 
oder aus” dumpfem Gefühle eines gewöhnten 
Sclavenjochs gegen tyrannifche Fürften; oder 
aus Zurht vor Teufel und Fegefeuer, auf 
der Seite ihrer Negenten. 

Ueberall ift fein vernünftiger Grund da, 
welcher die Ausführbarfeit eine Revolution 
Deutfhlands, aus ſich ſelbſt und 
ohne fremde Beyhuͤlfe, auch nur denk 
bar machen follte. Denn es iſt nicht, genug, 
wild und ohne Nachdenken und auf Rechnung 
des Zufalls eine Sache beginnen, die vernünftig 
berechnet feyn müßte, wenn Männer daran 
Theil nehmen follten, die nicht gewohnt find, 
ins Blaue zu fehlagen, oder gegen gute Fürs 
fien zu confpiriren, welche gerecht uud 
weife regieren, und Treue und Ergebens 
heit, ſtatt Aufruhr umd ILS 
keit, verdienen. 

14. 

So wahrhaftig ich überzeugt di;; daß es 
in Deutſchland große Staaten und Laͤnder 
giebt, in welchen die Unterthanen unzufrieden 
zu ſeyn Urſache haben, eben ſo ſehr bin ich 
uͤberzeugt, daß ſie nie auf dem mit 
Fluch belaſteten Revolutions⸗Wege 
zu größerem Gluͤcke gelangen wer— 
den. Man kennt die Folgen der VBerfchies 
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denheit- der Meinungen, und bie ſchreck 
lichen Folgen dee Unduldfamkfeit, in Be- -- 
ziehung auf diefelbe, befonders was die Ne— 
ligion betrifft. Kaum gewann, mit Huͤlfe 
ber. Cultur, Deutſchland gegen dieſes Un— 
geheuer einigerniaßen Ruhe, als der nie ruhige 
Menſch zur Verſchiedenheit in politi— 
ſchen Meinungen uͤberging. Hier theilt ſich 
nun die Deutſche Welt, wie die Franzoͤſiſche, 
in Parteyen, wovon die eine die andere mit 
dem Namen der Arifiofraten, oder auch mit 
der, leider! - zum Schimpfworte herabgefunfenen 
Benennung: Patriot — zu brandmarfen 
glaubt. : Und doch find beyde unfchuldige. Wörter 
fehe gleichlautend.. Wahre Patrioten mes 
nen es gut mit dem Staate — aber vers 
nünftige Ariftofraten nicht minder: wenn 
auch beyde über die Mittel uneinig find, 
wie wahres Staatengluͤck begründee werde, fo 
. find fie es doch nicht über den Zweck. 
Sie ift von beyden Seiten ehrwür— 
dig und achtungswerth. Aber warım 
ſich verfolgen, mit fo viel Wuth verfolgen, fo 
lange alles nur Meinung bleibt? 


Di? 

Deutfhland kann unmdglih eine 

Republif werden, ohne den bey weiten 
B 2 
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größern Theil der Feinde diefes Syſtems, durch 
jenen ernftlihen Terrorismus in Zügel zu 

halten, welcher ſchreckt und-zittern macht, und 
aus Furcht zuruͤckhaͤlt, indem alle Kraft der 
Gefeße nicht ihre Feinde bezwingen fann. Ger 
tade gegen die Geſetze, und daß fie mie mie 
Nachdruck wirken koͤnnen, iſt der Streit der 
Berfaffungsfeinde gerichtet. Dielen Gefeken 
kommt, leider! bloß der Terrorismus zu 
Hilfe, der niederfhmeftert, flatt daß 
das Geſetz bloß beftraft. 

Und mir follten Deutfohland zu 
einer Mördergrube zu machen fuchen, 
um eine andere VBerfaffung zu er— 
halten, von welcher wir noch nicht einmal 
aus. Erfahrung wiffen, daß es fich beifer unter 
ihr leben läßt, als unter gutregierten Monar⸗ 
chieen? Können wir auch eine einzige Republik 
unter den meuentflandenen nennen, die durch 
ihre - Veränderung gluͤcklicher, ruhiger, 
wohlhabender und achtungswuͤrdiger 
geworden wäre,. als fie unter ihrer vorigen 
güten Berfaffung war ? 


— — 


3 


Kant über Lnverleglichfeit des Erſten 
im Staate. 


Wider das geſetzgebende Oberhaupt des Staats 
giebt es feinen rechtmäßigen Widerſtand, 
kein Recht des Aufſtandes, noch weniger 
des Aufruhrs, am allerwenigſten der Ver⸗ 
greifung an der Perſon und dem 
Leben deſſelben, unter dem Vorwande des 
Mißbrauchs ſeiner Gewalt. Der geringſte Ver⸗ 
ſuch Hierzu it Hochverrath, und der Verraͤ⸗ 
ther dieſer Art kann als einer, der fein 
Vaterland umzubringen verfucht, nicht 
minder als mit dem Tode beftraft werden. Der 
Grund von der Pflicht des Volks, einen Mißs 
brauch der oberften Gewalt, ſelbſt einen ſolchen, 
der für unerträglich ausgegeben wird, dennoch 
zu ertragen, liegt darin: daß der Miberftaud 
wider die hoͤchſte Sefebgebung ſelbſt niemals aus 
bers, als gefeßwidrig, ja als die ganze 
gefeslihe Verfaffung vernihtend, ge 
dacht werden muß. 
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Unter allen Gräueln eine Staats Um— 
wälzung durh Aufruhe ift ſelbſt die Er— 
mordung des Monarchen noch nicht das Aergite, 
Denn noch kann man ſich vorftellen, fie geſchehe 
vom Volfe aus Furcht, er könne, wenn er 
am Leben bliebe, fich wieder ermannen, und 
jenes die verdiente Strafe fühlen laffen. Die 
Ermordung ift alfo nicht als eine Verfügung 
der Strafgerehtigfeit, fondern bloß der 
Selbſterhaltung zu betrachten. Die for 
male, geießlihe Hinrichtung ift es, was 
die von Ideen des Menfchenrechts erfüllte Seele 
mit einem Schaudern ergreift, das man wieders 
holentlich fühle, ſo bald: und fo oft man fich 
diefen Auftrite denkt, wie das Schickſal Carls 
des Erfien, oder: Ludwigs des Sech— 
zehnten. 

Der Grund des Schauderhaften bey dem 
Gedanken von der geſetzlichen Hinrichtung eines 
Monarchen durch ſein Volk iſt aber der, daß 
der Mord nur als eine Ausnahme von der Res 
gel, welche fih daffelbe zur: Marime machte, 
gedacht werden muß, die Hinrichtung aber als 
eine völlige Umfehrung: der Prineipien des Bers 
hältniffes zwiichen Souverain und Volk anzufes 
ben ifb, : und fo die Gewaltthätigfeit mit dreis 
fter Stine, und nah Grundjägen, über das 
beiligfie Recht erhaben wird. Das ſcheint nun 


ein Feiner Entfündigung fähiges ‘Verbrechen zu 
ſeyn, weil es gleichſam ein vom Staate 
an ſich veräbter Selbſtmord iſt. 
Eine Veraͤnderung der fehlerhaften Staats⸗ 
verfaſſung, die wohl bisweilen noͤthig ſeyn kann, 
kann nur vom Souverain ſelbſt durch 
Reform, aber nicht vom Volke, nicht 
durch Revolution, verrichtet werden. Wenn 
uͤbrigens eine Revolution einmal gelungen, und 
eine neue Verfaſſung gegruͤndet iſt, ſo kann die 
Vollfuͤhrung derſelben die Unterthanen nicht von 
der Verbindlichkeit befreyen, ſich in die neue 
Ordnung der Dinge als gute Staatsbürger zu 
fügen. Sie koͤnnen ſich nicht weigern, derjenis 
gen Obrigkeit ehrlich zu gehorchen, die jetzt die 
Gewalt hat. 
Die Freyheit der Feder, in den Schranken 
der Hochachtung und Liebe für ‚die Verfaflung, 
worin man lebt, durch die lieberale Denfungsart 
der Untertanen, die jene noch dazu ſelbſt eins 
flöge, gehalten, ift das einzige Palladium der 
Volksrechte. Denn diefe Freyheit Ihm auch abe 
forechen zu wollen, if nicht allein fo viel, ale 
ihm allen Anſpruch auf Recht in Anfehung des 
oberften Befehlshabers nehmen, fondern auch 
dem legten, deſſen Wille bloß dadurch, daB er 
den allgemeinen Volkswillen vepräfentirt, Unter ⸗ 
thanen als Bürgern Befehle giebt, alle Kennt 


I 24 ] 


niffe von dem entziehen, mas, wenn er es 
müßte, er felbft abändern wuͤrde, und ihn mit 
fich ‚felbft in Widerſpruch feren. Dem Ober 
haupte aber Beforgniffe einzuflößen, daß durch 
Seldfts und Lautdenfen Unruhen im Staate ers 
. regt. werden dürften, beißt ſo viel, als ihm 
Mißtrauen gegen feine eigene Macht, 
oder auch Haß gegen fein Volk, er⸗ 
wecken. 


4. 


— iſt noͤthig zur Erhaltung des 
Ganzen! 
C(eEin Zuruf des Hru. D. H. Fr. €. Hente.) 


— — „Ihr verſchiedenen Chriftlihen Par 
teyen, und She, die Ihr Eure Symbolen mit 
Gottes heiligften und allgemein. geglaubten Chriſt⸗ 
lichen Wahrheiten auf gleicher Wagfchale leget! 
Eins ift möchte, zur Erhaltung des Ganzen 
noͤthig — praftifhe Gottfeligkeit! — 
Liebe die Religion Eurer Väter, Eurer Kits 
he; nur vergeffet nicht, nuch Euch einander 
au lieben, und Gutes in Gottes Melt zu 
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wirken. &o, und nur ſo it dem Staate, 
der Kirche Chriſti, der. Menſchheit 
geholfen !* 

„Das fey der Grund, worauf. Shr, edle 
Landesväter! das mohlthätige, uns hoͤchſt 
nothwendige Gebäude einer dem Beduͤrfniſſe des. 
ausgearteten Volkes und der Eultur der Zeiten 
angemefieten Volks erziehung durch Schu⸗ 
fen und Unterricht bauen koͤnnet. Unwiſ— 
ſenheit, Aberglaube, oder irregefuͤhrter Volks⸗ 
glaube find die Erbfeinde, die der Menſch⸗ 
heit einen -moralifchen Tod drohen. Frank⸗ 
reih und Italien — das alleinfeligs 
mahende Stalin — haben in ihrer neueren 
Zeitgeſchichte die ſchrecklichſten IWarnungstafeln 
hoch aufgerichtet, die mit den Denfbildern ber 
geihändeten Menschheit. und ‚Religion Euch zw 
eufen: „Laßt doch Neligion und Unters 
„richt mit der Eultur des Geiftes und 
„Wiffens und mic dem Beduͤrfniß der 
„zeiten gleichen Schritt halten; klärt - 
„den Verſtand eurer. Völker. durch zwechmäßigen 
„Unterricht auf. Mur dann kann fie wirfen in 
„aller ihrer Reinheit und göttlichen Einfalt, in 
„ihrer Gemeinfaßlichkeit, worin der göttliche, 
„und der größte Lehrer aller Zeiten fie gab. 
„Vernunft und Religion find die unzertrennli⸗ 
3, hen und heiligſten Gefchenfe, Die ‘der ewig 


[- 26 7 


„guͤtige Vater der Menſchen ſeinen — 
„gab.“ — — 

— — „Schafft, Geſeb geber und Vaͤter 
des Landes, die Hinderniſſe fort, die die Hei⸗ 
tung des an Immoralitaͤt und Aberglauben dar⸗ 
‚nieberliegenden Volks unmöglih machen. - Die 
Mittel dazu mögen Euch Eure Weisheit und 
Humanität an die Hand geben. Das Volk 
kann und will niht ohne Religion 
feyn; .. aber. wenn ihm dieſe fo tohl und 
verkehrt, fo unzweckmaͤßig, wie bisher, 
beugebracht wird, fieht es fie entweder -— als 
Zügel und Geiffel an, oder — als 
ein bequemes Abfindungsmittel mit 
Gott und dem Gewiſſen, oder. — 
es denkt gar nichts dabey. Nein, 
noch bat das Volk im Ganzen feine wahren ſitt⸗ 
lichen Religionsbegriffe, wovon uns die Ereigs 
niffe des Tages in Franfreih, Stalien, 
Brabant und, leider! noch in andern Län 
dern — den redendften Beweis geben.‘ 

„Fuͤrchtet nichts, Ihr edlen und guten 
Fürften Dentfhlands! worauf die Cie 
thenanifchen Provinzen ihre hoffnungsvollen Blicke 
heften, fürchtet nichts von der Aufflärung 
Eurer Unterthanen. War das aufgereizte Wolf 
Frankreichs, Staliens und Brabants 
ein. aufgeflärtes Volk? — . Hatte es im 
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Schulen, was man wahren Unterricht 
nennen kann, -genoffen? — Herrſchte nicht 
uͤberall die tiefſte Unwiſſenheit, der 
ſtumpfeſte Aberglaube? — ‚Zwar ſprach 
es dennoch von Menfhens und Bürger: 
rechten, von Freyheit und Gleichheit, 
- aber es ſprach nur darum davon, weil es feinen 
Begriff von feinen bürgerlihen Verhaͤlt— 
niffen, von feinen Pflihten gegen 
Sott, den Staat und fih felbft hatte; 
das heißt, weil. es nicht wahrhaftig 
aufgeklärt war.“ 

„Nur aus zweckmaͤßigem Schulunters 
richte können practifhe Religionskenntniffe ges 
fhöpft werden, nur aus diefen die Grundſaͤtze, 
worauf die Wohlfahrt des Volks und des Staats 
gebauet if. Edle Freunde des Wahren und 
Guten! Euch trennt nicht Waterland, nicht 
Sprache, nicht Secte. Der feelenverwandte 
Sinn fuͤr Menſchengluͤck vereinigt Euch 
in der Naͤhe und Ferne, wie die Glieder eines 
Hauſes! Verbeſſerung des Menſcheu— 
geſchlechts durch Unterricht ſey das hei— 
lige Symbol, das Euch einigt! Zu Prenfr 
fens ‚gutem und mweifem Könige und in feiner 
vaͤterlichen Erklärung: - „ſich den Unters 
siht.des Volks eine der erften Res 
gierungss Angelegenheiten ſeyn laſ— 
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fen zu wollen“ — gehet nicht bloß feis 
‚ nen Staaten, geht der gefammten Menfchheit 
die Vorgearthe eines gluͤcklichen Dahrhunderts 
auf ! 

„Gebe Gott nur Frieden! geleden dem das 
nach fehmachtenden Europa, der allein die 
fterbende Meenfchheit beleben und die Wieders 
geburt gluͤcklicher Tage verfchaffen kann!‘ — 
(Ueber Religion, Mönhsunfug und Volksaber⸗ 
glauben in den Eatholifchen Niederlanden.) 


x 





Bilder die Volks - Aufklärung Empörer? 
(Aus der Gefchichte unferer Tage beantwortet.) 


Es ift bekannt, daß der edle. Domherr von 
Rochow fihon vor ſechs und zwanzig Jahren 
anfing, den Kindern feiner Unterthanen in den 
Schulen den Brad von: Aufflärung 
geben zu laflen, der für: ſie zmedmäßig 
war, Dort find alfo jetzt ſchon Männer und 
Weiber, die in: jenen Schulen gebildet, alfo 
zweckmaͤßig aufgerlärt worden find. Ind was 
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Bat diefe Aufklärung bey ihnen gewirkt? Der 
dortige Prediger Rudolph fihreibt: *) 
„Man findet die. Leute bedeutfamer, 
bekoͤmmt von ihnen richtigere Antworten; fie 
ſtehen einem Jeden Rede, ohne findifche 
Schuͤchternheit und ohne verdußt zu. 
werden. Man kann fih auch mit den Mehr 
ften über allerley Gegenftände aus der Landwirth⸗ 
fchaft, : dem ‘Feld : und: Gartenbau, auch von 
KHandmwerks; Arbeiten, oft umftändlih ums 
terhalten. In ſittlicher Hinſicht fpürt man 
mehr, als es vielleicht auf andern Dörfern der 
all: ſeyn mag, Außerlihde Zucht und 
Enthaltfamfeit von wilden, zügellofen Aus; 
fhweifungen, und weniges Jmmoralität. 
Es kommen auch einzelne, vorzüglich ges 
vehte und gute. Handlungen vor, z. B. 
Dienfitreue und Puͤnktlichkeit in Ab 
wartung: der Berufspflichten, die doch wohl bey 
fo geringen Leuten nicht anders, als mechanifch 
und langjam erworben werden koͤnnen. Herr 
Prediger Riemann feßt hinzu: Es wird jekt 
bey weitem weniger. Leihrgläubigfeie 
und Aberglaube angetroffen, als fonft. Die 
Leute bedienen fih in Kranfheitsfällen 
der. ihnen dargebotenen Hülfe des- verftändigen 


. *) ©. Kiemanns Beſqteibnng der Keanftien eaule 
Dritte Auf. 1798. Seite 265 u. fi w. 
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Arztes gern, und mit Vertrauen Zr 
Gemuͤth Hat mehr Richtung auf alles 
Wahre und Gute, auch mehr Willigkeit 
dazu, Es it ein Geiſt flilleren Fleißes 
bey ihren Geichäften, und mehr haͤ usliche 
Ruhe. Sichtbare ſittſamere Tugend und 
Beſcheidenheit zeichnen die jungen Leute 
beyderley Geſchlechts ſchon im Aeußern aus. Die 
Faͤlle unehelicher Geburten ſind aͤußerſt 
ſelten. Sie beſuchen fleißiger die Kirche, 
ſind aufmerkſam darinnen, vertragen 
ſich beſſr. Die Prozeſſe find weit ſel— 
tener; es herrſcht mehr Anſtaͤndigkeit bey ihren 
geſellſchaftlichen Zuſammenkuͤnften, wo auch das 
Spiel nicht zu ihren Haupt: und leidenſchaft⸗ 
lichen Bergnügungen gehört. Ihre Sittlich— 
feit nimmt alfo gewiß zw. 

Kar von Rochow ſelbſt hat im feine 
intereffante Correſpondenz mit verftor 
. benen Gelehrten einen :Brief eingerückt, 
den er ſchon vor mehreren Jahren an den treffs 
lichen Ert hal, Fuͤrſtbiſchff von Würzburg 
und Bamberg, einen nur moc etwas 
furcht ſamen Freund und Beförderer der Aufflär 
eung, geſchrieben hat. „Hier (jagt er darin) 
find es zwanzig Jahre, daß, Gett Lob! meine 
neue Schuleinrichtung anf meinen Gütern phne 
Abänderung beſteht. Aber noch keinen Augenblick 
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Babe ich Urfache, die vollefte Aufklärung zu bei 
reuen, die ich meinen Schulkindern über Alles, 
was fie — wohlgemerft — in ihrem Stande 
wiffen muͤſſen, geben -laffe. Seit den lebten 
Jahren iſt feine Strafe, fein Gefängniß mehr 

nöthig, : Won Proceffen ft Eeine Spur“ u.f.w. 
Seinde der Aufklärung ‚hatten behauptet, daß 
ber größte Theil der im den Jahren 1773 bis 
1787 in den Reckanſchen Schulen gebildeten 
Kinder die Güter des Herrn von R. verlaffen 
hätte; allein der felige Profefior Stuve hat 
in der Berliner Monathſchrift diefen 
hämifchen und durchaus falfchen Vorwurf wider: 
legt. Von ein und neunzig Kindern, die inner: 
halb der Jahre 1773 bis 1787 confirmirt wur 
den, haben nur. funfzehn die Güter verlaffen. 
Sechs wurden verbeirathet, und Neun befamen 
auswärts Dienfte. Nur. fechs wurden Profeffios 
niften,, blieben aber auf den Gütern. Die Zahl 
der Ausgewanderten , feßt er hinzu, wuͤrde noch 
weniger jeyn,. wenn nicht, durch die vortreff- 
lichen Einrichtungen: des Heren v. R., die 
Mortalität auf feinen Gütern fo 
ungemein gering, und die Zunahme 
der Volksmenge fo beträchtlich wäre, 
und es ‚eben dadurch nothivendig gemacht würde, 
daß mehrere junge Leute auswärts Dienfte fuchen 
müßen, weil fie auf den Gütern felbft Feine 
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erhalten: Finnen. Dieß kann aber weder für den 
Ort, nod für die Schule auf: irgend eine Art 
nachtheilig ausgelegt werden, .ıfn wie- es eben ſo 
wenig als ein. Beweis der: Untugenden: der Maͤd⸗ 
hen des Dorfs angeſehen werden kann, went 
ſie von den benachbarten Mannsperſonen be 
ge werden. 


6. | = 

Don „dem Einfluffe der Gursherrfchaft 
auf den fittlichen Charakter der 
Unterthanen. Eu 


Den Eifef, den ein Gutsherr auf — ts 
terthanen, durch. weife Anwendung ſeiner obrig⸗ 
feitlihen Macht — indem er zu rechter Zeit 
ſtraft und belohnt; — den, welchen er durch 
Fuͤrſorge fuͤr ihr wirthſchaftliches Beſtes haben 
kann, iſt ohne Zweifel der groͤßte, oder doch 
der. allgemeinſte: aber er iſt nicht der einzige, 
Er. kann auch durch ſein Beyſpiel, er kann 
durch veranſtalteten Unterricht beytragen, ſie ge⸗ 
ſitteter und zur: Beobachtung Ihrer en be: 
zeitwilliger zu. machen ‘> 

Das 
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Das Beyſpiel, welches der Herr geben kann, 
ift von doppelter Art: er giebt es entweder durch 
die Verwaltung feines Gutes und die Ausübung 
feiner: herefchaftlihen Nechte, durch die Klugs 
heit und die -Drdnung, mit ‚weichen er 
‚feine Angelegenheiten - beftelt, durch die Ges 
rehtigfeit, die Standhaftigfeit und 
die Güte, mit welhen er feine Unterthanen 
behandelt; oder er giebt es durch feinen Chas 
rakter, durch. feine Aufführung übers 
haupt. 

Senes Beyſpiel wirkt auf eine mehr pofitive, 
‚diefes faft auf eine bloß megative Art; jenes 
kann beffern, dieſes kann Berfhlimmes 
rung verhuͤten. 

Ich will mic) deutlicher erklaͤren. Der Bauer 
-ift ein fo nahahbmendes Gefchöpf, wie 
der Menſch überhaupt,- - Er nimmt unwillkuͤrlich 
Gewohnheiten an, ‚wenn er immer gleichförmige 
Handlungen Anderer von fih fieht: und er 
macht auch freywillig nad), was feine Obere, 
- oder Perfonen, die er hochſchaͤtzt, thun, und 
wovon er den, guten Erfolg gewahr wird. 

Aber um ein Beyſpiel nachzuahmen, muß 
man es -oft vor Augen fehen, und man muß 
. aufmerffan darauf gemacht werden. : Deswegen 
‚nimmt der Hofmann nichts fo leicht an, als die 
»; äußern Sitten, den Geſchmack, die Liebhaber 
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reyen, die Zeitverfreibe feines Fuͤrſten. Die 
Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit des legten, in 
den Angelegenheiten der Politif, Hat nicht: gleis 
hen Einfluß auf den erften, ihn in feinen. Pris 
vatgeſchaͤften billig oder unbillig zu machen, Der 
Unterthan überhaupt wird nicht das gefellichaft: 
tiche Leben des Monarchen, nicht die Politik 
deffelben zu feinem Mufter nehmen: aber die 
Marimen, welche er in der innern Regierung 
beobachtet fieht, werden nach und nach vie 
Seinigen werden. 

Auf gleihe Weife, da der Bauer mit feinem 
Herrn niht umgeht, aber unter ihm und 
mit ihm arbeitet, wofern biefer feine Guͤ⸗ 
ter felbft verwaltet; da er: defien Betragen im 
häuslichen Leben und in den allgemeinen Vers 
hältniffen des Menfchen, zu bemerken wenige 
Gelegenheit hat, hingegen feine Anftalten, feine 
Srundfäge, feinen Fleiß, feine Aufmerkſamkeit, 
oder den Mangel von allem diefen in der Bes 
wirthichaftung feiner Güter, durch die Wirkun⸗ 
gen vor Augen fieht: fo ift es natürlich, daß 
fein Nahahmungstrieb von jenen Eigenfchaften 
wenig, von dieſen ſehr in Bewegung geieet 
wird. 

Wenn daher auf dem herrfchaftlichen Hofe 
eine genaue Ordnung herrſcht, und alle Ges 
fhäfte nach einem regelmäßigen Plane, jedes. 
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gu rechter Zeit, abgethan werden; wenn 
Gebäude und Aecker in dem beften Stande 
find, und mit site ermüdender Sorgfalt darin⸗ 

nen erhalten werden; wenn alle, welche 
dem Hofe dienen, oder für denſelben arbeiten, 
das Ihrige ohne Abkürzung befommen, 
aber auch dazır angehalten werden, das 
Ihrige zu thun; wenn der Bauer allenthalben, 
wo er in die Scheunen, Ställe, Gebäude und 
Ländereyen feines Heren binfieht, Reinlichr 
feie, Fleiß, Aufſicht von Seiten ber 
Dbern, Sorgfalt uns Senauigfeit der 
Dienftdoten, gewahr wird: fo ift es faft 
unmöglich, daß fih nicht dieſer Geiſt 
der guten Wirthſchaft, des Fleißes 
und der Ordnung auch "auf das 
übrige. Dorf ausbreite, 


Wie laut und deutlich beftätigt dieſes die 
Erfahrung auch dem fluͤchtigſten Beobachter! 
Wo iſt ein zu Grunde gerichteter, vernachlaͤßig⸗ 
ter Herrnhof, um welchen nicht eben ſo zerfal⸗ 
lene, durchloͤcherte Bauerhuͤtten herum ſtaͤnden? 
Wenn man hingegen auf dem Wohnſitze des 
Edelmannes gut unterhaltene Gebaͤude, das 
Ackergeraͤthe in Ordnung, reinliche und arbeit⸗ 
ſame Knechte und Maͤgde erblickt: iſt man da 
nicht beynahe ſicher, auch die Haͤuſer der Bau⸗ 
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ern beſſer gedeckt und ihre Höfe in größerer 
Ordnung zu finden ? 

Es giebt Ausnahmen von biefer Regel: 
beſonders da, wo 'ber WVortheil der 
Bauern von dem Vorthell der Herr 
haft mehr, wie gewöhnlich, getrennt 
if. Es können vielleicht die Bauern fih, auf, 
Unkoſten eines fahrläßigen Herrn, bereichert 
haben, und, fo wie biefer in feinen Gluͤcksum⸗ 
fländen zurückgegangen tft, zu mehrern Kräften 
gefommen feyn, die Ihrigen zu beffeen; oder 
es Eann eine fremde Urſache die Bauern zu einer 
Art von Erwerb gebracht haben, an welchem 
der Herr keinen Theil Hat nehmen koͤnnen. -— 
Auf der andern Seite kann ein habfüchtiger 
Herr, eben durch die Bedruͤckung der Bauern, 
fich bereichert Haben, und daher ünter baufaͤlli⸗ 
gen Hütten prächtig wohnen, unter hungerigen 
Unterthanen ſchwelgen. — Auch kann jene Wir: 
fung des Beyfpiels fih nicht In wenig Jahren 
zeigen, und fie wird geſtoͤrt, wenn die Hert- 
. Schaft fih oft verändert. — Aber bieß hebt die 
Wahrheit der Negel nicht auf: „die Herrfchaft 
„eines Orts ift gewöhnlicher Weiſe das Beyſpiel 
„für die Unterthanen in ihren wirthſchaftlichen 
3» Verrihtungen; und fie kann dieſe 
„fleißiger, ordentliher und alſo 
„beffer Imahen, wenn fie ſelbſt 
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„diefe Tugenden in der .Beforgung 
„ihrer Wirthſchaft ausübt“ 

Was nun aber die. Übrigen. Stücke des Char 
rakters betrifft, «wobey, es entweder auf Beherr/ 
fchung der Leidenſchaften, oder auf gefellige Nei⸗ 
gungen ankommt: fo kann das Beyſpiel eines 
Gutsherrn mehr negativ wirken, indem es die 
Verſchlimmerung verhindert, als poſitiv, indem 
es die Verbeſſerung befördert; er kann vers 
fuͤhren, er kann ſchaden, wenn er ſchlecht 
handelt, aber er, kann durch feine pflicht- 
mäßige. Aufführung. nicht unmittelbar 
nuͤtzen. — 

Diejenigen, Eigenfhaften, welche einen Mann 
von Stande unter feines Gleichen am meiften 
beliebt oder ſchaͤtzbar machen, bleiben dem, wel⸗ 
cher tief unter ihm iſt, verborgen, oder werden 
von ihm mit weniger Aufmerkſamkeit angeſehen. 
Wenn der Herr ein zaͤrtlicher Ehemann und 
Vater, ein Freund, ein nachgebender, dienſt⸗ 
fertiger Geſellſchafter iſt: ſo erfaͤhrt der Bauer 
dieſes hoͤchſtens durch den. allgemeinen Ruf; er 
ſelbſt hat nicht Gelegenheit es zu bemerken, und 
noch weniger Anlaß, davon geruͤhrt zu werden. 
Er achtet pielleicht, wenn er ſchon gut denkt, 
desigegen,, feinen Herrn etwas hoͤher; aber er 
wird dadurch nicht gereizt, eben fo zu handeln. 
Mit den. gegenſeitigen ſchlimmen Eigenſchaften 
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iſt es ganz anders befchaffen. Wenn wiele der 
Tugenden des Herin in den Wänden feines 
Haufes verfchloffen bleiben, ſo merden 
Bingegen feine Ausfhweifungen, feine 
Laſter auch außerhalb deffelben fichts 
bar: und gefchieht dieß, fo verderben fie auch 
die Untergebenen, entweder, in fo fern fie die 
felben anſtecken, oder in fo fern fie ihren 
Gehorſam vermindern. 

Beſonders find es zwey ‚Fehler, melde 
am leichteften den Meg ans dem Haufe des 
Edelmanns in die: Hätte des Bauern finden; 
wenn jener dem Trunke, und wenn er den 
Ausfhweifungen der Wolluſt erges 
den if. 


Erſtlich, die Vergehungen diefer Art mas 
hen Aufiehen, und Können. nicht verborgen 
bleiben. Sie werden ferner von dem, wel 
her die Leidenfchaft dazu einmal hat, oft wies 
berholt: und das Beyſpiel wirkt: alſo im der 
Länge der Zeit ſtaͤrker. Drittens trifft die 
Verfuhung gerade dahin, wo die ſchwache Seite 
des gemeinen Mannes if. 


Diejenigen, welche von den Ausfchweifungen 
des Heren nicht angeſteckt werden, . lernen ihm 


— verachten Und was kann eine Obrigkeit 


° Butes. ausrichten, die ihr Anfehen verloven hat? 
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Noch größern Schaden thut es dem Herrn, 
ſowohl in Abfiht dee Ehrerbietung, die er 
feinen Unterthanen, um ruhig zu regieren, eins 
flögen muß, als in. Abfiht der Sittlichkeit, 
die er bey ihnen befördern foll, wenn ihn die 
Sinnlichkeit fo ‚weit verleitet, felbft ihr Verführ 
rer zu werden. Er erniedrigt fih alsdann bis 
zu den Verächtlichften unter ihnen; er wird 
alfo felbft verächtlih. Zeigt er ſich noch übers 
dieß für die, melche feinen Lüften fröhnen und 
für ihre Anverwandten, parteyifch: fo wird 
er den Uebrigen verhaßt. 


Garve. 


7- 
Nur Tyrannen, nicht anerfannte Men- 


fchenfreunde, fallen in das Schwert 
der Empörten. 


In Sieilien war, um. bie zeit des Auf⸗ 
ruhrs der Graechen, das Elend der dort bes 
findlichen Sclaven » Menge, die fat die Hälfte 
der Bevoͤlkerung dieſer Inſel ausmachte, bis 


A 
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auf das Höchfte geftiegen.-- ‚Einer der. fühllofeten 
Wütheriche war ein: gewiffer Damophilus 
ans Enna, der alle ſeine Selaven mit gluͤ⸗ 
benden» Eiſen an der Stirne hatte brandmarken 
laſſen, ſie Nachts im denge Kerker zuſammen⸗ 
preßte, und mit anbrechendem Morgen ſie bey 
der magerſten Koſt, die kaum ihr Leben zu fri⸗ 
ſten hinreichte, auf die Felder zur Arbeit jagte. 
Sein Weib, Megal his, war gegen den weib⸗ 
lichen Theil des Geſindes nicht minder grauſam. 
Die geringſten Fehler wurden mit deu ſentſetzlich⸗ 
ſten Zuͤchtigungen beftrafe, und die kaum zu 
erzwingenden Tagewerke mit — 
Strenge gefordert. 23 

Unter dieſen unertraͤglichen Leiden, war der 
einzige Troſt der: Elenden die junge: Tochter 
des Hauſes, deren. Herz fürs: die Gefühle 
der Menfchlichkeit eben fo offen, als dasi Herz 
ihrer Eltern dafür verfchlöfien war. : Durch ihre 
flehenden Fuͤrbitten bewegte fie oft die wuͤthende 
Mutter zur Schonung; durch ihre innige Theil 
nahme machte ſie Qualen, die ſie nicht hatte 
abwenden koͤnnen, ertraͤglicher; und durch ihre 
geheime Wohlthaͤtigkeit erſetzte ſie, ſo viel ſie 
konnte und durfte, die den Selaven verſagten 
Nothwendigkeiten. J 

Es kam zum Aufruhr, der ſich bald, wie 
eine Flamme unter feuerfangendem Stoff, bis 
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in alle. drey Spitzen der Inſel verbreitete Auf 
den Feldern. des Damophilus brach er aus: 
er ſelbſt, dieſer Nichtswuͤrdige, ſein Weib, ſeine 
Tochter, da ſie ſich eben in einem: Garten der 
Vorſtadt ſorglos erluſtigten, as im: die — 
dee Sclaven. J 
Nach dem Willen des Yorke; — ges 
wiſſen Eu nus;:.ifollte uͤber den Damophi⸗ 
lus ein foͤrmliches Verhoͤr gehalten werden, bey 
welchem Anklaͤger und Zeugen auftreten, und 
die Menge: richten ſollte. Die unaufhaltſame 
Wuth zweyer Sclaven, die vorzüglich grauſam 
waren behandelt worden, machte indeſſen dielem 
Scheingerichte ein Ende; ſie ſtuͤrzten über ihren 
Syrannen ber, und fehlugen ihn mit wiederhol⸗ 
ten mörderifchen - Streichen zu Boden. Das 
Schickſal feines Weibes war fürchterliher; denn 
fie fiel indie Hände ihrer Sclavinnen, die 
erſt mit Furien s Wolluft jede Art von Marter 
und von Mißhandlung an ihr erfchöpften, und 
fie! dann nach erfättigter Rache, auf eine Ans 
hoͤhe fehleppten, um fie in die Tiefe zu flürzen. 
- Mitten unter. diefen Stuͤrmen der empoͤrte⸗ 
ften, finnlofeften Wuth blieb die Tochter 
nicht allein gänzlich verfhont, fon; 
dern erhielt auch die unverfennbar- 
fien Beweife der Dankbarkeit, der 
Liebe und CEhrerbietung Ihr fo oft 
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bewieſenes Erbarmen war in Aller Herzen; das 
Lob ihrer Menſchlichkeit, ihrer Tugend, auf 
Aller Lippen. Das geringſte Vergehen gegen ſie 
mit Wort oder That wuͤrde auf das Empfinds 
lichſte ſeyn gerächt worden. Mean beichloß, fie 
von dem grauenvollen Orte, wo ihre Eltern 
geblutet hatten, und zugleich von dem Scaus 
plage des’ bevorficehenden wuͤthenden Krieges zu 
entfernen; durch ein ficheres: Gefolge brachte 
man fie hinweg nah Catana, und überlieferte 
fie dort, unberuͤhrt, in die Hände ihrer Ver 
wandten. — — — 

Die Geſchichte hat uns fo manche verabs 
fhenungsmwärdige Namen, auch die eines Das 
mophilns und eine Megallis, aufbe⸗ 
halten: warum. hat fie uns doc, den Namen 
dieſer Guten, diefer Edlen verſchwiegen? Doc 
auh ohne Namen verehrte der Freund ver 
Menſchheit ihe Andenken, und freut ſich der 
fo fhön an ihre beftärigten Wahrheit: daß 
auh über die roheſten und fühls 
Iofeften Gemüther die Twgend ihr 
göttlihes Recht behaupten. 








8. 
Lehren aus der Vergangenheit. 


Es gab eine Zeit, wo die Franzöfifhe Nation 
ihre Bürger in Heftige: (enrages). und: Gemär 
ßigte (moderes) theilen konnte. Diefe Nation 
war nämlich mit dem ‚Alten in jeder Art 
unzufrieden, und wollte geſchwind Alles neu, 
und wo möglih, beffer haben... Die Heftis 
gen griffen num vafch zw, zerſtoͤrten das Alte 
bis auf den Grund. Die Gemäßigten aber (06 
aus Grundfägen oder. aus Schwäche?) nahmen 
fih Zeit, mochten nicht fo raſch zufahren, und 
noch weniger das Kind mit dem Bade verſchuͤt⸗ 
ten. Matürlichermeife behielt, fo lange es nur 
darauf ankam, rafch zu feyn, die Partey der 
Heftigen den Sieg, und in ihren Händen die 
Macht und die Sefhäfte 

Sie verfolgten nun leidenfchaftlih die Ges 
mäßigten, als tadelnde Berhinderer ihrer Wirk 
famkeit, und ſuchten fich ihrer durch alle Mittel 
zu entledigen. Don. diefee Seite nicht mehr 
gehindert, errichteten alfo die Heftigen eine 
Staatsverfaffung, die, nad manchen Abände: 
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sungen; enblih das wurde, mas fie jeßt 
iſt: — Herrſchaft se⸗ Einzigen 
Aber: Viele. — 

Ob, wenn die ah der Gemäßigten ge 
fiegt ‚Hätte, . manche Greuelthaten, welche die 
Heftigen ſich erlaubten, nicht. ungefchehen ges 
blieben waͤren? Wer wird. das bezweifeln! — 
Ob das Drama, bey aller Verfchiedenheit feiner _ 
erſten vier Acten, dann auch denſelbigen jetzi⸗ 
gen fuͤnften, zum letzten Act gehabt haben 
wuͤrde? Wer kann das bejahen und erweiſen! — 

Aber was nach meinem Beduͤnken ſonnenklar 
dieſe Geſchichte (und alle Geſchichte ſoll ja vitae 
Magiſtra Lehrerinn der Lebensweisheit ſeyn!) 
fuͤr uns lehrt, beſteht in folgendem: 

1. Heftigkeit thut ſelten gut: am wenig-⸗ 
ſten in eingerichteten Staatsverfaſſungen. 

2. In Monarchie loͤſet ſich ja doch am 
Ende jeder Verſuch, es beſſer zu has 
ben, wieder auf, wie auch in dem ans 
gezogenen‘ Falle die Figur zeigt. 

. Die Leiden, welche jede Haupt⸗Reform 
im Staate mit: fich fuͤhrt, find fchon groß: 
wie vielmehr jene Leiden, : die eine Revo⸗ 
Alution, dos iſt, eine Umftärgungtakter 

Ordnung, .begleitnt: Ihr : Erfolg iſt 
ſtets ungewiß: gewiß aber in jedem * 

iſt Verluſt und Zerſtͤrung. AR) — 


“> 
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4. Denn! Parteyen ſind dabey nicht zu 
vermeiden; und dieſe fuͤhren unmittelbar 
zum — dem — aller 
VUebel. 


5.Es iſt uͤberall VE "aber 9— dlelleicht 
nicht hats ſo ſchwer, eine Revblutlon ans 
zufangen, als ihr wieder Grenzeit iu ſetzen. 


6. Da ale Staatsverfaffungen nn menſch⸗ 
Be „ige. — find — das iſt — mehr, ober 
minder ‚Mängel haben, folfte . wohl der 
‚Erfinder eines Revolutions /Projeets, wel⸗ 
A K: doch auch ein Menſch if, ver 
“si bargen konnen feine von ihm erfuns 
dene neue Staatsverfaſſung werde keine 
Maͤngel haben, vorausgeſetzt, daß die 
„Revolution gelänge? 


Be Es if ein Irrthum, zu behaupten, -ber 
Endzweck heilige die Mittel. Nein, wahr 

ı- Mich er heilige ſie nicht! Denn im einer 
guten Sache müffen Endzweck und Mit 

näeh gleich Heilig, das beißt — Plan 
„und Ausführung muß gerecht 
vs feyn, 

8. Wie laͤßt ſich aber Gerechtigkeit bey 
Anarchie oder Geſetzloſigkeit, (die im 
Gefolge aller Revolutionen * geden⸗ 
ken? — 
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Darum, 'o Ihr Heftigen Alle! die Ihr 
das Euch Beſſerſcheinende nicht erwarten, 
ſondern erzwingen moͤchtet, durchdenkt dieſe 
acht Saͤtze zuvoͤrderſt mit Ernſt! Beſſert lieber 
Euch ſelbſt; und glaubt dem richtigen Ausſpruch 
des Dichters: 

„Laßt uns beſſer werden — 

»Bleih wird's beſſer ſeyn.“ 


Reckan, den zoſten Julius 1800, 


Friedrich Eberhard von No ch o w. 


ey 


9 F 
Vernunftreligion? oder Chriſtenthum? 
Ein patriotiſches Wort uͤber Volksreligion 
von 


‚einem greunde ber Wahrheit und der 
Menſchen. 





Je mehr es das Anfehen gewinnt, als arbel: 
teten. einige Anhänger der neueften Syſteme 
in dem Reiche der Philofophie darauf bin, eine 
fogenannte Religion der Vernunft, im 
Gegenfaße der Religion des Chris 
ſtenthums, alfo: eine, von allem Poſiti⸗ 
ven, allen Gefchichtsfacten, allen ehemaligen 
Formen entkleideten, " veingeiftige Religions: und 
Pflichtenlehre zue Volksreligion zu erheben, 
und dadurch die, mit uralter Sanction verje 
bene, durch ihren Stifter und defien Gefchichte, 
ihre Stiftungsurfunde und deren Erhebung zu 
einem. allgemeinen Volks ; Neligionsbuche, poſi—⸗ 
tiv gewordene Chriftenreligion nah und nach 
aufzuheben: deſto lauter und ernftliher muß 
der warme Freund des Volks und ber Achte 
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Freund ber Wahrheit und Tugend, aljo der 
wahre Patriot und Chriſt *) feine Stim⸗ 
me dagegen erheben und feyerlih darauf aus- 
rufen: 
„Wohl zu bedenken, was man will und 
„was man thut, was man wollen dürfe 
„und was man thun fönne, um nicht 
„durch voreilige Erklärungen, und unbedachts 
„fame Schritte dem allgemeinen Wohl der 
„Menfhen und der Menſchheit eben fo 
„gewiß, als dem allgemeinen. Verkehr ber 
„Wahrheit und Sittlichkeit den. unerfeßlichs 
„fen Schaden zu thun.“ 

Es ift hier und kann hier der Ort nicht feyn, 
jenes — wie foll ih fagen? — unverftändige 
und muthwillige? — Verwechſeln der Chris 
fienthumslehre, wie fie von dem Mehr—⸗ 
theil der öffentlichen. Neligionsdietier und Volks⸗ 
‚fehrer des Proteftantismus feit den legten Des 
‚cennien gelehrt wird, mit den Syfte 
men der vor 100, 200, 300 ahren 
üblich gewefenen Dogmatik fpeculirender 
‚Theologen, zu ruͤgen; und noch weniger 

der 


*) Ein Name, deſſen fich der gebildeteſte, freymütbigfte, 
aufaeklär tefte Bekenner ‚der Lehre Jeſu Chriftt bey dem 
Beginnen des neunzehnten Sahrhunderse fürwahr nicht 
zu ſchämen hatt‘ - 
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der Ort, die Uunbilligkeit und Verwerflichkeit 
jenes Methodus anzuklagen, nach welchem man 
durch Gegeueinanderſtellung der Vernunft⸗ 
religion und der Chriſtenthumsret 
gibndieſe "in den Verdacht ſett als’ verdiene 
fie den Hämen "einer Religion der "uns 


vernunft; Bes Aleich gerade. die Religion 
der "Vertunft und "des Gewiſſen· Hnberung' 
Sorte’ in Car "hAd" Mähtpeit) — ft, welche 
dur" das Chriftenthim allgemein und ptactifch 
gemacht werden kann und fol, und obgleich 
eben dieſe⸗Veruſnftigkelt oder Vernunftgemäßheie 
es iſt, melde der Religion des Chriften« 
thüms,' oder eigentlich der Neligion € hriſtt 
bisher den Sieg über alle übrigen Religionen der 
Erde verſchafft und gefichert bat, ot 
‚Allein ‚m au. deigen: wie wenig das Volt 
geeignet, ſey, „eine im Gegenfage des Chriften: 
thums ſogenannte Wernunftreligion als feine, 
d. b· als, Bolfsreligion, . anzuerkennen 


und, anzunehmen, und wie menig. fol eine. - 


Bernunftseligion dazu geeignet ſey, dem. 

Bolfe als feine, d, h. als Bolfsreligion empfoh⸗ 

len und gegeben zu werden, Dazu iſt hier alles; 

dings der Ort; Gilt es doch einer Angelegen: 

heit, welche für Alle wichtig iſt, einer 

Frage, welche —. je. nachdem fie. nun beant⸗ 
D 
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wortet wird — auf das allgemeine Wohl 
und die allgemeine intellectuelle und. moras 
liſche Bildung- der RR den ent⸗ 
ſchiedenſten Einfluß bat. 
‚ Kann nun alſo und darf eine Religion 
der Vernunft, welche nichts Poſitives mehr an 
ſich truͤge und jede poſi itive Form und Lehre des 
Chriſtenthums von ſich wuͤrfe, je, oder doch 
fuͤr jetzt ſchon zur Religlon des Volks 
erhoben werden? — Sie kaun es und fe 
barf es nicht! —* 
"Sie kann es nicht, weil bae ER 
fegen würde, - daß Alle, vom gefchäftsvollen 
Staatsmanne bis zum Tagelöhner, vom Guͤ⸗ 
terbefiker bis zum Hirten des Dorfes herab über 
die Religion zu. Hhilofophiren Zeit und Kraft 
hätten, und Zeit und Kraft auch wirklich dazu 
benusten. Das ift undenkbar und unmöglich. 
Es bliebe alfo nur noch eine Halb fehreckliche, halb 
woidrige Alternative übrig Entweder: Alle, 
welche nicht‘ Selbſtdenker in Sachen der Reli: 
sion feyn koͤnnten, müßten ohne alle Religion, 
8. 5. ohne alle Sewiffensverpflichtung *) 
dahin Teben, oder es müßten Alle den Lehrern 
aufs Wort glauben, und alſo eben fo viel Au⸗ 
torttaten als Wortfhrer Ripuice werden, Dieß 


Religion beißt: ein FRE * 
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darf nie. gejchehen, wenn alles beffer und 
weifer werden. ſoll, als es ift. Ze 

Denn das bieße ja nur: Kine Autorität in . 
die Stelle der andern feßen, und den göttlich - 
fanctionirten Ausfpruch der Bibel mit dem ins 
dividuellen Aus ſpruch eines einzelnen Religions⸗ 
lehrers vertauſchen. re 7 
Dieß fuͤhrt uun aber feine ganz eigenen, 
und, fie mich: duͤnkt, unuberwiudlichen Schwie⸗ 
rigkeiten mit ſich· Dem Volke die Urkunden 
ſeiner Religion vorenthalten, verdaͤchtig machen, 
rauben, das, beißt: ihm feine. Religion ſelbſt 
nehmen, ab. dadurch auch : feine Religio⸗ 
fität untergraben, und, — welches für das 
Due gemih Eins iſt — „feine ganze Morafis 
tät... Preis geben. Menſchen, die nicht ſelbſt 
denken und gehen Fönnen, . mäffen glauben und 
folgen. Sie bedürfen einer ſchaͤtzenswerthen, in 
Auſehen ‚fiehenden, bey. allem Wechſel der Lehe 
ver und aller Verſchiedenheit der Lehrarten un⸗ 
wandelbaren Autorität, an welche - die 
ihnen gegebenen Anweiſungen und Lehren ger 
Enäpft, auf melde ihre Heberzengungen und 
Vorſatze gebauet werben muͤſſen. Solch eine 
Autorität iſt fur die Bekenner des Chriſtenthums 
die Bibel und jedes Erbauungsbuch, jedes 
“ Sffenelich ſanctionirte Religionsbuch, das, feis 
nem Inhalte und Zwecke nach, dem Geifte 
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der Bibel gemäß eingerichtet ift, und in feiner 
Form auch die Sprache der bibllſchen Ausſpruͤche 
nicht vernachläßiget. An Bücher diefer ‚Art, 
Geſangbuͤcher, Predigtbuͤcher, Gebetbuͤcher ift 
der gemeine Mann ſo gewoͤhnt, wie an ſeine 
Bibel; und es gehoͤrt große Weisheit dazu, die 
veralteten mit beſſeren zu vertauſchen, und noch 
größere, Eins und das Andere davon ganz 
außer Cours zu feßen, wie dieß Letzte feit 
zwanzig und mehreren Jahren durch Einführung 
der ‚allgemeinen Abendmahlsvorbereitungen hier 
and da, “aber au mur nach und nad, mit 
den fogenannten Communionbüchern gefchehen 
iſt. Nehme man aber dem Wolke feine chrift: 
lichen Erbäuungsbücher, feine chriſtlichen 
Weligionsformen, ſein chriſtliches Bibelbuch 
ganz, und gebe ihm ſtatt deffen eine ſoge⸗ 
nannte philofophifche Religion ohne chriftliche 
Bibel, chriſtliche Geſchichte,  chriftlihe 
Gebräuhe, und — man nimmt ifm Alles! 
Denn jene göttlih beglaubigte, aus den fruhe⸗ 
ſten Zeiten herabgeerbte, durch Alter und In— 
halt, duch Kraft und Erfahrung ehrwuͤrdig 
gewordene Urkunde iſt num einmal das. ges 
beiligte Palladium. der Volksreli⸗ 
gion. An die Geſchichte des chriftlichen 
Religionsftifters ſchließt fih nun einmal 
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alles das an, was die Vernunft und das 
Gewiſſen, aller. Zeiten und aller Menfchen 
für wahre und recht erkannt bat. Und 
die wenigen, einfahen Teremonien und 
Gebräuche der chriftlihen Religion find num 
einmal ‚die. in die. Sinne fallenden Stüßen des 
Neligionsgehäudes und die Gemeinſchaftszeichen 
und Vereinigungsipmbole der Religionsbekenner 
geworben, Hat der. finnliche Haufe jenes himm⸗ 
liſche ‚Palladium und jene denkwuͤrdigen 
Facta ‚nad. dieſe heiligen Zeichen nicht 
mehr, — ſo dürfte, leicht, und wahrſcheinlich ger 
wiß, das ganze darauf gegruͤndete Religionsge⸗ 
bäude und, ‚die, ganze darauf gebauete Ordnung 
und ‚ Ordinungerhaltung , Tugend und Tugend ⸗ 
Pe ba en „anfammenfällen. Cine ſehr 
traurige. Erfahrung der allgemeinften Ssrreligtofts 
tät und &ittenverwilderung würde dann “die 
Führer der Völker, die Weifen der Nationen, 
die Vorſteher der Regierungen nur zu bald noͤ⸗ 
tbigen, fih nah neuen Stiftern neuer 
Bolfsreltgionen umjufehen, das heißt, 
dahin zu arbeiten, die Begründung neuer Mer 
iigionsbucher, Religlons autoritaͤten und Sym ⸗ 
bole zu veranlaſſen und zu beſtaͤtigen. Aber, 
welch ein Geſchaͤft! Wie mißlich bey dem Geiſte 
der Zeit, wie er jet ſchon Äberall da iſt, und 
künftighin noch allgemeiner ſich ausbreiten wird, 
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Wo würde, bey diefer Summe von miderfirei 


"tenden Geiſteskraͤften, von widerſprechenden 
Ideen, von entgegengeſetzten Neigungen, Ans 
ſpruͤchen, Talenten der Mann gefunden 
werden, der Weisheit und Kraft und Ernſt 
genug in ſich vereinigte, und Umſtaͤnde und 
Zuſtaͤnde genug um ſich her antraͤfe oder ſchaffen 


koͤnnte, um nun ein geſtuͤrztes Merk" vieler 


Jahrhunderte neu aufzubauen, und: an die 
Stelle einer untergrabenen Autorität und verleg: 
ten Heiligkeit, eine Andere von gleicher Eher 
winbigteit und gleicher Würde Binzufegen. 


Wie hoͤchſtnoͤthig ift ER daß die Aufklärer 
der Köpfe und die Zerftörer des SHergebrachten 
bey ihren Aufklärungsverfuchen und bey ihren 


Neuerungen, Betrachtungen diefer Art nicht aus 


dem Auge verlieren! Wie hoͤchſtnoͤthig, daß fie 
Zweyerley nicht verwechfeln, das 
Berbeffern nämlih und Benutzen def 
fen, mas da-ift, und das — völlige Aus; 
rotten und: Hinmwegwerfen des Alten 
and Herkömmlichen. Jenes thut der weife und 
vorfichtige- Reformator; dieſes der leicht 
finnige und unbedachtfame IN WIIDNAIE 
Jenes gebietet die Pflicht zu allen Zeiten‘ 
dieſes unterfagt — ſchon die Klugheit, or 
ſchweige denn die — 
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Da iſt denn meine Meinung durchaus. nicht, 
daß in der. wichtigen Angelegenheit der Volksre⸗ 
ligion Alles beym Alten bleiben muͤſſe, daß jede 
Verbeſſerung ein Wagſtuͤck, oder eine Thorheit, 
oder ein: Unrecht ſey; oder, daß feine der phis 
dofophifchen und rein vernünftigen Belehrungeu 
und Anfichten der Dinge für den Volksunter⸗ 
richt tauge; oder, daß der eigenen Vernunft 
und Denfkraft der Menſchen nichts überfäffen, 
das eigene. Gewiſſensgefuͤhl des großen Haufens 
in einem. trägen, verderblichen, gefahrvollen 
‚ Schlummer erhalten oder darein eingewiegt wer⸗ 
den muͤßte, und dieſe Pfleglinge und Unmuͤn⸗ 
digen durch ihre Erzieher und: Vormuͤnder nie 
auf der Bahn der Vervollkommnung weiter ger 
führe werden dürften. Dieß hiege geradezu, 
und mit dem gelindeften Namen: feine Vor⸗ 
mundspflichten verlegen, die Sache der Men: 
fehenerziehung verwahrloſen, und an der Menſch⸗ 
heit auf. das Allerunverantwortlichſte ſich ver⸗ 
ſuͤndigen. 
Maeine Meinung if nur die: Diefes ‚Wels 
..terführen des Volkes, dieſes Erheben des - 
geoßen Haufens aus dem- blinden und trägen 
Köhlerglauben zu vermänftigem Macs 
denfen ‚Über die Wahrheit,. und vernünftiger 
Ueberzeugung von der Wahrheit, vieles 
Erziehen dee Menfchheit. von der Legalttät 


[ws] 
zur Moralität kann und fol geichehen, 
ohne gewaltjame Hand am die uralten, ehrwuͤr⸗ 
digen, geheiligten Monumente und For⸗ 
men der Religion zu legen; ohne abzu⸗ 
ſchaffen, was nur weislich benutzt, ohne weg⸗ 
zuwerfen, was nur vernuͤnftig gebraucht werden 
ſollte. So — vernünftig gebraucht und weiſe 
benutzt — bleibt die aͤußerliche Auſtalt und 
Form der oͤffentlichen Religion fuͤr Mitwelt und 
Nachwelt die filberne. Schale, in wels 
her goldene Früchte liegen. Aber, 
serbrecht die Schale, und die Früchte gehen 
wahrſcheinlich für die Alle, verloren, welche nicht 
im, Stande find, fie mit eigener Hand aufzu⸗ 
faffen oder. im eigenen . Garten zu ziehen, 
Dazu dürfte aber der große Haufe, der im 
Schweiß feines Angefihts fein Brod ſuchen und 
ſchaffen und eſſen muß, ‚wohl nie heranreifen. 
Se induftriöfer die Menge werden muß, um bey 
der. vermehrten Bevölkerung und dem machen: 
den Lurus und dem ſteigenden Werthe aller 
Dinge, doh immer noch zur Genäge jedes 
Lebensbeduͤrfniß befriedigen zu. können, defto we⸗ 
wiger Zeit und Luft nnd Kraft bleibt den ſaͤmmt⸗ 
lichen Individuen aus. den Claſſen der Ungelehr⸗ 
ten und Ungebildeten übrig, bey den Segens 
fländen, des. Nachdenkens und der Geiftescultur 
bis zum eigenen Fortſchreiten zu verweilen; defte 
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forgfältiger und gemwifienhafter muͤſſen alſo ihre 
Zührer und Pfleger darauf denfen, diefe bedeu⸗ 

tenden und refpectablen Elaffen von arbeiten 
den Menſchen auf die vernänftigfte und zweck⸗ 
maͤßigſte Weiſe in den wichtigſten Angelegenhei⸗ 
ten des Geiſtes und Herzens zu leiten. Mit 
Vorſicht werden da nun die Regier ungen 
der Voͤlker die offentliche Religlons anſtatt 
in Ehren halten, und mit Behutſamkeit werden 
die Lehrer der Völker jeden rein vernünftiger 
Begriff, von dem fie glauben, daß das 
Volk ihn faſſen könne, und jeden Acht möralis 
Shen Srundfaß, von dem fie überzeugt find, 
daß er die Sittlichkeit der Menge befsrdern koͤn⸗ 
ne, an die, dem Volke fchon befannten, Ne 
figionslehren -Enüpfen , und in die uralten Ne 
ligionsgebote tegen. Da werden denn Führer 
und Lehrer des Volkes darauf denken und 
dahin arbeiten, die Schäge der Wahrheit und 
Weisheit, die Lehren der Tügend, die Ermun⸗ 
terungen zum Guten, welche in den Religions: 
buͤchern der ‚Kirche vorhanden find, und bie 
Anregungen der religisfen Empfindung, zu wel⸗ 
chen die Keligtonsceremonieen benußt werden ſob— 
len, baushälterifch und treulich zu gebrauchen, 
und das Volt immer mehr auf den Sinn 
und Geift, der unter der Außerlichen Hätte 
legt, aufmerkſam zu machen. 
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Auf .diefe Art. würde dem Verftande und 
dem Herzen die wahre, aͤchte Religion der 
Vernunft und des Gewiſſens nicht vorenthalten, 
aber au dem Äußeren Sinne. die Außerliche 
Form, der ungeuͤbten Denkkraft des. Nichtdens 
kers die Hülle der religiöfen Geſchichte, dem 
: regen Gefühle die Kraft fchicklicher Ceremonieen 
— nicht geraubt. Auf diefe Art würde man 
« die Gefahr, auf einmal Alles, was Religion 
und Religioſitaͤt heißt, für den großen Haufen 
su vernichten, und dadurch ihre ganze Moralis 
taͤt und buͤrgerliche Suborbination und policeys 
lihe Ordnung und Rechtlichkeit zu untergraben, 
glädtih umgehen, ohne zu jenen entehrenden 
Mitteln, welche Aberglaube und Bigotterie, 
Gewiſſenszwang und Glaubenstyranney in den 
Jahrhunderten der Seiftesfinfterniß  darboten, 
feine Zuflucht zu nehmen. 

Nun. würde nur reformirt, aber nicht 
umgeftürzt. Aber num wuͤrde auch nicht 
Alles bey dem Alten und Hergebrachten gelaffen, 
fondern in. der That — gebeſſert. — Der 
Genius des Lichts und der Aufklärung würde 
nicht durch die Dunkelheit des Aberglaubens vers 
ſcheucht; aber eben fo wenig würde der Geiſt der 
Weisheit durch Untergrabung des SHeiligften und 
Ehrwürbigften gekraͤnkt. — Die Rechte der 
Dentenden, Gebildeten, Aufgeklärteren im 
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Volke würden gefhüge und geehrt/ und Ihren 
Anforderungen geſchaͤhe Genuͤge; aber eben ſo 
. würden. auch die Mindergebildeten, die Nicht⸗ 
denkenden, die mehr Sinnlchen, die Kinbet 
am Verſtande reſpectirt, und ihrem innigſten 
Beduͤrfniſſe und ihrem — — * 
digung gewährt. 1 


Dabey, und nur heben, ſtehen die Thronen 
ber Fuͤrſten feſt, und b eiben die Verſommlungẽ · 
ſaͤle der repudlitoniſchen Oberh aͤupter und. Se 
ſetzgeber geſichert. Dabey, und nur dabey wirh 
fuͤr die Geiſtesbildung und Geiſtesnahrung, für 
die Herzensveredelung und Moralität Aller und 
jedes Einzelnen geſorgt. Und dieſer innige Ver⸗ 
ein zwiſchen den Lehren der Weisheit und 
Tugend und den Anſtalten der ‚Religion 

und Frömmigkeit, dieſer Freundfehafter 
Bund ‚zwifchen Bernunft und Öffenbarung ift 
auch der einzige Weg, auf welchem das ſinkende 
Anfehen der öffentlichen, gemeinſchaftlichen Res 
figionsübung viel leicht das heißt: wenn 
die gebildeten Staͤnde, wenn Lan—⸗ 
descollegien und Obrigkeiten wol⸗ 
len, und durch ihre Beyſpiel hel⸗ 
fen — wieder gehoben werden koͤnnte. Dis 
gegen - würde eine philofophifche Neligion ihrer 
Natur nad allen. äußeren Cultus, alles in 
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die Sinne fallende Ceremoniell durchaus verlaͤug⸗ 
nen ‚und verdraͤngen muͤſſen, und hoͤchſtens eine 
Zehr anſtalt für die Unwiſſenden und unmun⸗ 
digen beguͤnſtigen, wobey das 
„‚Bufammenhalten und. Vereinigte 
bleiben der Erwachſenen zu dem 
Einen, ehrwuͤrdigen Endzweck der 
Moralitat 
wahrſcheinlich nur zu bald in einen ſchoͤnen 
Traum verwandelt werden: dürfte, ade 
Man denke an die Werfamnilungen der 
Theophilanthropen. Sie waren der Adhs 
tung würdig. Sie verdienten längere Dauer, 
und ein allgemeineres Intereſſe. Aber der: trefs 
fende Vereinigungspunkt, der wahre Geiſt, die 
Seele des Ganzen, als eine he 
(haft, fehlte: i 
eine: ehrwuͤrdige Urkunde, eine — Au⸗ 
toritaͤt, an welche der Nichtdenkende ſich 
halten, und ein weiſe gewähltes Ceremo⸗ 
niell, in welchem auch die Empfindung 
des ſinnlichen Menſchen eine er 
Nahrung finden koͤnne 
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Die Vorzüge 7 Zeitalters in Hin⸗ 

ſicht auf bücgerie und Religions: _ 
—— a 


ZERSDE AURE LEER ı Ze 137177 DD: | 
Wo in * tat: nen —2 
Zwang verbannt iſt, und: weiſe und gute Ge 
ſetze uneing eſchraͤnkt herrſchen: ıda : ifk 
Freyh eit, wahre buͤrger liche KFre y⸗ 
hei tOb fie indeſſen in ihrer groͤßeſten 
Vollkommenheite irgendwo jemalsgeherrſcht 
habe, Hoder in unſerm gegenwaͤrtigen⸗Zuſtande 
herrſchen koͤnne? — das iſt eine Frage, 
welcheyunach: der Geſchichte amd Erfahrung aller 
Zelten, eher vernei net, als bejahet wer 
den kann. Wer es weiß, meld eine: viel⸗ 
amfaffende: Weisheit, welche tiefe Eins 
ſichten din dien Natur des Menfhen, und in 
feine. geſellſchaftlichen WVerhaͤltniſſe, welch ein 
reiner ‚Sinn, für. menſchliche Wohlfahrt und 
Gluͤckſeligkelt, welch uner ſchuͤtterliche Neds 
lichkeit zu einer weiſen und guten. Ges 
ſetzgebung, zu einer gluͤcklichen Auswahl der 
verſtaͤndigſten und. edelſten Menſchen (als Ger 
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feßgeber, Häupter, Führer des Volkes) 
erfordert werben: der wird: gewiß jene: Weis: 
heit/ jene; tiefen Einſichten, jenen. 
reinen. «Sinn für. Wahrheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit, jene: unerſchuͤtterliche Rechtfſchaf⸗ 
fenpeit weder ‘von dem: ganzen Volke, 
noch‘ von’ dem’ greößeften Theile: des 
Volkes erwarten. - Diefes wirde ja offenbar 
weder: dee Gefeke, noch ber Handhaber und 
Mefuͤhrer derſelben bedürfen, ii wenn es ſelbſt 
fo weile: und: fo gut — on im — 
* konnte. 

Ales kommt hier — uf 
an), was ‚die. weifeften und beſten Menſchen zut 
Gruͤndung und Befoͤrderung der Wohlfahrt ihrer 
Bruͤder vorgeſchlagen und gethan haben, oder 
noch: vorſchlagen und thun. Hingegen, ob 
dieſe ihre: weiſen und guten Vorſchlaͤge und Ent⸗ 
wuͤrfe von dem ganzen Volke, als Ge 
ſetze angenommen, : ob von Einem ober 
mehreren, ob von. erblihen oder niche 
erblichen Stellvertreternt: das alles kann 
dent wahren: Werfen, dem Taufrichtigen Men: 
fhenfreunde, -- wo nicht ganz, doch fo ziemlich 
gleichgättig -fegn. Denn ihm - find die Mäns 
ger andere en ea die Vor⸗ 
zuͤge nd Bortheife "jeder Megierungs⸗ 
Verfaſſung bekannt. Er · verketint keine derſelben/ 
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und weiß es fich fehr wohl zu befcheiden, : dag 
ein ganz vollkommner Zuftand der 
Dinge noh nie auf dieſer Erde 
Statt gefunden Hat, und, ale 
menfchlihen Wahrfcheinlichkeit nah, nie dar⸗ 
auf Statt finden wird. '; 

Weber Vorurtheil noch Leidenfchaft - ‚ind. 
ihn, es zu erfennen, daß in.vielen Monars 
chieen und Ariſtokratieen wahre 
Freyheit Statt gefunden habe, oder noch 
Statt ſinde, weil gerechte und billige Geſetze 
Alles gelten, und Alle vor ihrem Richterſtuhle 
gleich ſtellen; und daß im Gegentheil in 
vielen freyen Republiken die haͤrteſte 
Tyr anney geherrſcht habe, oder. noch herr⸗ 
ſche, weil die ſelbſterwaͤhlten Haͤupter des 
Volkes, uͤber deſſen Eigenthum aller Art nach 
Eigenmacht und Willkür, verfuhren, oder 
noch. verfahren. — * 

Eben fo verhindern ihn auf. der andern: Seite 
weder Vorurtheile noch Leidenſchaften, es ein⸗ 
zuſehen, daß oft in Republiken Eigen⸗ 
thum und Freyheit und Leben der Buͤrger, 
unter dem Schutze der Geſetze ſicher und Heilig 
wagenyz. während daß in monarchiſchen und ari⸗ 
ſtokratiſchen Verfaſſungen dieſe koſtbaren Güter 
nicht, ſelten unter der Willkuͤr und dem Schwerte 
der Tyranney ſtanden. Wo er daher weiſe 
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und gute Geſetze findet; wo er fiebt, dag 
Alles nach denfelben. geleitet und geführet,, Eigen⸗ 
made und Willkuͤr aber von jeder Verwaltung 
bürgerlicher: Angelegenheiten ausgeſchloſſen und 
verbannt wird; wo die Würde des Mienfchen 
erkannt; wo feine Rechte geſchuͤtzt und geſt⸗ 
chert; mo alle Gelegenheit zu feiner größeren 
Ausbildung: und Vervollkommnung ergriffen und 
benußt werden: da findet und fichet er auch 
Sreyheit; da verehret. er ihren Geiſt und 
ihre Wirkungen, da frenet. er. fid ihrer: main 
nigfaltigen Segnungen und. Wohlthaten. Nicht 
die Form,  fondern de Sache, wird: von 
ihm geſucht und geihäßt, und auf alle Weiſe 
befördert, Indem er unermüder thärig: für dieſe 
ift, ſo fiehet er ruhig jedem Streite und jeber 
Anftrengung um jene zu. Ja oft beweinet er 
ung, fo vielmehr die. Thorheiten und Ausſchwei⸗ 
fungen feiner Brüder, je keichter.und ſchneller 
fie zumeilen über dem Ringen und Streben nach 
äußeren Formen, das. fo ſehnlich ‚verlangte, fir 
muhſam erſtrebte tröftliche Kleinod verlieren. 
MWo in einem ſolchen Staate auch in Him 
ſicht auf den religioͤſen Glauben nnd die Ueber⸗ 
zeugungen der Staatsglieder aller Zwang und 
alle Herrſcher⸗-Willkuͤr gaͤnzlich entfernt wird: 
da iſt neben der buͤrgerbichen- auch. Reli« 
gions-Freyheit. Sie iſt in ihrer geößten 
Boll; 
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Vollkommenheit da, wo man fih in Religiong; 
Sachen feinen anderen, als. den Geſetzen der 
Bernunfe und: des Gewiffens unterwerfen darf. 
Wo fie herrſchet, da denfet man nice nur 
frey- uͤber Religions ; Wahrheiten. und. Lehren; 
ſondern darf auch ungehindert feine Gedanken 
and - Meinungen - darüber Außern,. ungehins 
dert den Ausſpruͤchen und, Antrieben feiner Wer; 
- nunft und- feines Gewiſſens folgen Wo ſie 
herrſcht, da find auic: öffentlich geäußerten, und 
übrigens auf einer vernünftigen : Ueberzeugung 
beruhendeh--Neligiong ; Meinungen, feine buͤr— 
gerlichen Nachtheile, . Feine Strafen und Ver 
folgungen verknüpft. Wo fie. herrſchet, da 
giebt es keine» herrſchende, jeden andern. verdams 
mende,'; wid von dem Genuffe menfchlicher und 
bürgerlicher ‚Borrechte,, : ausſchließende Religions⸗ 
Parteg. Wo ſie herrſchet, da leben die Bes 
kenner verſchiedener, auch weit von einander 
abweichender kirchllchen Pärteyen, als Brüder 
und Schweſtern zufemmen, und freuen fih im 
gemeihfchaftliher Eintracht der Güte ihres ge⸗ 
meinfhaftlihen himmliſchen Vaters, der Wohl⸗ 
thaten und Segnungen ihres gemeinſchaftlichen 
Vaterlandes. Kein gegenfeitiger Haß, .feine 
Zwietracht in Meinungen, über welche nur die 
Bernunft und das Gewiſſen eines : Jeder 
. mefheiden können, verhindert fie, ihr gemein⸗ 
€ 
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ſchaftliches und das allgemeine Beſte nad) allen 
ihren Kräften zu befördern. B 

Zwar kann die befondere Verfaſſung eines 
Staats, und Überhaupt die Unvollkommenheit 
menſchlicher Verfaſſungen und Einrichtungen, 
auch dieſe Freyhelt einigen Einfchränfungen uns 
terwerfen, weil vielleicht aus ihrer zu großen 
Algemeinheit, in unferm gegenwärtigen Zu 
ſtande, mehr Nachteile als Vortheile erwachſen 
konnten. Indeſſen ſcheint es mir doch klar zu 
ſeyn, daß in einem Staate, wo bürgerliche 
Freyheit herrſcht, mo die Würde des Menſchen 
erkannt wird, wo feine Nechte gefchägt, und 
zue Ausbildung und Veredlung feiner: Anlagen 
und Fähigkeiten, Mittel und Anftalten gefucht 
und getroffen werden; daß ſich da auch Niemand 
eine willkuͤrliche Macht über die Vernunft und 
das Gewiffen feiner- Brüder anmaßen; daß es 
da einem Jeden frey ftehen werde, feine ehr⸗ 
wuͤrdigſten und. heiligften Nechte auszuäben, und 
Gott, nad) den eigenen klaren Ausfprächen und 
Vebergeugungen der Vernunfe und des Gewifs 
fens, nicht aber nad) willkuͤrlich vorgefchriebenen 
Gefegen und Formeln, zu dienen und: zu "vers 
Wir behaupteten vorhin,. daß wahre buͤr⸗ 
gerliche und Neligions + Freyheit noch mie, im 
irgend einem Lande, oder in tegend einem Zeit 
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alter, in ihrer größefien VBolltommens 
Heit geherrſcht Habe. Und ses ift allerdings 
traurig, daß diefes vielleicht auch nie, ſo 
lange Menſchen Menfchen- bleiben, geiche 
hen ‚könne. :oder werde. Denn die. Umftände, 
welche bisher. die göttlihe Freyheit in ihrem 
größten Glanze unter den Gterblichen zu erſchel⸗ 
nen verhinderten, liegen tief In der -menfchlichen 
Natur, und koͤnnen nur mit derſelben 
‚aufgehoben und vertilgt, das heißt, gar nicht 
vertilge: und aufgehoben werden. Es find 
die nämlichen Urſachen, welche auch die allge: 
meine Erfenntniß und den allgemeinen Einfluß 
der Wahrheit verhindern. Sie Hegen in ‘der 
Unwiſſenheit, den Vorurtheilen, den mannig- 
faltigen ſich flets durchkreuzenden, und auch 
das Gute fo oft verbindenden Begierden und 
Leidenſchaften der Menfhen. Wen hat Hiervon 
nicht: die Betrachtung der Geſchichte unfers Ge 
ſchlechts, wen nicht eigene Aufmerkſamkeit und 
Erfahrung überzeugt? Und wer wollte fid) Über: 
reden laſſen, daß Unwiſſenheit und Voruitheile 
je ganz vou dem Erdboden vertrieben, oder 
unordentliche Begierden und Leidenſchaften je 
voͤllig aus menſchlichen Herzen vertilgt werden 
koͤnnten ? Ich will damit gar nicht laͤugnen, 
daß die einer vollkommnen buͤrgerlichen und Reli⸗ 
gions ke im Wege ſtehenden nn 
€ 2 J 
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groͤßtentheils gehnben, daß bey einem großen 
CTheile unfers Geſchlechts Unwiſſenheit und Vor⸗ 
urtheile durch das Licht der Wahrheit vertrieben, 
daß durch Religion und Tugend menſchliche Be⸗ 
gierden und Leidenſchaften veredelt, und zur 
Sefbrderung des hoͤchſten Zwecks menſchlicher 
Vollkommenheit faͤhig und geſchickt gemacht wer⸗ 
den. koͤnnen. Ich ruͤhme und freue mich viel⸗ 
mehr der mannigfaltigen und großen Vorzuͤge 
amd Vortheile, welche. auch in dieſer Ruͤcſicht 
unſerm Jahrhunderte eigen ‚finds der wichtigen 
Kortfcheitte, welche man während: dem ‚Laufe 
deſſelben, zu dem Ziele einer größeren, edleren 
Hürgerlihen und Religions s Freyheit gethan bat. 
Und wenn ich gleich dafür halte, . daß es auch 
in dieſer Sache beſſer iſt, an die Unvolls 
kommenheit aller irrdiſchen Dinge, 
ſelbſt mitten unter ſo vielen Mitteln zu ihrer 
Verbeſſerung und Vervollkommnung erinnert zu 
werden, als ſich mit einer eingebildeten, hier 
oder dert geglaubten Vollkommenheit zu ſchwmei⸗ 
cheln, weil ſolche Träume doch nur die Wahr⸗ 
heit vor unſern Augen verbergen, ‚und. uns 
Ammer weiter von ‘dem gewuͤnſchten Ziele entfers 
nen: ſo glaube ich doch auch auf der ‚andern 
Seite, : daß wir-in. dieſem Jahrhunderte: 
4) durch den lebendigen, anerfanns 
‚ten Werth. und. die. ‚tiefer ge⸗ 
fühlte Wirde des Menſchen; 


3) dur die Febendiger" erfannte: 
und tiefer empfundene natürs 
liche Gleichheit aller Menſchen; 

3) durch die dadurch entſtandene 
größere Einſchraͤnkung der Eigen— 
macht und Willkuͤr und den 
edlen Haß gegen dieſelbe; 

4) durch die klaren, beſtimmten 
und- empfundenen. mn... 
Rechte; 

5) durch die verbeſſerte und ver⸗ 

—edelte Geſetzgebung; 

6) durch die größere Denks. „us 
Preßfreyheit; 

7) durch die größere Buldung 
aller, auch der verſchiedenſten 
Religions: Berwandten — ‘ 

der wahren bürgerlihen und Religions » Freyheit 

nicht allein fähiger und wuͤrdiger, fondern berr 
felden in der That auch theilhaftiger geworden 
find. Man kann die eben genannten fieben 

Stüde, als eben fo viele befondere Vorzüge: 

und Vortheile des fcheidenden Jahrhunderts ans 

ae 


Es if alfo — der — ———— 
anerkannte Werth, und die tiefer: 
gefühtte Würde des Menfhen, melde: 
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in unſern Zeiten den wohlthätigften Einflaß auf 
die größere, büärgerlihe und Religions; 
Freyheit Haben. Wie viel richtiger find diefe 
beſtimmt, und wie viel Elarer und inniger -ift 
dadurch der Adel der menfchlihen Natur, und 
der Werth jedes einzelnen Menfchen,. anerkannt 
und gefühlt worden! In jedem Menfchen 
erfennen wir jetzt einen Mitgenofien unferer 
gemeinfchaftlihen Natur, einen Mitbürger uns 
fers gemeinfchaftlichen Waterlandes, dem wir 
ſchon deswegen - Achtung und Wohlwollen und 
Huͤlfe ſchuldig find. . Durch das Hellere Licht der 
Religion, durch die größere Ausbildung des 
menfchlichen Geiftes, durch das allgemein vers 
breitere Nachdenken, und die allgemeinere Auf 
Elärung über die. Beftimmung jedes einzelnen 
Menihen und der. Menfchheit, ſiehet und 
verehret. jeßt jeder denkende und fühlende: 
Menfh in dem andern, ein - durch Vernunft 
und Freyheit geadeltes, vor allen niedrigeren 
Dervohnern der Erde mit den erhabenften Vor; 
zügen, ben ebelften Fähigkeiten verfehenes, der 
Gottheit Ähnliches. Gefchöpf, welches nach eiges: 
nen Einfichten zroifhen dem Guten und .dem 
Döfen wählen, und mit raftlofer Thaͤtigkeit 
nach ‚einem immer größeren Maße von Kräften, 
nach einer immer ‚Höheren Ausbildung und Voll 
kommenheit ſtreben und diefelbe: erringen kann; 
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ein Geſchoͤpf, meldes nicht. ein bloßer Inſaſſe 
des Staubes, fondeen für Höhere Gegenden des 
Lichts und. der Wahrheit beſtimmt, in feiner 
Zortdauer unvergänglih, To wie in feinem Rim 
gen und Streben: nach. größerer Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit unerſaͤttlich iſt; ein Geſchoͤpf, 
welches dereinſt einen unermeßlichen Wirkungs⸗ 
kreis für feine. veredelten. Faͤhigkelten und Kräfte 
Hoffen und „erwarten darf. Sind nicht dieſe 
tichtigere Schäßung aller Vorzüge und: Vorrechte 
der menfhlihen Natur; diejes lebendige Gefühl 
für fittliche Freyheit und Würde; diefes Bewußt⸗ 
ſeyn unferer hohen Beftimmung — find fie 
nicht, unterfcheidende Vorzüge und. Vortheile uns - 
fers Jahrhunderts? In welchem, nicht etwa 
finfteren,. fondern auch ſchon durch Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte blühenden Zeitalter, iſt 
zuvor je der fittlihe Werth, und die fietliche 
Mürde des Menfchen, fo. Elar und richtig aufs 
gefaßt und, fo. allgemein unter allen Ständen 
und Menſchen verbreitet worden ? 

Und wie fönnte man den’ mannigfaltigften 
und mohlthätigften Einfluß davon in die größere 
bürgerliche und. Religions ; Sreyheit verfennen ? 
Sind Menfhen,. die. ihren Werth und ihre 
Würde vecht einfehen, wohl fähig, Sclaven 
zu fen? fähig, fih durch Eigenmacht und 
Willtur beherrſchen zu laſſen? fähig, durch blin⸗ 
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ben Gehorſam gegen die Befehle ihrer Treiber, ' 
ſich ſelbſt unter ihre Miürde, zu den Thieren 
des Feldes herabzuſetzen? Wahrlich nicht. Sie 
werden in ihren verfchiedenen Verhaͤltniſſen wohl 
eines weiſen Fuͤhrers, eines vaͤterlichen Regen⸗ 
ten beduͤrfen, und ihm freudig folgen; aber 
Machtſpruͤche und Tyranneyen werden ſie — 
empoͤren. — Und wo iſt der Menſch von Ge 
fuͤhl und Empfindung, der nicht lieber: dee 
Bater und Führer freyer und edler, als der 
‚ Treiber und Tyrann halbthieriſcher Selaven ſeyn 
wollte? — Daher dann auch in unſern Zeiten 
das allgemeinere Verlangen nach gerechten und 
guten Geſetzen, und die groͤßere Bereitwilligkeit, 
ſich denſelben, nicht aus Furcht und Zwang, 
ſondern aus der Ueberzeugung von ihrer Gerech⸗ 
tigkeit und Wohlthaͤtigkeit, zu unterwerfen. 
Daher das. Streben unjerer weiſen und gutem: 
Sürften, lieber der Erfte und Beſte unter einem’ 
edlen, gebildeten "und freyen Volke, als der 
unumſchraͤnkte Gebieter feiner Brüder zu ſeyn. 
He 2. 

Es if zweytens die lebendiger 
erkannte und diefer empfundene 
natuͤrliche Gleichheit aller Menſchen, 
welche in unſerm Jahrhunderte das Reich der 
Freyheit befoͤrdert und ausgebreitet hat. Ich 
ſage: die Gleichheit der Men ſchenz 
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und nicht: die Gleichheit der Stände, 
So gewiß es eine natüclihe Gleichheit aller 
Menſchen giebt, eben ſo gewiß muß eine 
Verſchiedenheit der Stände unter ihnen 
ſeyn. So gewiß das lebendige Gefühl vom 
jewer Allen gegenfeitige Achtung und Liebe 
“unter einander einflößt, eben fo gewiß dienet 
auch diefe zur Vermehrung und Befsrderung 
der. gemeinſchaftlichen Wohlfahrt und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit 
„Dleſe vorläufige Bemerkung mag. 
„mich gegen den Verdacht. ſchatzen, 
„als ob ih auf irgend eine Weile 
„die rafenden: internehmungen‘ Deren 
„begünftigen wöllte, weldhe in uns 
„ſern Tagen volt Truges und Wahs 
„nes, taumelnd alle. göttlihe und 
„menfhlihe Ordnung mit Füßen 
„treten, und, indem fie die Gleiche. 
„heit der Menfchen :predigen, die 
„Menfhheit ſelbſt in den tiefften 
„Abgrund des Verderbens ſtuüͤrzen!“ 
Aber ungeachtet ihrer Raſerey und des dadurch 
verbreiteten Alles verheerenden Jammers, freue 
ich mich der, ebenfalls in unſern Tagen, lebens . 
diger erkannten und tiefer empfundenen natuͤr⸗ 
tich en Gleichheit der Menſchen! Denn, _ 
Barans find. die reifendften Zruͤchte fuͤr munſch⸗ 
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fiche Würde und menfchliches Wohl entfprungen, 
und dem Reiche der Freyheit und höheren Voll 
kommenheit die herrlichften Siege bereitet! Wenn 
id) mir den größeften Theil unfers Geſchlechts 
in den früheren Jahrhunderten, und felbft noch 
bis gegen die Mitte des eben erſt vollendeten. 
denke: welch ein Mangel. menfchlihen Sinnes 
und Gefühle! Welche Stumpfheit der edelften 
Empfindungen des Herzens! Welch’ unüberminds 
liche Luft zur Unterdrädung, und meld’ unbe 
greifliche Neigung, ſich unterdrücken zu laſſen! 
— Da finde ih auf der einen Seite Dienfchen, 
welche mit einer eben fo albernen und lächerlis 
hen, als beißen und raftlofen Begierde nad) 
äußerlihem Sand, nad: Titeln, nach Rang, 
nah Schimmer und Prunk ringen, als binge 
davon allein der wahre Werth und die ganze 
Würde des Menfhen ab; und auf ber andern, 
Menfchen,. die, ohne Sinn. und Gefühl. für 
höheren Werth und höhere Würde, vor diefen 
Titeln und Ebwenzeichen, vor diefem .eitlen und. 
Eindifchen Prunke niederfallen und anbeten! 

Wenn ich mich zuruͤckdenke in dieſe Zeiten 
des Wahns und der Sclaverey, ſo ſehe ich 
das ſtille Verdienſt des Ahnenloſen oder Armen 
von den wichtigſten Bedienungen des Staats 
ganz verdraͤngt; und dagegen Aemter, welche 
die groͤßeſte Thaͤtigkeit, Rechtſchaffenheit und 
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Geſchicklichkeit erfordern, von einem reichen oder 
kuͤhnen Erbadel, bloß dieſes Erbadels wegen, 
erſchlichen oder ertrotzt! Bald ſehe ich Fuͤr⸗ 
ſten, die nur in dem zahlreichen Gefolge ihrer 
Vaſallen, und in den. Schwertern ihrer Tra⸗ 
banten, nicht aber in der Liebe und 
Ehrfurcht der von ihnen verachte— 
ten Voͤlker, den Glanz ihrer Throne 
und die Sicherheit ihrer, Perfonen 
ſuchen; und bald wieber Voͤlker, welche ein 
eifernes. Schickſal zwingt, ſolche Fürften zu 
fürchten, ſolchen Fürften zu: dienen! - . 
Und felöft dann, wenn ih mich in frühere 
Sahrhunderte, in die- fehönen Zeiten der Frey⸗ 
beit Roms und Sriehenlands verſetze, 
fehe ich zwar die natürliche Gleichheit unter den 
Staatsbürgern . weniger. verfanne, mehr 
geihäßt und. ‚geachtet; aber ich entdecke auch 
mit kummervollem Erſtaunen zahlreiche. Ges 
fchlechter von Menfhen, denen man. menſch⸗ 
lihe und bürgerliche ‚Rechte verweigert, 
die man mit unmenfchliher Gefühllofigkeit für 
Sclaven .erflärt und. als ſolche behandelt, 

Ich kann mir diefes Alles nicht denken, ohne 
mich unferer Zeiten innig zu freuen! Alns 
ferer Zeiten, in welchen es der Vernunft 
‚und Religion gelungen iſt, . über der Menfchen 
natuͤrliche Gleichheit, ein; helleres ‚Richt. zu verbrei⸗ 
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ten? Unſerer Zeiten, in melden es zwar 
nicht allgemein ift, aber doch immer allgemeiner 
wird und- werden muß, den Menfchen als. Mens 
fhen, als ein edles, zu hoher Vollkommenheit 
beftimmtes Geſchoͤpf Gottes, ohne Ruͤckſicht auf 
feine Geburt und feine äußeren Verhältniffe, zu 
fhüßen und zu ehren! Es kann mich innig 
erfreuen, wenn ich bemerfe, daß. der Meiche 
nicht mehr um feines Reichthums willen 
gefchmeichelt wird; nicht mehr, feines Neich⸗ 
ebums wegen, auch mur den Armften feinen 
Brüder verachtet; — wenn ich bemerfe,. daß 
hier und dort der Adel keinen Troſt und keine 
Zuflucht mehr in ſeinen Ahnen ſuchet, ſondern 
feine Ehre und fein Gluͤck in eigenen 
Verdienften auf dem Wege der Pflicht 
und der Tugend zu finden gelernte hat! — 
Ich freue mid der Färften, die nicht bloß 
Herren, fondern auh Väter ihrer Völker 
find und feyn wollen! — Ich freue mich der 
Unterthanen, die ſolcher Fuͤrſten werth find, 
weil fie den: Gejehen aus - lebendig erfannter 
Pflicht, nicht, als Sclaven, gehorchen. 
SH freue mid, daß Menfchen von gleicher 
Natur und Beftimmung, obgleich fehr verſchie⸗ 
den duch Kräfte und Verhältniffe, ihr Gluͤck 
und ihre Ehre immer mehr auf einem und dems 


felben Wege, auf dem Wege der Pflicht, 
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der Tugend und des Berdienftes 
ſuchen muͤſſen! — Ich freue mich, daB. die 
Öffentliche Achtung nicht mehr dem Sterne oder 
dem Bande, ſondern dem Geiſte und dem 
Herzen des Mannes, der ſie traͤgt, zu Theil 
wird, und daß: gegenſeitig Stern und Ahnen 
vor. der Öffentlichen: Verachtung. nicht ſchuͤtzen, 
wenn es au dieſem Geiſte oder an diejem 
Hetzen fehlet! — ur 


3». * 
Die größere Einfhränfung der 
Eigenmadt und Willkuͤr, und der 
edle Haß gegen .diejelbe, find ein 
dritter Vorzug des: fcheidenden Jahrhunderts. 
Sie ‚find. eine natuͤrliche, unvermeidliche Folge 
der lebendiger erkannten und tiefer empfundenen 
menfchlihen Würde: und Gleichheit, , Streben 
nah Macht und. Herrſchſucht liegen zwar, tief in 
der menfchlihen Seele; und man hat wohl 
nicht ganz mit: Unrecht ‚behauptet, daß fie Eigens 
fchaften und Vorzuͤge edler Menſchen find. 
Sie zeugen wenigfiens von einer_ großen Thaͤtig⸗ 
feit. und Kraft des menfchlichen Geiftes, und , 
von;der regen Begierde, beyde zu vermehren 
und: zu uͤben. Wenn fie fich aber in weniger 
erleuchteten Zeiten aͤußern, in Zeiten, worin 
die menſchliche Wuͤrde weniger allgemein erkannt 
und die menſchliche Gleichheit nicht ſo lebhaß 
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_ empfunden wird, dann lähmen und hemmen fie 
nur gar zu oft die Geiftesfraft und. Thätigkeit 
der Beherrſchten; dann find ihre. Wirkungen 
fuͤr menſchliche Freyheit und Wohlfahrt im hoͤch⸗ 
ſten Grade zerſtoͤrend und toͤdtlich. In ſolchen 
Zeiten gelingt es dann einigen Wenigen, ſich zu 
tyranniſchen Beherrſchern ihrer Brüder aufzuwer⸗ 
fen. In ſolchen Zeiten gelten. Eigenmacht und 
Willkuͤr, und abſolute Befehle ſtatt aller Gruͤnde 
und Geſetze. In ſolchen Zeiten werden die 
Ans ſpruͤche und Sakungen‘ fehlbarer Menſchen 
nicht nur zum Range goͤttlicher Gebote, ſondern 
noch uͤber dieſelben erhoben. Vernunft und Ge⸗ 
wiſſen ſeufzen dann unter dem unertraͤglichſten, 
ſchmachvollſten Joche. In ſolchen Zeiten und 
unter ſolchen Umſtaͤnden ſind dann freylich Stre⸗ 
ben nach Macht und Herrſchbegierde der Mei 
ſchen gefaͤhrlichſte Feinde, welche jede Art der 
menſchlichen Wohlfahrt und Vollkommenheit un⸗ 
tergraben und vernichten. Allein ganz anders 
verhaͤlt es ſich mit dieſen Leidenſchaften in Zei⸗ 
ten, wie die unſetigen ſind. Wenn das heilige 
Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde den Menſchen erwaͤrmt, 
dannwiderſteht er nicht nur der Eigenmacht, 
der Willkuͤr, der Herrſchſucht, ſondern dieſe 
werden auch genoͤthigt, dem allgemeinen wohl⸗ 
cthaͤtigen Lichte der Erkeuntniß zu weichen, und 
eine ſanſtere, menſchlichere Geſtalt anzunehmen: 
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Wo ſonſt abfolnte Befehle galten, da merbeit 
dann vernuͤnftige Gruͤnde gehört. Wo ſonſt 
Machtſpruͤche Alles vermogten, da wirken dann 
nur deutliche und gerechte Geſetze. Wo ſouſt die 
Ausſpruͤche des Menſchen in Rom Vers 
nunft und Gewiſſen tyrannifirten, da gelten 
dann. nur die Gebote der Vernunft felbft, des 
Gewiſſens und der Religion. Freylich hat dier 
ſes Alles die große Kunſt zu herrſchen ſehr er⸗ 
ſchweret; aber eben dadurch auch edler, der 
Herrſcher und der Beherrſchten wuͤrdiger, wohl⸗ 
thatiger und ſegensvoller gemacht. 

Und ſehen und finden wir nun nicht in die⸗ 
ſem Allen den Geiſt und Vorzug unſers Jahr⸗ 
hunderts? — Sollten wir es nicht dankbar 
erkennen, daß der blinde Gehorſam, als 
unterjcheidendes Kennzeichen der Staatsbürger, 
daß der blinde Glaube, als auszeichnendes 
Merkmal der Neligionsbefenner jener finſtern 
Zeiten, jetzt dem vernünftigen Gehorſam 
gegen. die Geſetze, dem vernuͤnftigen law 
ben an die Religionslehren Platz gemacht hat? 
In der That, dieſer Widerſtand gegen Willkuͤr, 
dieſes Verlangen nach gerechten und billigen Ge⸗ 
ſetzen, dieſes Streben nach Selbſtuͤberzeugung 
iſt ein großer Vorzug, eine große Wohlthat des 
ſcheidenden Jahrhunderts! Es iſt die feſte Burg, 
welche fh die wahre und edle Freyheit, in der 
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Bruſt jedes Nechefchaffenen, gegen alte Angriffe 
Ber. — und BE Herrſchſuqht errichtet 
hat. 

Dieß edle Gefühl von: der gemeinſchaſtlichen 
Wuͤrde und Beſtimmung der Menſchen hat uns 
indeſſen nicht allein einer wahren buͤrgerlichen 
and Neligious s Freyheit faͤhiger und wuͤrdiger 
‚gemacht ‚ Wie find bderfelben: während des nun 
gefchloffenen Jahrhunderts auch theilhaftiger ger 
worden; „und zwar durch. die anerkann⸗ 
ten menſchlichen Rechtez durch Lie 
veredelte Geſetzgebung; durch die 
groͤßere Denk: und. Preß⸗Freyheit; 
durch die größere Duldung aller 
Religionen und Religions: s Vers 
wandten, u 
R — 

Die Rechte des Menſchen ſind 
anerkannt, ſind klarer beſtimmt und 
empfunden: worden. Von welchem gebik 
deten Staate unſers Zeitalters EFann man dieß 
nicht mit Wahrheit behaupten? Als heilig am 
erkannt iſt z. B. das Recht jedes Menfchen; 
von feinen. Fähigfeiten: und Kräfs 
teh den freyefken, -uneingefchränftes 
ſten Gebrauch zu Machen, fo lauge er 
dadutch. wicht die Rechte Anderer kraͤnkt; das 
Recht, nur deu Geſetzen, nicht aber ber 
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Willkuͤr eines andern, noch fo großen ober 
mächtigen, unterworfen, und. vor dem 
Geſetze auch mit dem maͤchtigſten, reichften 
und geehrteften: Gegner gleih zu ſeyn; 
Bas heilige Recht der öffentlichen Sicherheit fuͤr 
Perſonen und Eigenthum; das Necht, zu 
allen Aemtern und Bedienungen 
ber buͤrgerlichen Geſellſchaft, in fo 
fern es weder an Geſchicklichkeit, noch an ben 
zu ihrer Verwaltung erforderlichen Tugenden feh⸗ 
let; das Recht, Gott nach feiner eige—⸗ 
nen Ueberzeugung und ſeinem Ge— 
wiſſen, und nicht nach willkuͤrlichen menſchli⸗ 
chen Vorſchriften, zu verehren. — Ich 
weiß wohl, daß dieſe und viele andere Rechte 
nicht allenthalben gleich lebhaft und laut aner⸗ 
fannt find, nicht allenthalben in. gleichem Gra⸗ 
de und mit gleichem Segen herrſchen; es bleibt 
hierin den Menſchenfreunde allerdings noch Vie⸗ 
les zu wänfchen übrig, Und alle feine Wuͤnſche 
können vielleicht, und follen vielleicht nie 
in einem- fo unvollkommnen Zuftande, wie Der 
gegenwärtige ift, erfüls werden, Aber das 
kann man doch getroft fragens Wo iſt ber ger 
bildete Staat in unfern Zeiten, in welchem fich 
nicht Willfär und Eigenmacht immer tiefer vor 
der fiegreichen Allgewalt der Ceſetze verbergen 
müßten? ? — Wo der Staat, im welchem man 
(j 
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noch zu behaupten wagte, daß andere Geſetze 
“dem DVornehmen oder Neihen, und -andere 
dem Niedrigen oder Armen im Wolfe; gebieten 
: dürften? — Wo der Staat, in welchem man 
nicht in einer gleichen und unparteyifchen 
Htechtspflege eben fowohl die Wohlfahrt, 
als. den Ruhm eines Volkes ſuchte? — Wo 
ift die Regierung, welche nicht Schuß des Eigen⸗ 
thums und Sicherheit der Perfonen, ale ihre 
erften und. wefentlichfien Pflichten : betrachtete ?:— 
Wo die Regierung, melde: noch in dem thoͤrich⸗ 
ten Wahne beharrte, daß die gute und nuͤtzliche 
Berwaltung der ‚Staats s Bebienungen nur an 
gewiffe Stände der Menſchen ge 
Enüpft, und nicht vielmehr ein unterfcheis 
dendes Eigenthum des Verdienſtes 
und dee Tugend märe?. und welche deswe⸗ 
‚gen nicht ihre eigene Ehre darin fegte, 
Tugend und Verdienſt unter allen Ständen 
und Gattungen von Menfchen zu ehren. und 
‚zu erheben? — Wo ift die Regierung eines 
gebildeten Volkes, welche noch eine. will 
Eörliche Gewalt über das Gewiſſen der ‚Staats; 
‚bürger ſich anzumaßen begehrte? — — 
Wahrlich, die Stimme der Wahrheit iſt in 
allen. diefen Stüden, während diefem Jahrhun⸗ 
derte, ‚weit umher erſchallt und tief im die Her⸗ 
zen der Hohen und ‚Niedrigen ‚gedrungen; : Ihre 
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Kraft Hat allenthalben der wahren Frepheit die 
herrlichſten Siege bereitet. Und bier fehen wir 
es deutlich, mie wenig diefe an äußere Fors 
men gebunden iſt, oder gebunden merden 
Fann. Denn wann fie einmal ihrer. Natur 
nah in der Anerkennung und Ausübung des 
menfhlichen Rechte befteht; wenn fie fih ohne 
die Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums 
"gar nicht denken läßt; wenn fie nur dem Vers 
dienfte und der Tugend, und nicht der Lift oder 
der Gewalt den Zutritt zu den Staatsbedienun⸗ 
gen erlaubt; wenn fie ſich feine tyrannifche 
Macht über Vernunft und Gerwiffen der Staates 
buͤrger aumaßt: wo? wo iſt fie dann zu 
finden, diefe Tochter des Himmels und der 
Wahrheit? — Ad, nicht da, wo man 
ihr zwar Tempel und Altäre errichtet, aber 
ihren Geiſt nihe kennt, und auf ihre 
Lehren nide hoöret! Nicht da, mo man 
monachifhe Verfaſſungen abſchafft, 
und deſpotiſchen Greuet an ihre Stelle 
fest! Nichte da, wo man zu Gunſten der 
Großen und Neichen Gefeße geltend macht, aber 
für den großen Haufen der Armen amd Niedris 
gen keine hatt Nicht da, mo Man 
neuen Gefegen eine alte und ruͤckwir— 
fende Kraft giebt! Nicht da, wo felbft; 
erwaͤhlte Volksfuͤhrter nur eine deſto tyranni⸗ 
53 
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ſchere Macht über das Leben und bie Güter 
des ungluͤcklich wählenden Volks ſich anmaßen! 
Nicht da, wo Liſt und Trug alles, 
Einſicht und Redlichkeit wenig oder gar 
nichts gelten! — Nicht da, wo eine 
permeſſene Philoſophie der Vernunft, 
— (und welcher Vernunft?) — bie 
Religion der Vaͤter mit Füßen 
eritt, und ihre Verehrer Achter und 
todtet! — — Sicherer rubte fie einft in 
den dunfeln Hainen unſers Vaterlandes, 
als unter den därren Zweigen der ihr 
jüngft errichteten Bäume! — / 
„Nein, Staatsbürger! laſſet Euch buch 
„eine Außere Formen und Verfaſ⸗ 
„fungen taͤuſchen, wenn Ihr Freyheit 
„und die Rechte der Freyheit ſuchet! 
„Nur da, mo Fürften und Voͤlker über ihre 
„Wuͤrde und Beſtimmung aufgeklaͤrt ſind, 
„dieſelben kennen und ſchaätzen; nur da 
„wo die Geſetze herrſchen, und feft und 
„ficher gehandhabt werden; nur da, wo 
„das heilige Band der Religion Mens 
„ſchen mit Menfchen verbindet, und fie. des 
„Genuſſes aller: ihrer Vorzüge und Rechte fäs 
„higer und wärdiger macht; nur da, 
„uur unter folden Voͤlkern iſt fie, 
„und kann. fie feyn; nur da kam 
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„und wird fie verweilen, und Ihre Wohlthaten 
„und Segnungen ausfhütten, fie mögen num 
„von einem, oder von mehreren, vom 
„erblihen, oder 'felbftermwählten Stell 
„vertretern beberrfchet und regieret werden.‘ 


: $- 

„Die Geſetzgebung iſt verbefferet- 
und veredelt worden.‘ — Und wer weiß 
es nicht, daß in ihrem Heiligthume die 
Srepheit wohnet? daß diefe, ohne gute und 
befolgte Geſetze, gar nicht einmal ſtatt fins 
den kann, fondern vor der Uebermacht der Aust 
fchweifung und Zuͤgelloſigkeit fliehen muß? Durch 
bie Gefege  follen die Nechte und Freyheit 
eines Jeden beftimmt und gefichert, durch fie 
der Kigenmaht und Willkuͤr gewehret, 
durch fie das Leben und Eigenthum der Bürger 
geſchuͤtzt, das Verdienſt aufgemuntert, und 
das Freyheit und Wohlfahrt mors 
dende Lafter bezähmt und abgeſchreckt 
werden! „Ohne Gefege und Anfehen der Ga 
„ſetze würden Willkür und Herrſchſucht bald 
„ieden Keim der äffentlichen Sreyheit und Wohl 
„fahre erſticken, und ungebundene Zügellofigkeie 
„, Alles alfenthalben mit Verwirrung und Jam⸗ 
„mer erfüllen. Die Geſetze find die rechte 
„ Schugwehr der Freyheit. Ohne diefelden tft fie 
„ohnmaͤchtig und kraftlos, jedes verworfenen 
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„Buben empsrendes Spiel! a, viel, unend⸗ 
„lich vilel kommt alfo bey der Sache der Sf: 
„fentlihen Freyheit, auf gute, wohls 
„thätige, Jedermann flare und vers 
„fändliche Gefege und dern Handha— 
„bung an!“ — | 
Aber hatten wir denn diefelben fchon in den 
verfloffenen Jahrhunderten? oder fehlte es nicht. 
vielmehr unfern Geſetzen fehr oft noch an der fo 
nöthigen Klarheit, Deutlichkeit und 
Beſtimmtheit? Waren fie nicht fo. lange, . 
und find fie nicht zum Theile noch, durch ihre 
Verworrenheit und Dunkelheit, eben ſowohl 
eine, Ölücsgrube gemiffenlofer Sachmalter, als 
ein Abgrund des Elendes für ganze Länder und 
Voͤlker? Waren fie nicht zum Theile mit Blut 
geihrieben? Hat nicht die Menſchheit laut ums, 
ter ihrem eifernen Joche geſeufzet, und ift nicht 
manchem edlen Richter, bey ihren furchtbaren 
Ausfprähen, das Blut in den Adern erſtarrt? 
O gewiß, auch darin befichet ein großer. 
Vorzug, ein wefentlicher. Vortheil des feheidens 
den Jahrhunderts, daß man. jene traurigen 
Mängel erkannte und immer mehr einfieht; daß, 
man mit Sorgfalt und Eifer auf verbeflerte und 
veredelte Geſetze dachte und immer mehr denkt, 
Schon haben ſich durch die woblthaͤtigſten Des 
mühungen ‚und Anftrengungen in biefem Stüde 
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viele edle Fürften und viele erhabene Weiſen ein : 
unvergängliches Recht auf den waͤrmſten Dank 
der Mitwelt und Nachwelt erworben. Schon : 
ift manche Härte und Grauſamkeit aus unfern 
Geſetzen vertilgt, und Wahrheit und Billigkeie 
an ihre . Stelle getreten; fmmer mehr fänge 
man.an, fie auf die Natur: und Wahrheit zu 
gründen; und immer Überzeugter fieht man ein, 
daß fie darauf allein . gegründet werden 
muͤſſen. Jetzt frage man, Gott Lob! auch bey 
den Gefegen nicht mehr: „Was hat dieſer oder 
jener - Fuͤrſt, dieſer oder jener Rechtsleh⸗ 
rer, . diefes oder jenes Wolf, darüber ges - 
dacht und. verordnet? — -fondern: „Was 
„if der, Natur des Menfchen angemefien, und 
in ſich felbft wahr und vecht und gut? 
„wodurch wird feine natürliche Freyheit am we⸗ 
„nigſten befchränkt, und feiner ganzen Kraft 
„und Thätigkeit die befte und edelſte Richtung 
„gegeben? wodurch der einzelne Menfch, zur 
„Beförderung des Wohls der ganzen Gefell 
„ihaft, zur Vermehrung: der Wohlfahrt jedes 
„ihrer einzelnen lieder, am gefchickteften 
„und fähigften gemacht?“ — Durch diefe und. 
ähnliche Unterfuchungen und Prüfungen hat das 
beendete Jahrhundert dee Sache der menfchlichen 
Freyheit und Wohlfahrt unausfprechlid wichtige - 
Dienfte geleiſtet; ihr die glängendften. Siege er⸗ 
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leichtert; und allen Eünftigen Zeiten noch reizen⸗ 
dere, noch edlere Früchte der öffentlichen Wohl⸗ 
fahre und Freyheit vorbereitet! — 

6. 

„Die größere Denfs und Preß— 
Freyheit,“ iſt nicht weniger eim großer. und 
eigener Vorzug des fcheidenden Jahrhunderts, 
und feine geringere Stüße der Öffentlichen Freyheit 
und Wohlfahrt. Die Zügellofigkeit und Frech⸗ 
beit der Prefie kann ich fo wenig, als die Zuͤ— 
gellofigkeit und Frechheit der Menſchen billigen. 
Hoͤchſt feräflich find diejenigen, welche Frey⸗ 
beit: in Frehheit ‚verwandeln. Unverants 
wortlih handeln alle Renierungen, welche diefe 
fhändlihe Verwandlung gut heißen, oder gar 
begünftigen und ſchuͤtzen. — Fragen: „ob man 
Alles für Alle dürfe drucken laſſen?“ — heißt 
fragen: „ob man Alles fir Alle verkaufen 
dürfe? — Unftreitig! Aber doch wohl fein 
Gift für Menfchen, die Feines bedürfen, 
oder damie nicht umzugehen mwiffen. .. 
Eine ähnliche Grenze ift es, wo die Frey⸗ 
Heit der Preffe nicht in: Frehheit und 
Zügellofigfeit. ausartet. Immerhin mag 
für und wider jede Wahrheit und Lehre äffents 
lich geftristen; immerhin über die Vorzüge uud 
Mängel jeder bürgerlichen oder Eirchlichen Vers 
faſſung alles äffentlich gejagt werden, mas mit 
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Veberzeugung davon gefagt werden kann. Das 
Alles kann und wird Wahrheit und Frepheit, 
und durch fie menfchlihe Wohlfahrt. und Voll 
kommenheit befördern. Nur das, was offenbar. 
oder heimlich die Sittlichkeit unters. 


geäbt, zum Laſter verführt, zur 


Empdrung reizt, was mithin den Wohl⸗ 
fand der Gefellihaft und die Ruhe der 
Samilien zerreißt, das bleibe von vielen 
Sreyheit ausgeſchloſſen; das werde in bie, Fin⸗ 
ſterniß zuruͤckgewieſen, zu deren Reiche es ge⸗ 
hoͤret; das werde eben ſo wenig oͤffentlich erlaubt 
und geduldet, als man oͤffentliche Giftmiſcher 
und Giftverkaͤufer duldet und zulaͤßt. — Aber 
das Recht des Menſchen ſelbſt, frey zu denken 
und ſeine Gedanken und Ueberzeugungen frey 
und ungehindert zu aͤußern, muͤſſe ſtets geehrt, 
und, unter allen aͤußerlichen Verfaſſungen und 
Formen, ungefhänder und Heilig ers 
halten werden! Lange war es verfannt, lange 
unterdrückt, endlich iſt es, nach vielen harten -- 
Kämpfen, in unferm Zeitalter errungen. und, 
feft gegründet. worden. Aber ganz unjchägbar 
find auch die Vortheile und Segnungen, welche 
es demfelben gebracht bat... Dadurd find bie 
Feſſeln zerfprungen, welche den menjchlichen 
Geift fo lange, ſo viele Jahrhunderte hindurch 
druͤckten und auf das. Engfte beichränften! Dias 
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durch iſt der dichte, faſt undurchdringliche 
- Mebel zerſtreut, der auf fo vielen großen und 
wichtigen Gegenftänden menfchlihen Wiſſens, 
menſchlicher Erkenntniffe lag! Dadurch iſt 
die Stimme der Wahrheit von einem Volke zu 
dem andern erſchollen, und mancher helle, wohl⸗ 
thätige. Strahl ihres Lichte auch in die verbors 
genften Schlupfwinfel des Irrthums und Aber 
glaubens gefallen! Dadurch der Ächten Frey 
beit mächtiger Ruf zu allen gebildeten Nationen 
durchgedrungen, und Furcht und Schreden im 
Reiche der Finfterniß, und namentlich unter den 
zahllofen . Eleinen Tyrannen der Erde, vers 
breitet! Heilig fey uns daher dieß hohe und . 
unveräußerliche Recht des Menfchen, frey zu 
denken, und frey feine Gedanken zu äußern! 
So lange es erfannt und ausgeübt wird, wird . 
auch die menfchliche Vernunft nicht wieder unter 
das Joch zurückkehren, das fie ſeit Lurher, 
nach hartem Kampfe endlich abgemorfen hat! _ 
So lange es erfannt und ausgeübt wird, wer⸗ 
den Borurtheile und. Irrthum und Aberglaube; 
vor den Strahlen der Wahrheit zitternd zus 
ruͤckweichen muͤſſen! So lange es: erkannt und 
ausgeübt wird, werden menfchliche Freyheit und 
Würde mit allen ihren. Wohlthaten und Segnuns 
gen auf, Erden verweilen, und jeden. ihrer Urs 
terdruͤcker mit Scham: und ‚Schande. bededkent 
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So lange es erkannt und ausgeuͤbt wird, wer 
den Tugend und. Berdienft ein großes Huͤlfsmit⸗ 
tel mehr haben, ſich empor .zu heben; und 
Thorheit ‚und. Lafter nie. mehr vor Schmady und 
Verachtung gefichert feyn! — 

Ehrwürdig ſey und blelbe uns; dann abe 
auch jede- Regierung und jede Her 
gierungs⸗Verfaſſung, unter welcher die⸗ 
ſes Recht gilt, und Denk⸗ und Preß⸗ 
Freyheit herrſchet! Wo man nicht, wie es 
in den neueſten und allerneueſten Freyſtaaten der 
Fall iſt, nur das denken, oder nur ſolche 
Gedanken und Meinungen aͤußern darf, welche 
mit den. Gedanken und Meinungen der zeitigen 
Herrſcher übereinftimmen! Wo es zwar erlaubt 
if, die. VBolfss Regierung zu predi— 
gen, aber bey Achtung und Tod verboten, - 
feinen Beyfall einer andern DBers 
faffung zu ſchenken! Wo man. zwar 
Unglauben und Sittenlofigkeit öffent _ 
lich verfündigen, aber ja kein Wort für 
Religion. und Sittlichkeit fprechen darf, 
wenn. man nicht als ein Beförderer. des Abers 
glaubens, als ein Ruheſtoͤrer und Freyheits⸗ 
feind angefehen, _ geächtet oder ‚ermordet werden 
will! Nein, nur da, wo. man alle Gegen 
ftände des menfchlichen Wiſſens unparteyiſch 
und freymächig von allen Seiten 
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betrachten darf, nur da iſt und herrſchet Denk⸗ 
und Preß s Freybei. Nur die Reglerungen, 
welche fie fo in ihrem ganzen mwohlchätigen Um⸗ 
fange begünftigen und -Tchägen, geben dadurch 
zu erkennen, daß ihnen die Wahrheit in jedem 
Gewande ehrmwürdig, und nie verhaße oder 
furchtbar if. Nur fie werden die mannigfaltigs 
fien und edelften Früchte des Geiftes davon eins 
ernten, und höhere menfchlihe Vollkommenheit 
unter ſich aufblähen und emporfommen fehen, 
während daß jede andere der Finfternißg und 
Darbarey mit ſchnellen Schritten entgegen eilet. 


7. 

Was ſoll ich endlich noch von der 
größeren Religions Duldung und 
Freyheit fagen, melde ein fo unterfcheiden« 
der Vorzug unfers Zeitalters iſt? In allen 
Sahrhunderten, : und faft unter allen Völkern 
der Erde, Hatte man berrfhende und 
verdammende Religionen und Kirs 
hen. Sn allen Jahrhunderten, und faft unter 
alten Voͤlkern der Erde, war es gebräuchlich, 
jeden von der herrfchenden Religion und Kirche 
Abweichenden, entweder heimlich zu Eränfen 
und zu unterdruͤcken, oder gar Öffentlich 
zu martern und zu 'morden. So wuͤtheten die 
Sjuden gegen die Heiden, die Heiden gegen bie 
Juden und Chriften, die Chriften gegen die 
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Suden, Heiden und Muhammedaner, die Miu 
hammedaner ‚gegen Heiden, Juden und Chriſten. 
So wütheten alle biefe Fanatiker wieder. unter 
fi gegen. diejenigen von ihren eigenen Claus 
bene » Senoffen, welche von ihren allgemein ans 
genommenen Lehrbegriffen abweichende Seeten 
bildeten. — Wer fann die Thränen, wer den 
nnermeßlichen Sammer, das namenlofe Elend 
ſich auch nur denken, weiches der Religionshaß 
und die Unterdruͤckung in der Religion verurfacht 
und verbreitet haben? Wer. die unermeßliche 
Zahl ungluͤcklicher Opfer berechnen, welche Ver⸗ 
folgungsgeift und Tyranney in allen , 
Sahrhunderten und unter allen Voͤlkern geſchlach⸗ 
tet haben? Wer wird bey der Erinnerung an 
alle diefe Auftritte des mannigfaltigften Jam⸗ 
mers fich nicht des. fanfteren, milderen Geiſtes 
unferer. Zeiten, nicht des Geiſtes ber 
Duldung und Freyheit, erfreuen? Wie 
lebendig erfennt man jetzt nicht das unveräußer 
lihe Recht jedes Menfchen, Gott nach feiner 
Ueberzeugung, nach den Gründen und Antries 
ben der Vernunft und des Gewiſſens zu vers 
ehren! Mit welcher Klarheit wird es nicht faſt 
allenthalben eingefehen, daß Religion und Got⸗ 
tesverehrung Feine Staatsfahen find, 
und daß alfo auch Fein Mitglied des Staates 
{ih eine. willkuͤrliche Gewalt über. das Gewiſſen 
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und die Einfichten der Religionsbekenner erlau⸗ 
ben darf! Daß das Bekenntniß irgend’ einer 
Neligionstehre- feinen Menſchen von bürgerlichen 
Vorzuͤgen und Freyheiten ausfchliege, wenn nur 
diefe Lehre ſelbſt nicht dem hoͤchſten Zweck - aller 
menfhlihen und bürgerlichen Vereinigung zuwi⸗ 
derläuft, und fittlihe Freyheit und Vollkom⸗ 
menheit verhindert! — Und welche edle Früchte 
des Geiſtes hat nicht diefe hellere Erkenntniß, 
dieſe klare Einſicht in die Natur der Gottes⸗ 
verehrung, bisher getragen! Und welche noch 
reizendere Früchte verheißt fie nicht der Zukunft! 
Wie weit iſt man jetzt nicht von allem Zwange 
in Glaubensſachen entfernt! Wie ſehr wird die 
innere, eigene Ueberzeugung eines Jeden geach⸗ 
get und geehrt! Mit welcher gegenfeitigen Achs 
tung und Liebe wohnen nicht auch die verfchier 

denſten am weiteften von einander abweichenden 
Meligions » Verwandten bey einander! Welche 
Duldung gegen irrende und fehlende Brüder hat 
ſich nicht allenthalben verbreitet! Und wie felten 
iſt es. in diefen Zeiten, daß Jemand, der ver 
ſchiedenen Religionen wegen, won dem Genuffe 
irgend eines menſchlichen oder bürgerlichen Rech ⸗ 
tes ausgeſchloſſen, auf irgend eine Weiſe ge⸗ 
kraͤnkt oder verfolgt wird! — So iſt denn bie 
Meufchheit in: diefem Jahrhunderte von den 
Qualen. eines verheerenden Uebels befreyt worden, 
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welches feit Jahrtauſenden ihrem Wohlſtande bie 

fhmerzlihften, und faft unheilbare Wunden 
ſchlug! Der Fanatismus des Aberglaubens- hat 
den Strahlen der Wahrheit weichen muͤſſen! 
Der Religions » Zwang iſt verbannt, und die 
Meligions s Freyheit, diefes ganz unſchaͤtzbare 
But des denfenden Menschen, wieder hergeitellt! 
Mit Recht iſt dieß der Gegenftand der. veinften 
Freude und des lauteften Frohlockens aller Diens 
ſcheufreundel Und ach! noch ungetrübter und 
reiner wuͤrde ihre Freude, noch lauter und 
durchdringender ihr Jubelgeſchrey uͤber die Siege 
der Wahrheit und Freyheit ſeyn, wenn ſie nicht 
zugleich auch den politiſchen Fanatis⸗ 
mus, den Fanatismus des Unglau— 
bens, aus der fchwargen Nacht der Hölle 
- emporfteigen - und. bereit -fähen, die 
kaum von einer Art der Sclaverey .befreyete 
Welt wieder auf eine andere Art zu berücken, 
und auf's Neue mit unausiprechlichem. Jam⸗ 
mer zu bedecken! 

Doch diefe traurigen, unwillkuͤrlich ſich auf⸗ 
dringenden Gedanken und Ausſichten ſollen uns 
am Schluſſe dieſer Betrachtung im Genuſſe der 
reinen Freude über die Fortſchritte unfers Zeit 
alters nicht weiter ftören! Vernunft und 
Wahrheit Haben im langen, langen Kampfe 
Über Jrrthuͤmer aller Art den Sieg davon ge⸗ 
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tragen;: DBernunft und Wahrheit mer 
den auch jeßt nicht unterliegen — ' werden auch 
über ben politifchen Janatismus, und 
über den. Fanatismus des Unglaubens 
den Sieg davon tragen, 
In dieſer frohen, entzüdenden Hoffnung 
und Ausfiht auf die Erhaltung und Vermeh⸗ 
rung der menfchlichen und bürgerlichen Freyheit 
und Wohlfahrt, rufe ih Euh, Ihr Deuts 
fhen Brüder insgefamme! nochmals des großen 
Apoftels erhabene Worte zu: „Ihr ſeyd 
zur Freyheit berufen!* Sehen zurüd 
auf die Vorzuͤge und Vortheile unfers Zeitalters, 
auf die lebendiger erkannte. und inniger gefühlte‘ 
menſchliche Beſtimmung und Würde; auf die 
klarer eingefehene und tiefer empfindene menſch⸗ 
fihe Gleichheit; auf die bezigelte Willkür und 
den allenthalben entflammten edlen Haß gegen 
dieſelbe; — denket an die anerfantiten menſch⸗ 
lichen Rechte, an die verbefferten und veredel⸗ 
ten Gefehe, an die große Denk; und Druck⸗ 
und Religions » Srepyhet — und dann ſtimmt 
mic mir. im den frohen Ausenf, in das jeden. 
denfenden umd fühlenden Menſchen entzuͤckende 
Triumph ; Geſchrey ein: „Wir find zur 
Freyheit berufen!“ WBerufen, uns als 
gute und edle: Menfchen nach den ewigen 
Geſetzen der Wahrheit und Freyheit zu „denken 
und 
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und zu leben! Berufen, einer des Anderh 
Werth und Würde zu ſchaͤtzen, und einer des 
Audern Vollkommenheit und Wohlfahrt zu bes 
fördern und zu vermehren! Berufen an 
dem Gluͤcke und Wohlfiande unfers 
Vaterlandes deu innigften Antheil 
du nehmen, und mit aller uns vers 
liehenen Kraft darauf zu mirfen!. 
Aber ſuchet dann auch diefe Freyheit nur 

da, mo fie allein zu finden if. Bon Reli⸗ 
sgionss Schwärmern ertönten einft die ahergläur 
digen Worte: - „Hier iſt des Herrn 
Tempel!“ Von, politifhen Fanatikern 
erſchallet auch in unſern Tagen noch Häufig das 
alberne Geſchrey;: „Hiert ift der Freys 
heit - Tempel!“ — Aber fo wenig der 
Beil des Heren im Tempel wohb; 
net, von, Menſchen Händen gemacht: 
eben. ſo wenig kann der: Geift der Freys 
heit in menſchliche, äußere Formen und Vers 
faflungen eingefchloffen werden. - So wie jener 
Leben und Ddem einem Seden und als 
lenthalben giebt, ſo verbreitet. auch dieſer 
Leben und Gluͤckſeligkeit überall, we gute; 
edte, über ihre Beſtimmung und Würde ers 
leuchtete Menfchen find. In Eurer ein 
genen Bruſt, da, oder nirgends tft 
der. Freyheit Tempel! Da muͤſſen jene 
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heiligen Erkenntniffe und Gefuͤhle ihren Thron 
auffchlagen und befeftigen, wenu die Freyheit 
nicht aus jeder Staatsform und Außeren 
Verfaſſung entweichen foll. Da muͤſſen fie Eu 
mit Ehrfurcht gegen Gott, mit Gehorfam gegen 
bie Geſetze, mit Liebe zu Eurem Vaterlande, 
mit feurigem Eifer in der Beförderung der all 
gemeinen Wohlfahrt beleben- und durchdringen ! 
Und thun fie dieß nicht, fo werdet Ihr in 
allen Ländern, umd unter allen Verfaß— 
fungen, unter der Regierung von Einem ober 
von Mehreren, unter erblihen ober 
fetöfterwählten Stellvertretern, nur elende 
und verworfene Sclaven Eurer Geläfte, : nun 
verächtliche Knechte der. Menfchen -feynd 
Strebet denn immerhin, menfchliche Grey 
heit und Wohlfahrt zu befördern; aber werdet 
zuvor ſelbſt erſt ehrwürdige Unterthanen 
des Reiches der Freyheit und Gluͤckſeligkeit! 
Dieß geſchiehet indeffen gewiß nicht durch 
jenes, in unſern Tagen ſo laute und 
würhende Geſchrey über Tyranney 
und Unrerdrädung Die Tyrannen, wenn 
ja welche da find, werden, foßald es Ihnen an 
Gegenftänden der Unterdrädung gebricht,. von 
ſelbſt zu unterdruͤcken aufhören! — Dieß, ger 
ſchiehet ferner eben. fo wenig durch . die. ewig, 
wiederholten Worte. von. Freyhbeit 
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und Gleihheit, womit man fo oft entwes 
der gar feinen Sinn und Verftand, oder 
einen ſehr verkehrten verbindet; Die 
geſchiehet endlich auch nicht duch jenen 
beftigen, glühenden Drang, alte 
Berfaffungen umzuftärzen, und fie 
mit Leichtſinn gegen neue, noch 
ungeprüfte zu vertaufgen; nicht 
durch jenen elenden und verädtlis 
hen Muthwillen, der fih gegen 
alle innere und äußere, oft under, ° 
meidlihe und wohlthatige Fine 


fhränfungen. mit. Frechheit em; 
poͤrt. Mein, das geſchiehet nur, wenn man 
ſelbſt an ſeinem Theile die Wahrheit erkennet, 
und die Wahrheit verbreitet; wenn man felbft 
richtige Begriffe und Gefühle von menfchlicher 
Würde und Vollkommenheit bat, und beyde 
auch in Andern ehret und befördert; wenn 
man nice nur feine Rechte, fondern auch 
ſeine Pflichten kennet, und indem man 
jene handhabet, auch diefe ausüber; 
wenn man unbedingt bereit If, den Ger 
feßen des Vaterlandes su geboren, 
und fi durch fenrigen Eifer für bie Sache der 

allgemeinen Wohlfahrt, als den Deften im 
Staate zu ermweifen! 
2 — G 2 
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Dahin ſſtrebet alſo, Deutſchlauds 
Buͤrger! Darnach ringet aus allen Kraͤften, 
wenn Ihr ſelbſt frey und gluͤcklich ſeyn, 
und auch Andere freyer und gluͤcklicher 
machen wollet. Denn Wahrheit und 
Tugend allein find fefe- Stüßen 
und fihere Buͤrgen ber IS 
Wohlfahrt und. Freyheit! 


| IT. 
Ueber. die Verpachtung der Gerichts: 
Verwaltung. 


Was an fi ehrenvoll if, kann nicht‘ aufz 
„hören fo zu fenm, wenn es im Kleinen getries 
„ben wird, fonft müßte auch der Stand eines 
5 Sriedendrichters, der nur kieine Zwiſte zu fehlichs 
„ten hat, weniger chrenvoh ſeyn, als der Stand 
„eines Richters, vor welchem michtige Broceffe 
»geführet werden. Wäre es nicht unfinnig, ſo 
„etwas behaupten zu wollen? Nur in Polen 
„darf der Edelmann Magiſtrats⸗Stellen in klei⸗ 
„nen Staeten nicht annehmen.“ 


Girtanner. 


„Erſt Obrigkeit und Geſetzgeber; dann Held 
und Krieger zu feyn, iſt ber Beruf eines Fürs 
ſten “ — dieſen Grundfag ſtellt der erhabene 
Widerleger des Machtavell auf. Die Gren⸗ 
zen. feiner Staaten gegen den Einfall feindlicher 
Mächte: zu ſichern, ift daher Negenten s Pflicht; 
in den Staaten ſelbſt aber, durch Handhabung ”- 
der Gerechtigkeit, die Gefege im: Anfehen und '. 
das Eigenthums⸗ Recht in feiner Wuͤrde zu er 
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halten, I es nicht minder. Jenen doppelten 
großen Zweck zu erfüllen, mar zu allen Zeiten 
das Augenmerk der Preußifhen Monarchen. 
Muſtermaͤßig ſchuf Friedrich der Einzige 
. den Entwurf zur Sammlung der Gefeße, wor⸗ 
nach feine Unterthanen gerichtet, werden follten, 
Geſetze, die der Vorwelt kaum als Ideal vor 
fehwebten, und der Nachwelt ein Gegenitand 
der höchften Bewunderung ſeyn werden; mufters 
mäßig zeichnete er den Gang, den der Richter 
bey Verhandlung feiner Geſchaͤfte zu betreten 
habe, und dennoch entging feinem ſcharfen Auge 
und allen, die an der Mafchine der Juſtiz⸗ 
Verwaltung nicht ohne Erfolg Werbefferungen 
vornahmen, eine Zeitlang. bie Entdeckung einer 
Quelle fo mancherley Unheils, nämlich: 

die in trüben Zeiten aufgefommene, . hier 

und da noch "immer. beybehaltene Gewohn⸗ 

heit, die IBHRFREIRESS in Pacht 

"zw geben 

Schlechterdings eben fo weit bavon — 
Re, Privat » Gehäffigkeit, oder eine andere 
widrige Leidenfchaft als die Grundlage meines 
Urtheils anerfennen zu muͤſſen, (denn ich lebe 
: teinesweges unter dem Drud, den mancher 
rechtfchaffene Diener Aſtraͤens, bey verpachteter 
Gerichtspflege unterworfen feyn mag); als eut⸗ 
ferne, duch diefen Aufſatz meiner Gedanke 
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Auffehen erregen, oder eigennägigen Wuͤuſchen 
anderer Arc Vorſchub thun zu wollen, (denn: 
ih kann, wo ich fiehe, Gutes fliften, und 
begehre ein Mehreres nit) Tann ich nur im 
dem warmen Patriotismus, der mich belebt, 
und in dem ernfihaften Nachdenken, das ich: 
der Sache widmete, den Grund meines Unwil⸗ 

lens gegen alles, was Verpachtung: ber 
Gerichtsſtuben genannt werden mag, ent⸗ 
decken. 

Schon im Jahre 1783. ſchrieb ich, nachdem 
ich mehrere. Jahre vorher unter Vorſitz eines 
Suftiz » Pächters eine Gerichteftube verwaltet und 
triftige Erfahrungen. zu machen Gelegenheit, gu 
babe Hatte, die Flugſchrift: | 

Beantwortung der Frage: iſt «6 uͤblich, 
wenn der Gerichtseherr die Rechtspflege dem 
Seneralpächter feines Guts in Pacht giebt, 

‚ oder- waͤre es nicht fehicklicher und rathſa⸗ 
mer, daß er befondere Gerichtsbeamten 
anftellete? (Deſſau, Buchhandlung der 
Gelehrten.) 

Nicht Abhandlung, fondern Vorlauferinn 
einer ſolchen, ſollte dieſe Piece ſeyn. Ich ver⸗ 
muthete, es wuͤrde ſich ein Widerleger finden, 
der einer ſo widerſprechenden Einrichtung Vor⸗ 
theile anzudichten wagte; alsdann haͤtte ich 
gleichfom replicirt, die Duplic erwartet und fo 
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ein. Games dem Publicum zur Beurtheilung 
vorzulegen vermogt. Meine Vermuthung ver⸗ 
mehrte ſich, als verſchiedene Kunſtrichter, und 
unter dieſen ein Schott, denſelben Wunſch 
aͤußerten; allein hat man Widerlegung des Be⸗ 
haupteten und Vertheidigung des Gegentheils 
aufzubringen, ſich außer Stand geſetzt geſehen, 
oder hat man die Sache als zu kleinlich und die 
Sprache der Widerlegung nicht werth erachtet, 
genug, unſere Wuͤnſche * unerfuͤllt ge— 
blieben. 

In dieſer Art auf fi berufen, kann bie 
Sache nicht, und wenn es auch kluͤglicher 
wäre, eine Abhandlung, die den Haß eines 
ganzen Standes zu erregen fähig wäre, unge⸗ 
druckt; zu laſſen; ſo dünft es mich doch nicht 
recht, der Klugheitsmaxime die Beleuchtung 
eines. allerdings ſehr wichtigen Gegenſtandes aufs 
zuopfern. Und fo mögen hier wenigſtens einige 
Bemerkungen darüber ihren Platz finden, 
bis zu einer weitläuftigeren Auseinanderfegung 
- zeit und Gelegenheit kommt. 

Wenn, man ein Weſen, das vom Haufe 
aus und- im weiteren: Fortgang verwerflich, tar 
delnswerth und unzulaͤſſig war, eine Gewohn⸗ 
heit, wie die, nach welcher die Rechtspflege 
verpachtet wird, in ihren Grundfeſten zu er⸗ 
ſchuͤttern bemuͤhet iſt; ſo dringen fich der Das. 
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terialien ſo viele auf, daß man zweifelhaft wird, 
in- welcher Ordnung man fie; — fell. ae 
derft fuͤhre ich an: 

1) Die Verpachtung der Gerichte 
ſtuben iſt eben fo dunkeln, als un— 
edlen Urſprungs. Alle Fuͤrſten Europens 
uͤbten in grauer Vorzeit die Juſtiz⸗Verwaltung 
unmittelbar aus. Es war Jerthum des 
Zeitalters, ein Irrthum, den eben das Zeit⸗ 
alter entſchuldigte. Da, wo wenig oder gar 
feine pofitiven Geſetze vorhanden find, iſt der 
Rechtsgelehrte ganz entbehrlich; der mit 
gefunden, natürlichem Verſtande verfehene Late- 
iſt zum Nichtee der gefchicktefte Mann, und 
warum follte alfo der Landesherr felbft, in. Vers. 
bindung allenfalls mit geprüften rechtſchaffenen 
Männern, nicht über Mein-und Dein zwiſchen 
den Unterthanen, oder ber deren Vergehungen 
und andere Werhältniffe entfcheiden koͤnnen? 
Seit dem Eindringen des: Römifchen Nechts: in 
Deutfhland. änderte fich indeffen die Scene 
ganz vorzäglih. : Die menigen Eonftitutionen der 
Deutfhen wurden zum Theil verdrängt, die 
Verwaltung bes Rechts war chaotifch geworden, 
und bie Rechts» Wiffenfhaft mußte wiſſenſchaft⸗ 
lich ‚erlernt und: betrieben werden. Von der 
Zeit an ward die- Befekung der Gerichtsftühle 
mit Leuten vom. Metier erforderlich, und 
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fie wurden mit ſolchen befegt. : Natürtichen 
Weiſe mußte, was von den Gerichten überhaupt 
gilt, auch von den Lntergerichten gelten, und 
aud) der Iinterrichter mar jedesmal ein der Nechte 
erfahrner , desfalls geprüfter und zur Handhabung 
der Gerechtigkeit verpflichterer Mann. 

So blieb es, bis fich irgend ein Fuͤrſt zu 
der ungluͤcklichen Speeulation verleiten ließ, die 
Rechtspflege unter andere Pacht » Gegenftände zu 
bringen. ine Vermehrung der landesherrliden 
Einkünfte war auf den Charakter mancher Pacht⸗ 
luſtigen ſehr richtig calculirt; allein eine Lu» 
erative aus der Verwaltung der Juſtiz zu 
machen, iſt nicht mehr und nicht weniger, als: 
dem Pächter der Wirthſchaft eines Guts 
ah die Seelſorge der Einwohner 
des Dres in Pacht geben. 

Es iſt nicht zu zweifeln, daß, wenn Leute, 
die oft den Buchſtaben des Geſetzes nicht ken⸗ 
nen, ſich die Anwendung des Geſetzes auf dem 
vorkommenden Fall verpachten laffen, und nach 
einer ſolchen Verpachtung vorzäglid ringen, ſich 
nicht auch Leute finden follten, die, wenn fie 
vielleicht nicht die Hauptſtuͤcke chriftlicher Lehre 
wiſſen, die Einkünfte einer Pfarre mit in Pacht 
nehmen und das Wort Gottes durch den Mins 
deftfordernden lehren und durch ihn die Saera⸗ 
mente, wenn anders. bes: hoͤchſte Biſchoff der⸗ 
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gleichen Beginnen: geſtatten würde, verwalten, 
und in der kirchlichen Verfaſſung den Unfug 
treiben duͤrften, den jene Juſtiz⸗Paͤchter bey 
Handhabung der Gerechtigkeit zu treiben r fi 
nicht felten enchlöden. 

Iſt alſo Finanz⸗Operation von der 
enn, und Sucht, eine Rolle zu 
fpielen, von der andern Seite, die Quelle 
der Vers und Erpachtung der Juſtiz, ja dann 
iſt doch der Urfprung ‚einer fo fonderbaren Ein⸗ 
richtung gewiß mehr, als verdächtig: 

2) Die Verpahtung: der Gerichts— 
Pflege iſt vom Haufe aus unzuläfs 
fig. Es bedarf feiner MWeitläuftigkeit, um zu 
jeigen, daß, was die koͤnigl. preuß. Staaten, 
Cum auf dieſe allein ſich einzufchränfen ) betrifft, 
dem Monarchen auch nicht einmal der Gedanke 
je eingefallen feyn kann, die Juſtiz⸗Verwal⸗ 
tung bey Verpachtung feiner‘. eigenen, Güter mit 
jur Arrende zu ſchlagen, oder andern 
Guͤterbeſitzern dieß zu‘ geffatten. Das 
Recht fey: fo vereinfacht, als es wolle, es bleibt 
eine Wiſſenſchaft, daſſelbe auf den beſtimmten 
Fall anzuwenden, und diefe Wiſſenſchaft ift- jo 
ganz leicht und unbedeutend nicht, als derjenige 
vielleicht twähnen möchte, der unerwogen laͤßt, 
daß (der nöthigen: Vorkenntniſſe zu geichweigen-) 
man die Summe ftatutarifher, dann provin⸗ 
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cieller, Bann der. Landes; ‚ dann der ſubſidia⸗ 
riſchen Gefege Inne haben muß, um mit Zus 
verlaͤſſigkelt Über ben vorliegenden Fall urtheilen 
zu konnen. Dieß kann unfehlbar feinem Lan⸗ 
desherren fremd ſeyn. Er verpachtet daher Fels 
nesweges Landes ZuftizsCollegia, und kann fie 
nicht in Pacht geben; thut er aber dieß nicht 
und kann er dieß nicht thun, fo mag man 
auch von ihm. nicht vermuthen, daß er das 
kleinſte Untergericht in Pace zu geben geſonnen 
fey, oder in Pacht gegeben habe, Eben fo vers 
hält es fih mit Patrimonials Gerichten. Der 
Gerichtsherr derſelben -ift ein folher, Kraft. 
der vom Landesheren erhaltenen Belehnung. 
Diefe Belehrung erhielt er unter der ſtillſchwei⸗ 
genden Clauſel, daß die verliehene Juſtizver⸗ 
waltung auf dem Fuß, wie fie zu verwalten, ftehe, - 
verwaltet werde, das heißt, daß fle nicht vers. 
pachtet, fondern von einem geprüften und ver⸗ 
pflihteten Manne verfshen werben muͤſſe. Wenn 
daher der Landesherr oder der Patrimonials Ges 
richtshere die Verwaltung der Rechtspflege an 
dem Wirthſchaftskundigen befchließt,: ſo kann 
Verpaͤchter nichts anders ſagen wollen und — 
nichts anders, als: 
ich, der Gerichtsherr, habe u von ie 
‚Berichts s- Verwaltung an Gtrafgeldern, 
Lehnen, Abſchoß 1. etwas zu genießen; 
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dieß iſt unbeſtimmt, weil es Zufällig iſt, 
da ich aber doch gern eine runde Summe 
hierunter haben möchte, ſo ſchlage ich auch 
bieſe Einkünfte der Generalpächter zu, da, 
‚gegen genieheſt Du das, was ih an 
Surisdictions + Früchten ‚genießen “würde, 
er. oem. ich Die dieſe Einnahne in pad 
micht überlaffen hätte, ' ; = 
“3). Diefe Einrihtung gewaͤhrt 
nicht den mindeſten Nutzen. Es ſey 
ferne, daß ich dem Oekonomie-Verſtaͤndigen, 
der ſich auch auf Erpachtung der Juſtiz einlaͤßt, 
die Talente abfprechen wollte, daß er vieleicht 
ein weit brauchbaterer Gerichtsbeamter, "als der 
Aufkizdirector ‘des erpachteten Amtes iſt, gewor⸗ 
den ſeyn wuͤrde, wenn er fich des Rechtsſtudi⸗ 
ums foͤrmlich befliſſen haͤtte, ja ich geſtehe es 
mit Vergnuͤgen, daß mir in dieſer Claſſe Maͤn⸗ 
ner bekannt find, die Allgemeine Hochachtung 
verdienen; allein es ſteht doch einmal feſt, daß 
theoretiſche Kenntniſſe der Ausübung 
zum Grunde liegen muͤſſen, und daß derjenige, 
der das Recht auf. den vorkommenden ‚Fall an⸗ 
wenden will, in genauer Bekanntſchaft mit, den 
Vorſchriften der Geſetze ſowohl, als der "Wer; 
fahrungsart, ftehen muß. Gefühl des Rechtli⸗ 
chen. reicht da nicht aus, wo poſitive geſetzliche 
Beſtimmungen eintreten, Wozu alfe das Blend; 
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war, nad) welchem ver Geueral Pacht/ Zus 
haber 
a auch. die Verwaltung der Juſtiz mit in 
Pacht nimmt, wenn er den Rechtskundigen 
b. dazu . anftellen muß, den Juſtizverwalter 
zu machen, 

Will man fagen: wenn dieſe — 
Einrichtung nicht nutzet, ſo ſchadet ſie doch 
nicht; fo kann ich nicht anders, als widerſpre⸗ 
den, und zwar aus mancherley Gründen; denn 
4 2 ſteht es, wenigftens in verfchiedenen Läns 

bern, dahin, ob der angehende Pächter 
den vorgefundenen Gerichts, Verwalter beys 
behalten will, oder nicht. Wer dieß nicht 
weiß, wird es. nicht glauben, und wird 
vermuthen, ich fpreche von einer in Uto⸗ 
pien ‚Statt findenden Einrichtung, und 
dennoch ift .es, leider! wahr und nichts: 
‚weniger als Fabel, Was fol man nun 
. aber dazu: denken? So noͤthige Eigenfchafs 
‚ten des Gerichts, Beamten es find, Wifr 
fenfchaften zu haben und von: ges 
prüfter Redlichkeit zu fern, fo 
unentbehrlich ift Ihm eine Befanntfchaft mit - 
des 'Gerichtgfprengels. s Verfaflung und den 
Eingefeffenen deſſelben und deren Lage, 
she gefährlich ift daher. jede Veränderung. 
in bes Perſon des Gerichts: Beamten? 
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2). Findet fih mancher ſogenannter Yuftiy 

pächter veranlagt" (und fonach nicht ohne 

Grund) zu denken. und 34 fagen: 

MN iſt mein Gevichtshalter;- ja nicht 
felten Handelt .er auch diefem feinen 
Beduͤnken und einer folchen Aeußerung - ges 
mäß: Was daraus folge, darüber ad ih 
willig den Vorhang fallen. 

3) Mifcht ſich der Zuftigpächter in Angelegen 

. seiten, die er zw beustheilen nicht vermag, 

Sagt er gleih, wenn die Rede von dem 
Defuncto iſt: „nun, man laffe doch den 

Defunctum hereinkommen,“ und macht er 

gleich dadurch nur ſich ſelbſt laͤcherlich, ſo 

giebt er doch häufige Veranlaſſungen zu 

Weiterungen, die nicht vorhanden ſeyn 

wuͤrden, wenn dieſer Juſtizpraͤſes nicht 
vorhanden waͤre. 

Eingehende Briefe, Anträge, Reſolutionen 
ꝛe. erbricht der Juſtizpaͤchter, nicht der, an 
den ſie doch eigentlich haͤtten gerichtet wer⸗ 

den ſollen. Welcher Unfug kann aus 

dieſem Nebenumſtande entſtehenn 

5) Wie ſteht es mit der gerichtlichen Glaub; 
wuͤrdigkeit? Der Mann, der oft weiter 

nichts, als. feinen Namen zu fchreiben . 
weiß, beglaubigte Urkunden und if des 
Serichtsfiegels mächtig. 
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) Milch ein Unterſchied, weun ber Gerichts⸗ 

halter die Unterſchrift und mie ihr die Ver 
antwortung bat, "dagegen, wenn er in 
‚fremden Namen fi verantworten kann ? 


7) Wozit das ganze On ehe? 

8) Selbſt den Gerichtsdiener ohne Zuzlehung 

. und Vorwiſſen des. Gerichtsbeamten anzu⸗ 

"nehmen oder zu entlaffen, müßte der Ju⸗ 
flippächter nicht befugt feyn: denn. jener 
kann file feinen Poſten die beſten Eigen⸗ 
ſchaften haben und die ſem doch aus 
Nebengruͤnden nicht anſtaͤndig ſeyn, ſo wird 
leicht zum Nachtheil des Gerichts verfuͤgt. 


9) Wenn es heißt: der Oekonomie- und Ju⸗ 
ſtizbeamte — was ſoll denn der Gerichts⸗ 

Annierthan denken, Auf wer in Juſtiſſa⸗ 
hen etwas anfomme oder nicht? 


° 70% Das Anfehen des Nichters darf durchaus 
nicht geſchmaͤlert werden. Dich iſt aber 
offenbar der Fall, wenn ber eigentliche 
Richter in Subordination — noch außer 
der,“ im welcher er gegen dem Oberrichter 
ſteht — a wird. 

N Je⸗ 
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Jedoch wann würde ich fertig werden, um 
alles das Nachtheilige, welches dergleichen Eins 
richtung haben kann, herzuzäßlen, wenn ich mich 
darauf einlaffen wollte, es zu erihöpfen! — Es, 
ift ja ohnehin hier nicht von einer Abhandlung, 
fondern. nur davon die Rede, mas allenfallg 
abgebandels werden Könnte. 


Mr: 


/ II. . 
Patriotifhe Vorfhläge 
L 
Unfehlbares Mittel, Landftreicher und 


Diebe unſchaͤdlich und fogar. nüglich 
zu machen. 


Jq bin Beamter in einem Lande, worin es, 
leider! — mie faſt überall — noch ſehr an gu 
ten Policey / Anſtalten gebricht. Gleichwohl habe 
ich es im erſten Jahre meiner Amtsfuͤhrung da 
Hin gebracht: daß Landftreicher, Bettler und 
Diebsgefindel in meinem, obwohl aus mehrerer 
zerftreutliegenden Dörfern beftehenden, Amte 
hoͤchſt feltene Erfcheinungen find, während die 
aus der Nachbarfchaft eingehenden Klagen über 
die Menge und den Unfug der Landftreicher über 
alle Befchreibung gehen. Sch verfolge diefe. 
Säfte auf allen nur möglichen Megen; feinen 
Augenblist find fie vor meinen Nachftelungen 


LE sy] 


‚ fiber; und geräth ein - folcher Menfh in bie 
Haͤnde meiner überall herumſpuͤrenden Policeys 
diener, fo fönnen ihn nur Krankheit und hohes 
Alter, nicht aber vorgebliche Gebrechen, die 
ich unterſuche und kenne, vor einer ſchweren 
oͤffentlichen Arbeit unter der Aufſicht eines nicht 
an die ſanfteſte Behandlung ſolcher Menfchen 
gewöhnten Policeydieners fichern. 

Ich benuße dieje Leute vorzüglih zum Stras 
Benbau, einer Arbeit, welche fie, bey dee 
großen Anftrengung, die fie erfordert, gar niche 
gern ertragen, unter dem Stocke des Policeyr 
dieners aber ertragen lernen müffen Da es 
mir an guten Verwahrungs-Anſtalten fuͤr dtefe 
Möpiggänger, und an Mitteln, ſolche zu uns 
terhalten fehlt; ſo gehen mir siwar die Meiſten 
eben fo bald wieder durch, ale fie Gelegenheit 
finden, ſich dem Auge des Auffehers zu entzies 
ben; allein ich babe doch noch Fein Benfpiel 
gehabt, daß ein folder Fluͤchtling wieder 
surüdgefommen waͤre. Ja es fheint, als 
ob fie fih einander von der erlittenen unfreunds 
lihen Behandlung unterrichteten. Sn den 
Dorfſchenken dulde ich durchaus Eeinen fremden, 
unbefannten, und mit feinen richtigen Paͤſſen 
verfehenen Menfhen; und außer den Wirthen 
darf fh Keiner unterftehen, dergleichen 
Reiſende zu beherbergen, 
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Uebrigens laffe ich von Zeit zu Zeit Haus 
fuhung in den Dörfern vornehmen, um mic) 
zu überzeugen, daß meine Vorſchriften genau 
befolgt werden, und die Förfter find auf dem 
Fall, wenn fih ‚fremdes verdächtiges Gefindel 
in den. Wäldern erblicken läßt, angemiefen, mir 
auf das Schleunigfte Nachricht davon zu geben. — 


Diefes find die Mafregeln, denen ih, uns 
geachtet: des hieſigen Mangels an öffentlichen 
Zucht; und Arbeitshäufern, die Sicherheit und 
Reinheit meines Amts von Landftreihern, Die 
ben- umd Bettlern verdanfe. Ich bin überzeugt, 
daß eine allgemeine Anwendung diefer fo einfas 
chen, als leichtausführbaren Mittel den nämlis _ 
hen. glüclihen und hoͤchſterwuͤnſchten "Erfolg 
auch. allgemein bervorbringen würde. 


Unfehlbares Mittel, die Arbeitsfchen und 
Betteley auf immer aus dem Staate 
zu verbannen. 


Man arbeitet jeßt in der Schweiz an Ein 
richtung von Arbeits» Sefellfchaften, von deren 
baldiger Vollendung fih diefes Land den 
ausgebreitetfien Nugen und unaus— 
bleiblihen Segen verfprechen darf. Diefe 
Staatsanfalt Hat eine fo gemeinnüäßige 
Tendenz und ift fo allgemein ausführs 
bar, daß jeder Patriot Herzlich wuͤnſchen und 
fehntichft Hoffen muß, fie von allen Landesres 
glerungen, zu deren Motiz fie gelangt, je eins 
mal nachgeahmet. zu fehen. 

„Den Arbeitshäufern find Arbeitsges 
fellfhaften vorzuziehen, von welhen 
. Mitglied zu feyn, nichts weniger 
als entehrend feyn darf. Strafs; 
weife darf daher Niemand. zur — 
ſchaft verdammt werden.“ 

In dem folgenden Entwurfe zu ſolchen Ge⸗ 
ſellſchaften hat man ſich zufoͤrderſt nur auf die 
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Nuͤtzlichmachung der Arbeitsfähigen 
eingefchränft, und noch nicht auf Unerwach⸗ 
fene, auf Kranfe, Krüppel u f w. 
Nückficht nehmen koͤnnen. 

Diefe Arbeitsgefellichaften ſollen militais 
riſch behandelt werden. Der Staat Eleider 
und befoldet fies. und mie der. Soldat zur 
Wache oder gegen den Feind zieht, fo geht der 
Arbeiter an die ihm beſtimmte Arbeit. 

Sjeder Arbeiter behält feine bürgerliche Frey⸗ 
beit; er kann aus der Gefellfchaft treten, wenn 
er will und beweifen fann, wo und. 
wie er fih künftig auf eine ans 
fändige Weife ernähren mag, ohne 
wieder in DBetteley zurädzufallen. 
Entrinnt er aber ohne Erlaubnig, jo wird er 
als Deferteur beſtraft und dem Zucht: 
hauſe übergeben. 

Jede Perfon, die nicht beweifen kann, auf. 

ehe Are fie fih Winters und Sommers zu - 
ernähren im Stande iſt, ohne zur Betteley ihre 
Zuflucht zu nehmen, ſoll als Mitglied der au 
errichtenden Arbeitsgefellfchaft in jedem Diftricte, 
aufgeichrieben werben. : 

Seder Diftriet, oder wenn in ihm der Ar⸗ 
men zu wenig feyn follten, je zwey oder drey 
Diftriete,  follen eine ſolche Arbeitsgefellfhaft _ 
beſthen. EEE le 
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Der Diftricts + oder Bezirksſtatthalter ſam⸗ 
melt das Verzeichniß diefer Armen, männlichen 
und weiblichen Geſchlechtes, mit Rackſicht anf 
ihre phyſiſchen Umpftände, nach welchen beftimme 
werde, ob fie zur Arbeit fähig find oder nicht. 

Er verleibt alle fremde Bettler oder Dettle⸗ 
rinnen’ der Arbeitsgeſellſchaft ein. 

Die Unglüdlichen werden gern in die neuen 
Verbindlichkeiten eintreten, wenn man Ihnen 
die zu erwartenden Vortheile von der einen, 
und die Gefahren von der andern Seite Elar - 
vorftelle, welchen fie außer den Geſellſchaften 
entgegen laufen. Dieſe Borftellungen =. 
enthalten : 

„Das Betteln iſt bey Zuchthausſtrafe vers 
boten. 

„Der Staat giebt die Kleidung und Dehhen 
ſung; du darfſt nie wieder ſorgen: woher ſoll 
ih Brot nehmen?“ 

„Du kannſt die Manches erfparen, ein Eleis 
nes Capital erwerben, und mit diefem und dem 
Erlernten dich irgendwo niederlaffen und dei 
eigenes Hausweſen errichten.“ 

„Fuͤr alle diefe Wortheile dieneft du dem . 
Staate, und verrichteft deine dir — 
Arbeit treu und redlich.“ 

„Laͤufſt du davon, ſo wirſt du leicht er⸗ 
tappt, und als ein Fluͤchtling, der der Regie⸗ 
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tung untreu und meineidig an feinen Pflichten 
geroorden, hart beſtraft.“ ꝛc. 

Ein Vorfteher erwaͤhlt aus den Arbeitern den 
geſchickteſten und vechtfchaffenften Mann zum 
Auffeher der Geſellſchaft, und aus den Arbels 
‚ terinnen eine oder zwey Perfonen, die für die 
Küche, Waͤſche und die Unterhaltung der Kleis 
dungsſtuͤcke forgen. 

Der Staat giebt zur Unterhaltung dieſer 
Arbeitsgeſellſchaften Wohnung, Holz, und 
fuͤr die erſten zwey Monathe Brot und 
Fleiſch oder Gemuͤſe. 

a) Wohnung: Faſt in allen Diftricten 
giebt es dffentlihe Gebäude, von denen 
eines ‚oder das andere dem Aufenthalt der Ars 
beitsgefellfchaft gewidmet werden kann. Bettler . 
‚bedürfen nur Schlafſtaͤtten. Tiſche und Baͤnke 
Eönnen ihnen, wenn fie nicht vorhanden find, 
fanımt den nöthigen Betten mit einem Eleinen 
Aufwande verfchafft werden. Von ihrer Arbeit 
wird es abhängen, ob fie Eünftig mehr Des 
quemlichfeit zu genießen haben follen. 

b) Holz: Die ſtreifenden Bettlergefellichafs 
ten richten in den Wäldern . beym Bivouaquiren 
manchen nicht unbedeutenden Schaden an. .— 
‚Viele Diftriete haben ihr befonderes Armenholz, 
welches den Arbeitsgefellfhaften zu. gub kommen 
könnte. — Sollte auch der Staat aus National 
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waͤldern das noͤthige Brennholz liefern muͤſſen, 
fo wuͤrde dem Lande fein großer Nachtheil er⸗ 
wachſen. Der Staat koͤnnte die Vorſchuͤſſe, 
Ausgaben und ſelbſt den Miethzins der Gebaͤude 
in Rechnung bringen, und ſich vom Gewinn 
der durch die Geſellſchaften gelieferten Arbeiten, 
oder durch die Arbeiten ſelbſt, unmittelbar ‚bes 
zahlen laſſen. — 

c). Brot, Fleiſch oder Gemuͤſe, 
Salz: Die Bettler ſind im Allgemeinen an 
frugale Mahlzeiten gewoͤhnt. Doch hat hier der 
Staat einige reelle Ausgaben zu machen, die 

‚aber nur Vorſchuͤſſe für die erſten Dior 
nathe feyn würden. 

Wenn die Negierung jeder Arbeitsgeſellſchaft 
irgend eine Abtheilung von Grundftäden, um 
Korn und Erdäpfel anzubauen, anweifen würde, 
deren Zins von dem Ertrage der. Arbeiten erho— 
ben merden fünnte: fo wird dadurch für das 
kuͤnftige Jahr ein großer Vorſchub geleiftet. 

Zur Unterftügung der Armen innen an 
Öffentlichen Orten Armenbüchfen ausgeftellt wers 
den. Da man gewohnt iſt, den „Armen zu 
geben und für fie einzufammeln:. jo widme man 
aun feine Gaben den armen Arbeitsgefellidaften. 

MDie Unterhaltung dieſer weiland . Bettler, 
nunmehrigen Arbelter, wird ſchon dadurch un: 
gemein. erleichtert, weil fie überall im der 
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Nähe und in allen Diftricten ver 
theile find. Wären fie in wenige große 
Arbeitshäufer zufammengedrängt: fo wuͤrden die 
milden Beytraͤge Farger fließen und minder zus - 
velchen. 

Wie follen die Arbeitsgefellfchaften befchäftts 
get werden, und wie kann der Staat von 
ihnen den nothwendigen Nutzen ziehen? 

Die Arbeitsgefellfchaften koͤnnen von verſchie⸗ 
denen Arbeiter s Dürftigen benußt werden. 

a) Von Privarperfonen: Wohlhabens 
de Landleute Haben. im Sommer immer Arbeiter 
nöthig; oft können fie dergleichen faum für 
Geld Haben. Sobald die Einrichtung und 
der Zwed der Arbeitsgefellfchaften bekannt feyn 
_ Wird, wird es nicht an Perfonen fehlen, die 
Arbeiter fordern. Diefe werden fich defhalb an 
den Vorfteher wenden, diefem den Taglohn auss 
zahlen, von welchem er zwey Drittel in die 
Eaffe der Arbeiter legt, und ein Dein dem 
Arbeiter zukommen läßt. 

Diejenigen, welche zum Dienfte im Felde 
nicht brauchbar find, Finnen von Fabrifanten, 
Handwerksleuten ꝛc. befchäftige werden. 

Kann man den Privatperfonen die Arbeiter 
um. einen etwas geringeren Taglohn überlaffen ; 
fo wird man fie um fo mehr begehren. Der 
Preis des Taglohns würde Überhaupt in dem 
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Berhältniß fleigen. oder fallen, als man mehr 


oder weniger Glieder der Arbeitsgefellfepaft ent: 
‚behren- kann. 


b) Gemeinden: Es giebt wenige Db 
ftriete, in welchen nicht gewiffe Gemeinden 'jährs 
lich irgend eine Art von öffentlicher Arbeit zu 
verrichten haben, fer es in Ausbeſſerung von 
ehren oder Dämmen gegen austretende Stroͤ⸗ 
me, oder in Verbefierung der‘ Straßen und 
Wege, oder in Banten ꝛc. Die Orts» Obtigs 
£eiten werden fich um fo wilfiger an die Arbeits, 
gefellfchaften wenden, "fobald fie von dieſer rer 
gelmäfig und um einen billigen Preis bedient 
werden. 

e) Staat: Der Staat hat überall bie 
mannichfaltigften Gelegenheiten, ſich der Arbeits; 
gefellfhaften mit nicht geringem Wortheile zu 

bedienen. Ei Eönnte fie bey dem Damm s und 
Straßenbau, bey Steinbrüchen, Urbarmachun⸗ 
gen, ZTorfgräbereyen u. |. w. anftellen, und fo 
aus ihrer Arbeit unmittelbaren Mugen ziehen. 


Indem alfo faft jeder Diftrict feine Ars 
beitsgefellfchaft Hat, kommt fie allen zu gut: 
nicht fo if es mit den Arbeits: 
bäufern in großen Städten. 

Bedarf aber der Staat zu einer großen Ar⸗ 
beit je zumeilen vieler Hände: fo iſt es ein 
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Leichtes, aus allen Difteicten Arbeiter zuſam⸗ 
men zu ziehen. 

Halb verwilderte Menfchen treten hier⸗ 
duch als nuͤtzliche Bürger im die menfchs 
lihe Geſellſchaft zuruͤk. Die öffentliche 
Ordnung und Sicherheit gewinnt. Der 
Staat, erfpare nicht nur die Abgabe an das 
Reich der Bertler, fondern er gewinnt durch 
ihre Arbeitfameeit. 

Diefe Anftalten werben ihren legten Zweck 
erreicht Haben, wenn fie fih felbft 
wieder auflöfen; weil dann jeder für ſich 
fein Brot wohl verdienen kann. Dann aber 
it auh im Lande Fein arbeitsfäs 
biger Bettler mehr! — 


I 
Patriotiſche Charafterzüge, 


I. 


| Der edle Stellmacher in Coftniß. 


Eine Bemerkung, die ſchon der jüngere Piis 
nius in einem Briefe an den Gallus über eine 
fonderbare Erſcheinung in der moralifchen Welt 
macht, gilt vorzüglich auch von unfern Landes: 
leuten. Dinge, fagt er, die in der Entfernung 
vorgehen, fpannen unfere ganze Aufmerkſamkeit; 
wir fcheuen feine weiten Reifen, ſchiffen über 
Meere, um uns durch den Augenfchein zu über 
zeugen, während das Nämlidye, wenn es uns 
ter unfern Augen gefchieht, entweder gar nicht 
bemerkt, oder doc auf eine unverzeibliche Art 
vernachläffiget wird. — Ob die Entferaung im 
Raum, oder in der Zeit fen, iſt einerley. — 
Noch jetzt ift es unfer Fehler, daß wir ausge⸗ 
zeichnete Ihaten der Griechen und Roͤmer 
bis zum Enthufiasmus bewundern, und dag, 
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. was unfere Landesleute, von dem mämlichen 
Seifte, wie jene Völker befeelt ausführten, 
vergeffen, oder mit gleichgältigen Blicken anfes 
ben. Als Beaurepaire zu Verdän, um 
den Feinden nicht in die Hände zu fallen, ſich 
ſelbſt erſchoß; als Defilles zu Nancy in 
der vergeblichen Bemühung, feine Maffenbrüder 
von der Ermordung ihrer Mitbürger zuruͤckzu⸗ 
halten, den edlen Tod für das Vaterland frey⸗ 
willig flarb, waren alle Zeitfchriften von dem 
Lobe diefer Männer voll. Jedermann traute 
fi) die Gegenftücke dazu nur in der riecht: 
hen und Roͤmiſchen Gefchichte- zu finden; kaum 
daß ſich das vergeßliche Zeitalter noch auf. den 
edlen Arnold. von Winkelried befann. 
Ohne zu unterfüchen, ob Beaurepaire's 
That mehr Tadel als Lob verdient, ob nicht 
Deſilles in; der feſten Ueberzeugung, daß 
ſeine Kameraden in ſich gehen, und wenigſtens 
das Leben ihres Waffenbruders ſchonen wuͤrden, 
ſich den aufgepflanzten Bajonnetten entgegen warf, 
‚und mit den. Händen die Zuͤndloͤcher der zum 
Abfeuern- bereitftehenden Kanonen zudeckte, wol 
len wir die Gefchichte eines Deutfchen Bürgers 
erzählen, ‚der ſicher keinem der drey gedachten 
Männer an Patrigtismus nachſteht. Die Mufe 
der Gefchichte trauert, . daß fie gleich fahrläfftg, 
wie.die Nation, deren Thaten fie Damals vor⸗ 
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zuͤglich befchäftigten, nicht einmal feinen Namen 
«die Nachwelt brachte, 

Im Anfange des Krieges, den Karl V.. 
mit den Proteffanten in. Deutfchland 
führte, war Coftnig noch .eine freye Reichs: 
ſtadt. Sie war der eben angefangenen Religions⸗ 
Verbefferung treu ergeben, und fuchte deßhalb 
in Augsburg bey dem. Kaifer, der eben mehr 
in der. Geftalt eines Feldherrn, als eines Dbers 
haupts des Neiches,; einen Reichstag dafelbft 
hielt, - um die. Erlaubniß an, nah ihrer 
Ueberzengung handeln zu dürfen. 
Kaiſer Karl, der fchon ‚lange nad) dem: Be 
fie . diefer Reichsſtadt mochte luͤſtern geweſen 
feyn, wollte diefe Widerfeglidykeie zu einer Ge⸗ 
legenheit benußgen, ſich der Stadt zu bemaͤchti⸗ 
gen. Der Feldherr Alphonſus VBives,. der 
mit Spanifchen Völkern im Mürtenbergifchen 

lag, . erhielt deßhalb die nöthigen Aufträge. 
Die. Spanier wollten Lift mit Gewalt 
vereinigen, und erfannen daher folgenden. Ans 
ſchlag. Zwey ‚Spanische: Lanzfnechte, Die der 
Deutfhen Sprache mächtig waren, ſchlichen 
einzeln fich heimlich in die Stadt, und Eehrten 

in zwey verſchiedenen MWirthshäufern ein, Auf 
. einmal ftellten fie fih, als ob fie ganz von uns 
. gefähr ſich auf: der Gaffe erfennten. : Der eine 
fiel. den ‚andern mit ‚heftigen Worten an, ’ bes 
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banptete gegen das zufammenlaufende Wolf, daß 
diefer ihm eine anfehnlihe Summe Geldes fhuls 
‚dig fey, und gab zugleih feine Freude zu ers 
kennen, daß er endlich fo glücklich gewefen fey, 
feinen Schuldner, der ihn mit der Bezahlung 
fo lange aufgezogen habe, zu erwifchen. Der 
angebliche Schuldner wurde vor das Gericht gb 
bracht und die Sache anhängig gemacht. Dieſe 
konnte indeffen, ganz nad) den. Wünfhen des 
Klägers, nicht. ſogleich emtfchieden werden. Mit: 
ferweile Eundfchafteten die beyden Spanier 
die Lage der Buͤrgerſchaft, und was fonft zu 
ihrem Zwecke diente, ans, und ehe mut es 
fi verſahe, waren Kläger und Beklagter 

verihmunden, 
Bald darauf, an einem Montage, mo die 
Stadt ein befonderes Feft feyerte, und die mei⸗ 
ſten Bürger zu dem Ende fih in der Kirche be; 
fanden, begann die Ausführung des feindlichen 
Plans. Sn aller Stile rücdten die Spanier 
gegen die Stadt vor, und langten unbemerft bey 
der Vorſtadt Petershaufen, die auf der 
andern Seite des Rheins liegt, aber durch 
eine Drücke mit der eigentlichen Stadt verbuns 
den ift, am, Ploͤtzlich ſtuͤrmten fie in die Vor—⸗ 
ftadt hinein. Ungefähr zweyhundert Bürger, 
die: in- diefer "Gegend wohnten, eilten mit ihren 
Waffen herbey und thaten tapfern Widerſtand. 
Aber 
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Aber fie mußten der Uebermacht unterliegen. 
Nur Wenige kamen davon; die Meiſten fieten, 
als Opfer für ihre Freyheit und Unabhängigkeit, 
auf dem Wahlplae, —— 
Jetzt fürmten die Spanier mit Macht 
auf die Rhein bruͤcke zu Aber einige Bürger, 
die ſich aus dem Gemegel noch gerettet Hatten, 
Anterfiüßt von andern aus der Stadt, die in 
der Nähe der Bruͤcke wohnten und den Län 
mien gehört hatten, machten ihnen feben Fuß, 
breit zu erobernden Landes flreitig. Es begann: 
‚daher ein wuͤthender Kampf, Die ſchmale 
Bruͤcke erlaubte nur Wenigen, neben einander 
zu fechten; auf perſoͤnliche Tapferkeit kam 
daher hler Alles an. Ruckzug in: die Mauern 
der Stadt war nicht moͤglich, weil, wie man 
jetzt erſt bemerkte, Durch Verraͤtherey die Falk 
gatter am Thore unbrauchbar gemacht worden 
wagen. Aber auch hier zeigte es ſich, wie 
ſehr der von Parriotismäis: und 
Freyheitsliebe begeiſterte Krieger des 
foldeten : Streitern Überlegen iſt ie 
An det Spige der Coſtnitzer focht ein 
gemeine: Bürger, ein Stellmacher aus 
ber Stadt. Leonidas und Arnold 
von Winfelried’s Geiſt ſchien zweyfach 
auf ihm zu ruhen. - Lange Bing: der Ausgang 
des Gefechts von ihm allein. ab, und 
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das Stück begünftigte den Tapfern fo, daß 
keine der Wunden, die er schielt, tödtlich. war, 
oder nur feinen Arm loaͤhmte. Endlich entichlofs 
fen fid) zwey der tapferfin Spanier, ihr Le⸗ 
ben. an diefen Fühnen Buͤrger, der mit fo un 
gemeiner Tapferkeit ihren ‘ganzen Haufen aufs 
hielt, zu wagen. Sie unterliefen ihm das. Ges 
wehr and wollten ih mit der Fauſt zu Boden 
werfen; : zugleich drängten ihre Kameraden bins 
ter ihnen naͤher herzu. Der entfcheidende Aus 
genblid war da. Da umfaßte der edle Bürger 
mit ſtarken Armen die beyden Spanier, rief 
mit lauter Stimme Gert um Vergebung feiner 
Suͤnden an, und — ſtuͤrzte fih mit 
den beyden Feinden in den Rhein! 
Alle drey fanden ihren Tod im den Wellen. 
Die Spanischen Soldaten ſtutzten bey dieſer 
außerordentlihen That; die Bürger wurden 
duch das große Bepipiel von Neuem zur Tapfers 
keit begeiftert, . und der Aufenthalt, den diejes 
. Alles machte, hatte. unterdefien fämmilichen Buͤr⸗ 
gern, die in der Kirche waren, Zeit verichafft, 
die Waffen zu ergreifen und ihren bebrängten 
Brüdern zur Huͤlfe zu eilen. Sie hörten von 
der heldenmäßigen Aufopferung ihres Mitbuͤrgers, 
und ſtuͤrzten, von edler Macheiferung begeifkert, 
wüchend auf den Feind los. Diefe fonnten:einer - - 
fo überlegenen Tapferfeis nicht länger widerſtehen. 


43€ 


Sie mußten fich zuruͤckziehen und ihr ganges 
Unteruehmen aufgeben. 

Daß Übrigens dieſe Begebenheit ſchon uͤber 
die Sremplinie fällt, Die man gemeiniglich zwi⸗ 
ſchen der mittlern und neuern Geſchichte zieht, 
thut meines Erachteus nichts zur Sade. Der 
Geiſt des Mittelalters, der ſich überhaupt in fp 
mancher Ruͤckſicht bis in bie Mitte des ſechze⸗ 
henten Jahrhunderts in Deutſchland erhielt, 
wehet fo fühlbar darinnen, daß mau in den 
fpätern Annalen der Deutſchen Gefchichte vergo⸗ 
bens ein gleiches Beyſpiel aufſuchen wird. 
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Fouqunet und fein Reitknecht Trauſchke. 
General Fouquet hielt im Jahr 1760 den 
Poſten bey Landshut in Schleſien mit 
dehntauſend Mann beſetzt. Hier ſtand er in 
einem verſchanzten Lager, welches über viele 
Berge ſich ausdehnte. Laudou's Armee, die 
ihn bedrohte, perſtaͤrkte ſich von Tage zu Tage. 
€ konnte nirgends Her Werkärkung erhalten, 
Und doch durfte er ſich nicht zuruͤckziehen, da 

Sa 
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ihn des Koͤnigs ausdruͤcklicher Befehl dieſen Po⸗ 
ſten behaupten hieß. Aeußerſt gefaͤhrlich war 
ſeine Lage. Taͤglich mußte er den Angriff der 
uebermacht erwarten. Er erfolgte am 23ſten 
Suniusi Um halb. 2 Uhr des Morgens: ftürms 
ten 30,000 Defterreicher, Laudon an Ihrer 
Spitze, heran. " Von Branntwein beraufht 
geiffen ſie in fünf” Colonnen am fünf verſchiede⸗ 
nen Orten mit: unbefchreiblicher Wuth die nuͤch⸗ 
ternen Preuffen an, die feines erfünftelten 
Muths bedurften. Mit der ihnen eigenen Tapfer⸗ 
keit wehrten fich die. Preußifchen Helden gegen 
den Feind, der jeden Schritt vorwärts theuer 
erfaufen mußte Doch Laudon ſchonte fein 
Volk, erſetzte mit friſchen Truppen unaufhoͤr⸗ 
lich ſeinen Verluſt, und die Preußen muß—⸗ 
ten endlich der Uebermacht weichen. Fechtend 
"zogen fie ſich von Anhöhe zu Anhöhe. bis in das 
Thal zurück; und Hier beſchloß endlich Fouquet, 
da jeder andere Ausweg ihm abgeſchnitten war, 
ſich mit ſeinen Kriegern durchzuſchlagen. Er 
machte: ihnen“ ſeine Abſicht bekannt, ließ + ein 
Viereck bilden, und indem er fie an König 
und Vatertand und -ihrereigene Ehre 
erinnerte," feierte‘ er fie aufs Neue zur ſtand⸗ 
hafteſten Gegenwehr an. ... 

- Vergebens griff jegt die Oeſterreichiſche Ca⸗ 
vallerie an; fie wurde zuruͤckgeſchlagen, ſetzte 
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Auch jeßt wäre fie. zuruͤckgeſchlagen worden, wäre: 
nicht ein Defterreichijches „Srenadier » Bataillon: 
indefjen  berbeygeeilet, um ſie durch fein . Ger 
wehrfeuer nachdrüclicdy zu. unterſtuͤtzen. Dadurch. 
entfiand eine Luͤcke, und. in dem Augenblick 
bieben. die. Löwenfteinijchen. Dragoner. eins: : Das: 
Pferd des Generals Fouquet ward ‚unter. ihm: 
erfchoffern, und es fiel. fehr. ungluͤcklich auf: 
ihn. Er Eonnte fid nicht: fogfeich. wieder: her. 
vorwinden. :. Zwar. bildeten feine tapferften Krie⸗ 
ger eine Mauer um ihn, aber die. wuͤthenden 
Dragoner ſchlugen Alles. vorfich nieder. . Fo u⸗ 
quet fuchte»fich unter: dem Pferde hervorzuars ' 
beiten, . ward aber bey dieſem Bemühen. von. 
den Schwertern der .Dragoner in die Stirne, im; 
den. Arm und in den Nücen verwundet, Jetzt 
wirft fich. fein Reitknecht Trauſchke auf ihn, 
und indem er unaufhörlih ſchreyt: „Wollt ihr 
den fommandirenden - General. umdringen ?“ 
fängt er mit feinem: Kopfe die auf, feinen Herrn 
gerichteten Schmwertftreihe. auf... .. 
Endlih Hört der Oberſte Voit, der. die 
Dragoner fommandirte, diefe Schutzſtimme für 
den braven Fouquet;  Er-eilt fogleich herbey, 
treibt die Dragoner aus einander, und der vers 
mundete Fouquet überreicht ihm feinen Degen. 
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Dir Oberſte ließ jeke fein Daradepferd Gets 
bepführen, . und bot es den General an. Die: 
fer verbat es. „Ich würde, fagte er, „das 
fhöne Zeug. mit meinem Blute verderben.“ 
Aber Voit, von Ehrfurcht gegen den Helden 
durchdrungen, erwiederte: „Mein Sattelzeug 
wird unendlich Foftbarer, wenn es mit dem 
Blute eines Helden gefärbt if.“ Der General 
mußte den anhaltenden Bitten des — 
Oeſterreichers nachgeben. 

Bon dem ganzen Preußlſchen Corps entka— 
men nicht mehr als ungefähr ı500 Mann Sins 
-fanterie, Dragoner und Hufaren, die fi). unter 
der Anführung des. braven Major Omfiien 
durchſchlugen. Die Übrigen jtarben den Tod für 
das Baterland, oder geriethen in die Gefangen: 
ſchaft. Den Oeſterreichern Eoftete ihr Sieg auf 
9000 Mann. — Der König, als er die Macs 
riht von dem erlittenen Verluft empfing, fagte 
zu dem ihn umgebenden Generalen: „Fouquet 
„if gefangen, aber auch feine. Gefangenſchaft 
„macht ihm Ehre; er hat wie ein Held ger 
Saal 





2 
Graf M.. und feine Böhmifchen Unter⸗ 
thanen im Aufruhr, 


Der Kaiferliche General, Graf M.., iſt ein 
außerordentlicher Liebhaber von Pferden. Auf 
einem feiner Güter in Böhmen Harte er eine 
Stuterey, auf die er große Summen verwen 
dete, und wo die auserlefenften Pferde gezogen 
wurden. In der großen Theurung im Jahre 
1771, wo der Hafer bis zu einem unerhoͤrten 
Preiſe ſtieg, rieth man ihm, feine Pferde abs 
zuſchaffen. Er Eonnte ſich aber nicht entfchließen, 
feine Liebhaberey oͤkonomiſchen Nückfichten aufs 
zuopfern. J 
Als er einſt von feinem Stalle zuruͤckkam, 
fiel ihm eine von Hunger abgezehrte Fran mei 
nend zu Füßen, und Elagte ihm, daß fie ſich 
in der Außerften Gefahr befinde, mit einem 
Franken Mann und drey Kindern, die keinen ' 
Dienſt finden können, Hungers zu fterben. 

Der Graf gab ihr einen Dufaten nnd ging 
gedankenvoll in fein Zimmer. Nach einer kurzen 
Vieberlegung erhiele der Edelmuth einen volls 
fommenen Sieg Äber die Lieblings Neigung 
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feines Herzens. Er fchicte alle feine 
Pferde, bis auf zwey Seitklepper, zum Ver: 
kauf nah Prag, und ließ feinen Has 
fer, von dem eim beträchtlicher Vorrath vor: 
handen war, ‚unter feine brotlofen Uns 
terthanen vertheilen. Das Heu ward 
ebenfalls verkauft, und nebſt der Summe, die 
er aus den Pferden löfete, zum Unterhalte der 
Dürftigen verwendet. 

Nun hatte er die Freude zu ſehen, daß 
auch nicht Einer feiner Unterthanen Hungers 
ſtarb. 

Diefer fein Edelmuch machte einen bleibenden 
Eindrud auf das Herz derer, für deren Erhal⸗ 
tung er Sorge getragen hatte. 

Kurz nad) der Hungersnorh empörten fi ch 
die Böhmifchen Dauern. Der vermwäftende 
Schwarm nahete ſich auch den Gütern des Gra⸗ 
fen, und forderte deffen Unterthanen auf, fh 
mit ihm. zu vereinigen. Allein diefe weigerten 
fih nit nur, zu ihm zu ſtoßen, fondern fie 
bewaffneten fich fogar zu Gunſten ihrer. Herr: 
ſchaft, griffen die Aufruͤhrer unvermuthet an, 
und frieben fie mit Gewalt von den Gütern des 
Grafen zul, 

Der Graf befand ſich damals zu Wien, 
und konnte die Nachricht von dieſem Vorgange 
nicht ohne Freudenthraͤnen leſen. „Wie viel — 
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rief ee — „bin ich der, Alten ſchuldig, ohne der 
„ren ruͤhrende Vorftellung vielleicht viele meinet 
„Unterthanen verhungert, meine. Verwalter. und 
„Pächter erfchlagen,, : und meine: Haͤuſer * 
„Gaͤrten zerſtoͤrt worden wären!‘ =. 

Er bewilligte wi ein — Gnade 
gehelt 


4. 
Ulrich von Huften’s hohes Sefüpt » vom’ 
Nationalwerthe. 


Ulrich von Hutten, dieſe ſtets wetter⸗ 
leuchtende Wolke am politiſchen Himmel ſeines 
Zeitalters, der Mann, deſſen Hand "feinen 
Feinden eben. fo ſchwer fiel, wenn fie das ges 
waltige. Ritterfhwert, als wenn fie. den leichten 
Gaͤnſekiel führte, m . 

„ber des Liedes Feuerpfeil * wie die 

„Lanze ſchwang,“ 

Hutten zuglih Ritter und — Magifter, 
gleich groß, als Krieger, als Redner undals 
Dichter, der Mann, deſſen Arm Deutihr 
lands Kämpen fuchten,. deſſen Feder Pabſt 
und die Kardinäle gern mit. ſchwerem Gelde er 
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kauft hätten, — kannte befonders zwey Triebfer 
dern fuͤr jenen Feuereifer, fuͤr jenen ausdanern⸗ 
den Unternehmungsgeiſt, mit dem er die Uſur⸗ 
pation der Hierarchie bekaͤmpfte — 

unbegrenzte Freyheitsliebe, — und 
einen edlen, auf Bewußtſeyn wahr - 
ver Vorzüge gegründeten Nationals 
ſtolz. An jenem wird Niemand zweifeln: fir 
diefen alfo nur einige Belaͤge. 

Die ältere Geſchichte der Deutſchen Nas 
tion, bie neuern, ihm gleichzeitigen, alle 
andern Nationen beſchaͤmenden Bemühungen feis 
ner Landesleute berechtigten ihm unſtreitig dazu. 
Nun lernte er auf feinen Reifen in Stalien 
den päbftlihen Defpotismus an feiner Stelle 
kennen. Bon glähendem Unwillen entbrannte 
fein Herz, als er zu Rom die Ketten fchmies 
den fah, womit man die Deutfhen feſſeln 
wollte; als er die Verachtung bemerkte, os 
mie man noch die Deutfchen und ihren 
Kaiſer behandelte, „Man hält uns Deuts 
„ſche, ſchreibt er in einem feiner Briefe, bier 
„noch für ſo ſtumpf und dumm ‚daß man ung 
„nicht einmal: feinerer Raͤnke werth achtet, 
„ſondern die: plumpften Waffen gut genug 
„für ung glaube,“ Ber 

Dey jeder Gelegenheit fließt feine Feder von 
edelm Unwillen über, daß feine edle, große 
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Motion fo lange an ‚dem. Gängelbande eines 
armjeligen geiftlichen Fürften ſich leiten ließ. 
„Sterben kann ich,“ fagte er in einem 
Schreiben an den Churfuͤrſten Friedrich 
von, Sadhfen, „aber nicht ſelaviſch 
„dienen Auch mein Deutſchland kann 
„ich nicht dienen ſehen. m Wollen 
„wir je einer fremden Macht dienen, fo last 
„es die Türfen fern; denn das find doch 
„Männer!“ —— 

In ſpaͤtern Jahren gab er einen deutlichen 
Beweis dieſes edlen Nationalſtolzes, als der 
Engländer Lee den berühmten Eracmus 
mit einer beißenden Schmähfchrift verfolgte, in 
welcher nebenher auch überhaupt von: dem Deuts 
Shen Namen nicht zum beften geſprochen wurde. 
Hutten's Zorn entbrenute; die Sade 
des Vaterlandes war feine eigene, 
Er ſchrieb an Lee, gebot ihm, feine 
Schmähfchrift fogleich oͤffentlich zuruͤckzunehmen, 
oder gemwärtig zu feyn, daß er felbft als 
Schriftſteller auftreten und den Hohnſprecher 
nad Gebühr züchtigen werde, 

Lee fühlte Hutten's Ueberlegenheit, 
er magte es micht, mit diefem fürchterlichen 
Gegner anzubinden, und widerrlef feine 


Schmaͤhſchrift. Die Ehre der Nation war ge 
vettet, | 
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Aber nicht mit der Feder allein, ſondern 
auch mit dem Schwerte in ter Fauſt wußte 
Hutten dem guten Namen feiner Landesleute 
Genugthuung zu verfchaffen. - Auf einer Reiſe 
von Rom nah Viterbo Kam er mit 
fünf Franzoſen in Gefellfchaft, die, fos 
bald fie hörten, daß Hutten ein Deut: 
ſcher fey, auf den Kaifer zu fchimpfen anfiu⸗ 
gen. Hutten rieth ihnen anfangs im Guten, 
ftile zu feyn; aber fie achteten auf die Drohums 
gen eines Einzelnen nit, und es fam bald zu 
Gewaltthätigkeiten. Aber kaum hatte Hutten 
fein Schwert gezogen, fo lag auch fchon der 
ftärkfte unter den Franzofen, der ibm am 
meiften zugefeßt hatte, durchbohrt am Boden. 
"Die übrigen vier überwand er mit weniger Ans 
firengung; er jagte fie zur Stube hinaus, 

Hutten's Nationafftolz war übrigens ſehr 
natürlic), da es damals noch eigentliher, als 
jest, eine Deutfhe Nation gab. 
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= 
Männliche — — beiblicher 
ru 


As im fießenjäßrigen Kriege ‚von. der bey Hal: 
berftadt, ſtehenden Sranzöfischen Armee Con: 
tributionen bis in die Altmark hinein aus 
gefchrieben wurden,  weigerten ſich die Einwoh⸗ 


ner. von Gardelegen durhaus, dieihnen 


aufgelegte Lieferung (einige MWinfpel Getreide) 
abzutragen. Kin Dffirier, der mit einer. fleis 
nen Mannſchaft abgefandt war, um fie einzu 
fordern, wurde unter Schmähungen und Dros 
hungen abgewieſen. Als hierauf: ein größeres 
Detachement ankam, faßte ein Theil der Buͤr⸗ 
ger unter Anführung einiger gedienten und. vers 
abfchiedeten Soldaten den tollfühnen Entſchluß, 
ſich dem Eindringen. deffelben mit Gewalt : zu 
siderfeßen. Wirklich zogen fie bewaffnet auf 
den Wall, und zeigten nicht nur ihre. Entfchlof 
fenheit zur Gegenwehr, ſondern - infultirten : fos 
gar die Franzoſen. Diefe zogen ſich zwar zus 
ruͤck; allein die. unangenehmen Folgen waren 
. leicht zu berechnen. Der commandirende General 
fandte ein: Corps von 1000 Mann Smfanterie 
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und goo Mann Hufaren nah Gardelegen, 
Sene Helden retteten fich jet durch Die Flucht, 
Der Stadt aber wurde angefündigt, daß fie . 
eine Stunde lang geplündert und daun in Brand 
geſteckt werden follte. Schrecken und Angſt ver⸗ 
Breiteten ſich überall. 

Der General hatte fih in das Haus des 
damaligen Stadtdirectore Weſtphal einquar 
tirt, Waͤhrend Biefer Mann die Angelegenheiten 
der Stade beforgte und ſich wenig um fein eiges 
nes Haus defümmern Fonnte, mußte feine Frau 
ihre Säfte Hewirthen, und mande harte. Ber 
gegnung erfahren. Das Alles Hätte indeffen die 
gute Frau gern ertragen; aber das ſchreckliche 
Schiekſal, das. der Stadt und ihren Bewoh⸗ 
er bevorftand, ſchwebte ihr flets vor Augen» 
So ſehr ſie auch durch das harte. Betragen dee 
Generals abgefchreeft wurde, ſo befchloß fie doc), 
ihn durch aihre dringende Fuͤrbitte vieleicht: zu er⸗ 
weichen. Ste ging zu’ ihm, "bat flehentlich, 
aber wergebenst Der Unmenſch fchimpfte, ſpot⸗ 
tete, ſtieß fie won ſich, und drohete, fie von 
der. Treppe werfen zu laſſen. Sie ging unerhoͤrt 
von ihm. 

Noch gab fie nicht alle Hoffnung auf, ihn 
zu erweichen. Sie war entſchloſſen das Aeußerſte 
zu wagen. Die Bebienten des Generals und 
Andere vou feiner Begleitung, warneten fir, 
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und verſicherten, daß fie nichts ausrichten, 
ihn. vielmehr nur gegen. ſich aufbringen, wuͤrde; 
und‘ dann koͤnnte es ihr leicht ergehen, wie 
zwey andern Frauen, die eine aͤhnliche Fuͤrbitte 
gewagt, die. er aber ſo beſtraft und gemißhan⸗ 
delt haͤtte, daß ſie ihren Geiſt haͤtten aufgeben 
muͤſſen. Aber die Edle dachte nicht. mehr an 
ſich ſelbſt; die Rettung der Stadt war ihr ein⸗ 
ziger Gedanke. Sie ging am andern Tage von 
Neuem zu ihm. Sein drohender Blick ſchreckte 
fie nur einen Augenblick zuruͤck. Sie wiederholte 
ihre flehentlihe Sürbitte auf eine Art, die auch 
das härtefte Herz ermweichen, mußte, 
Wirklich: fehlen nach und nach. das: Gefuhi 
der Menſchlichkeit in dem General rege zu wer⸗ 
den, er hoͤrte wenigſtens auf, zu toben und 
zu ſchelten, und ſchuͤtzte nur noch den ihm ge⸗ 
gebenen Befehl vor, den er vollziehen muͤſſe 
Die umſtehenden Officiere, die ſchon laͤngſt ge⸗ 
ruͤhrt waren, winkten der Bittenden Muth zu, 
Der General kaͤmpfte ſichtbar mit ſich ſelbſt. 
Bald ſahe er die Flehende mitleidsvoll an, bald 
ſtampfte er mit den Fuͤßen. In dieſem eutſchei⸗ 
denden- Augeunblicke trat fie ihm naͤher, und in 
einem Tone, der eben ſo viel Achtung als 
Mitleid einflͤßte, redete fie ihn an: 
„Herr General, jetzt Hänge es noch von 
Ihnen ab, Gnade für Recht ergaben zu laſſen. 


[14 ] 


Ol thun Sie es, thun Sie es um Ihrer eigenen 
Nuhe willen. Denken: Ste es ſich, wenn Sie 
nun den harten Befehl vollzogen Haben, und 
Sie ziehen aus unſerer Stadt, “und das Sams 
mergeſchrey der Ungluͤcklichen tönt Ihnen furchte 
bar nach, und beym Ruͤckblick fehen Ste lichte 
Flammen gen Himmel fihlagen, bie: das Eigen« 
thum vieler Unſchuldigen verfchlingen. Sie find 
ja Menſch, und menſchliche Empfindungen ehr 
ren auch den Helden. Das Geſchrey und die 
Flamme wird ihnen durch die Seele dringen, 
wie ein Schwert. Sie werden wuͤnſchen, den 
Befehl nicht vollzogen zu haben, gern wuͤrden 
Sie ihmidann zuruͤcknehmen, aber es er * 
Br in Ihrer Gewalt!“ 


— General — ungewiß, mas er 
mailen: ſolle. — „Her ‚General, hub fie 
von Neuem san, „&te Fehren vielleicht bald 
zuruͤck in die Arme Ihrer Gattin und Kinder, 
Welche Wonne wird das feyn! — Aber das 
Sarımergefchrey diefes Tages: wird noch ſchreck⸗ 
lich in Ihren Ohren tönen; die Flammen wer⸗ 
den woch «vor. Ihren Augen ſtehen; Ihr: Blick 
wird duͤſter werden; Sie werden ſich nicht 
freuen koͤnnen. — Herr General! ; erbarmen 
Ste ſich! retten Sie uns! Sie koͤnnen es, 
wenn Ste wollen... Ihr eigenes Herz wird. 

Sie 
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Sie: lohnen; unſere Segenswänfche merden 
Ste begleiten. * — 0 

Aller Herzen waren bewegt; Alle waren 
vol ftillee Erwartung. Auf einmal wendete fig 
der General zu den anmejenden Officiers: 
„Meine Herren, wollen Sie es bezeugen, baß 
ich den Bitten diefer Frau nicht widerftehen, und 
Die Stadt der Plüuderung und. den Flammen 
‘nicht preis geben konnte? — 

Aue bejaheten es. — „Nun dann f fey 
es — fprach er entjchloffen — ich will der 
Stadt ſchonen!“ — 

Man fann denfen, mit weldem erleichter; 
ten Herzen und mit welchem Danfgefühl bie 
mwürdige Frau von dannen ging. Der General 
erwies ihr, fo lange er noch in ihrem Haufe 
war, alle mögliche Achtung, und fchien fogar 
feine vorige Härte durch fein freundliches Werra: 
gen wieder gut machen zu wollen. Sie mußte 
den Abend mit an feiner Tafel fpeifen. Beym - 
Abſchiede von ihr ſagte er unter andern: fie 
möchte ihm nichts Boͤſes nachwuͤnſchen. 

Der Stadt wurde zwar alles vorhandene 
Getreide genommen, „und außerdem wurde ihre 
eine ſchwere Kriegsftener am Gelde aufgelegt. 
Bon der lebten war indeſſen erſt ein Eleiner 
Theil: abgetragen, als das Webrige die Schlacht 
bey Roßbach bezahle machte, nach welcher die 

& 
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Sranzofen nicht. lange anf Preußijchem Voden 
weilten. 

Schrecken und Angſt hatten der edlen Fran 
die Gicht zugezogen, an der fie, fo fange fie 
tebte, viel leiden mußte. Indeſſen erreichte fie 
ein. Alter von vier und achtzig Lebensjahren. 
"Sie farb am vorlegten Tage des achtzehnten 
‚Sahrhunderts, alſo gerade zu einer Zeit, wo 
das eintretende Sjubelfeft die Einwohner der 
Stadt an die Schickfale der Vergangenheit, 
und an ihre menfchenfreundliche. Fürfprecherinn, 
lebhaft erinnerte. Sie nahm die Achtung und 
Liebe der ganzen Stadt mit ih, und Ihränen 
des Dankes flofien noch an ihrem Grabe. Ihr 
. ganzer. Charakter entiprah jener entſchloſſenen 
Edelthat. Sie war ein redender Beweis, daß 
Menfchenliebe and Heldenmuch das fichere Erb⸗ 
theil eines wahrhaft tugendhaften Herzens a ind, 
Ihr fAndenten bleibe im Segen! 


P.. 


6. | 
Weife Sparfamfeit auf dem Throne, 


Als Churfuͤrſt Sriedrih Wilhelm ver 
Große, der Wiederherfteller des Vaterlandes, 
zur Kegierung gelangte, floſſen kaum 400, ooo 
Thaler jaͤhrlicher Einkuͤnfte in die Caſſe des 

Staats. Seine Provinzen waren durch den 
dreyßigjaͤhrigen Krieg auf das Schrecklichſte ver⸗ 
wuͤſtet worden. Ueberall erblickte man Ruinen 
eingeaͤſcherter Staͤdte, Truͤmmer verlaſſener 
Doͤrfer, verarmte und muthloſe Buͤrger. Das 
ganze Land war mit Elend bedeckt. Kaum hatte 
aber Friedrich Wilhelm ſich auf dem 
Thron befeftigt, als auch Alles eine andere, 
befiere Geftalt gewann, und unter. feinen ſeg⸗ 
nenden Schritten uͤberall Gluͤck und Wohlſtand 
aufs Neue empor bluͤhte. Cr ließ die verwuͤ— 
fteten Städte und-Dörfer wieder aufbauen; ver 
wandelte Heiden und Forfte, bisher eine Frey⸗ 
ſtatt wilder Thiere, in lachende Fluren; ließ 
die Feſtungen des Landes im den gehdrigen 
Stand ſetzen; vergrößerte die Hauptſtadt feines 
Churfuͤrſtenthums, und errichtete ein Heer von 
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25,000 Mann der fihöuften Truppen feiner Zeit. 
‚Und diefe ganze große Umfchaffung eines Staats, 
den er in Schutt und Graus vergraben gefunden 
Hatte, bewirkte er durh Ordnung, 
Wirchfhaftlihkeit, und weife Spar: 
ſamkeit! — — — 

Sein erhabenes Beyſpiel befolgte ſpaͤterhin 
König Friedrich Wilhelm IL, ſein Enkel. 
Dieſer fand beym Antritt ſeiner Regierung das 
Land durch Peſt und Theurung verwuͤſtet, und 
in der Caſſe des Staats keinen Vorrath an 
Geld. Aber Er, der alle Eigenſchaften eines 
wirthſchaftlichen Hausvaters beſaß, Wach ſam⸗ 
Keit, Arbeitſamkeit, Sparſamkeit; 
Er, der immer zu ſagen pflegte, daß ein 
Fürſt mie dem Gut und Blue 
feiner Unterthanen haushalten müffe; 
Er gab fo, mie fein großer Ahnherr, der 
Melt aufs Neue ein glänzendes Beyſpiel, 
duch Ordnung und Wirthſchaftlich— 
keit einen Staat biähend:. und 
groß zu mahen So wie er den Thron 
beftiegen hatte, ließ er einen großen Theil der 
Föniglihen Effecten verkaufen. Das goldene 
und filberne Geräth, das in dem Schloffe zu 
Derlin befindlih war, wurde in die Münze 
geſchafft. Selbſt der Marſtall, einer der ſchoͤnt 
ſten Deutſchlands, blieb nicht verſchont; 
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Alles wurde "zu Gelde gemacht." Aus biefen 
Veräußerungen und den Einſchraͤnkungen, die 
er mit feinem Hofſtaate vornahm , erhielt er be 
trächtliche Summen, womit alte Schulden ber 
zahle, und der Anfang zur Sammlung eines 
Schatzes gemacht wurde, "über den er felbft die 
perjönliche Aufficht zu führen fih vornahm. 
Unter feinen Wohnzimmern wurden die Gewölbe 
zur Aufbewahrung des Schaßes angelegt; und. 
eine geheime Treppe führte aus feinem Schlafs 
eabinete in die Gewölbe hinab. Er felbft war 
jedesmal nebft dem Geheimenratb von Lud, 
als Nendanten, bey Aufnahme der Summen 
gegenwärtig; ließ dann, fobald die Summen aufs 
genommen worden waren, die Eingänge in feiner 
Gegenwart wieder verfchließen, und behielt die 
drey Schlüffel zu den Gewoͤlben in feiner Ver 
mwahrung.. Auch die allgemeine Rechnung Aber 
den Schab führte er ſelbſt. Nur erfi fpäterhin 
vom Jahr 1738 an, wo er viel vom Podagra litt, 
trug .er dem geheimen Finanzrat) von Boden, 
der nachmals die Würde eines ‚Staatsminiftere 
befleidete, das Gefchäft auf, wenn in dem 
Schatz etwas zu verrichten war, dabey gegen⸗ 

wärtig zu ſeyn. Diefe außerordentliche Sorgfalt 
des Königs, feinen Scha& zu vergrößern, und 
die damit verbundene Sparfamfeit, artete aber 
wicht bey ihm in Geiz und Habſucht 
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aus. Er fammelte und fparte für 
den Staat, und indem er mit der 
Einen Hand empfing, theilte er 
mit der Andern wieder aus Gr be 
förderte duch Wohlthaten, Freyheiten und Ge 
ſchenke jeden näglichen Fleiß; ſuchte allenthalden 
der Induſtrie und den Manufacturen aufjuhels 
fen, verwendete große Summen auf die Ans 
feßung von Coloniften, ließ eine Menge wuͤſter 
Gegenden urbar machen, eine eben fo große 
Menge wüfter Stellen bebauen, und verfihajfte 
‚dem Staat fehr beträchtliche Domainengüter, 
deren Ankauf viele Millionen betrug. Dabey 
hinterließ er noch feinem großen Nachfolger einen 
Schatz von 3 Millionen 700,000 Thalern, und 
. ein’ Heer, das aus 70,000 Mann der auserle 
Kan Truppen beftand. — 


Ehen fo leitete auch feinen Tproifolger, 
Sriedrih den Einzigen, der Geift der 
Ordnung, der Thätigkeit, und einer weifen 
Sparfamfeit. Ungeachtet der langwierigen Kries 
ge, die er zu führen gezwungen war, brachte 
er fein Fand auf einen Gipfel von Eultur und 
Größe, ver das Erftaunen anderer Völker er 
weckte; hinterließ einen Schatz von 120 
. Millionen, und ein Heer von 200,000 Mann, 
von deffen Kriegszucht und Heldenmuth nur 


® 
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Eine Stimme des Lobes und der Bewunderung 
duch ganz Europa ſchallt. 


Die geibegenfhaf im Breufichen Staate. 


Die Auſhebung der Beißeigenfehaft in Preußen 
war von jeher der Wunſch feiner Könige. — 

Schon Friedrich I. hob im Jahre 1702 
die Leibeigenfchaft in feinen Domainen auf. 

Friedrich Wilhelm 1. beftätigte die Auf 
bebung nicht nur, fondern forgte auch dafür, 
das fein geliebtes Litrhauen,- das er fo forg: 
ſam anbaute. und pflegte, zwar. von verfchieber 
nen Nationen „aber nur allein von — Men⸗ 
ſchen bearbeitet wuͤrde. 

Als Friedrich, der ewig unvergeßliche 
Einzige, in einigen Domainen die Leibeigen⸗ 
ſchaft noch vorfand, hob er ſie fuͤr immer auf. 
Seit dieſer Zeit findet man nur gluͤckliche Freye 
auf feinen Domainen; denn Gluͤck und Wohb 
ſtand gehen mit der Freyheit Hand in Hand. 
Auf manchem adlichen Gute trifft man hier und 

da noch bemitleidswerthe Selaven. Dieſem gu⸗ 
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ten und weiſen Könige waren die Bedruͤckungen 
nicht entgangen, welche dieje armen. Untertha—⸗ 
nen auf din Gütern einiger Hartherzigen und 
Eigennüßigen erlitten. Er gab daher auf feiner. 
"Reife in Pommern im Jahre 1763 den 
2 yſten May durch den Präfidenten Denkens 
dorf den gefchärften Befehl an die Pommer— 
ſchen Stänve: 

„Es folle abjolut, und ohne das geringfte 
„Raiſonniren alle Lelbeigenſchaft, ſowohl im 
„koͤniglichen, als auch in adlichen und ſtaͤdti⸗ 
„hen Eigenthums-Doͤrfern von Stund an 
„gaͤnzlich abgeſchafft, und alle diejeni⸗ 
„gen, ſo ſich dagegen opponiren wuͤrden, ſo 
„viel als moͤglich mit der Güte, in deren Ent⸗ 
„flehung aber mit Gewalt dahin gebracht wer⸗ 
„den, daß diefe-von Sr. Majeftät fo feftgefegte 
„dee zum Mugen der ganzen Provinz in's 
„Werk gerichtet werde.“ — — 

Wie fehr des jeßt regierenden Königs Meier 
fiät den Wunfh geäußert haben, überall 
im Staate die Leibeigenfhaft aufgehoben 
zu fehen, iſt bekannt und bereits öffentlich *) 
zur Spraihe gebracht. Und allgemein bewundert 
und wahrhaft Eäniglid ift es, daß Sr. 
8. Maj. da nur wuͤnſchen, wo Macht 
zum Befehle iſt. 

*) Jahrbücher dee Preuß. Monarchie Nov. 1809. ©. 215. 





Ende der Leibeigenſchaft auf- ofen 
Brünzoiv, 
(Bruchſtaͤck aus dem Schreiben eines Reifenden an den 
Herausgeber. ) 


— — „Mein Weg duch Pommern führte 
mich über Demmin und durch das benachbarte 
adelihe Dorf. Hohen» Brängow. An mels 
nem Wagen war eine Kleinigkeit zerbrochen, und 
ih mußte hier eine Stunde verweilen, Sch 
glaubte, fie nicht beſſer ausfüllen zu koͤnnen, als 
wenn ich mich mit. einigen Vauersleuten, die . 
eben aus: der Kirche kamen, : über oͤkonomiſche 
Gegenftände in ein Geſpraͤch einließ. Da hatte 
ich dann Gelegenheit, die Gutmüthigkeie zu bes 
wundern, womit bdiefe Edelmanns » Sclaven 
(denn dieß waren fie meiner Meinung. 
nach ) von ihrem Gebieter fo ‚heiter und fo gern 
fprachen; denn, wie oft ich auh abſicht lich 
auf: andere Gegenftände hinlenken mochte, immer 
famen fie wieder - auf ihm zuruͤck. 

„Wenn Er, wie es feheint, germ von 
Oekonomie ſchwatzt, meinte der Eine in feinen 
naiven Spradhe, fo muß er auch gern von uk: 
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ſerm gnädigften Heren ſchwatzen; denn von dem 
haben wir erft wirthſchaften gelernt, 's ift zwar 
noch ein junges Blut; aber was er anfängt 
end unternimmt, bat Hand und Fuß; kaum 
ift. er feit einigen Sahren aus dem Franzöfiichen 
Kriege zurück, und kaum that der felige Herr, 
(der auch ein gar guter. und redlicher alter 

dann war,) die Augen zu: da fehrte er das 
ganze Gut um, und das Dorf dazu. Sch 
glaube, daß fein Mandel taufend Thaler veicht, 
was er in's Gut geftecft hat. Aber er joll ſich's 
sicht gereuen laffen, denk ich, denn um vier 
mal menigftens hat ev dadurch den Guts: Ertrag 
verbeſſert. Schau Er nur dort draußen, das 
herrliche Saatfeld an; wenigſtens vierhundert 
Morgen Ausfaat find es. Noch vor fünf Jahr 
ren war’s ein zum Theil naffer, ganz mit Stei⸗ 
nen überfäeter Weidefleck, jetzt iſt's der fchönfte 
fruchtbarfte Ader, und das iſt fein Merk. 
D! das Herz im Leibe lacht mir, fo oft id da 
längfihin gehe, wenn's gleich nicht mir gehört. 
Und diefe vortreffliche Feueranftalt Hier, und die 
neuen Gebäude dort, und der Eünftlihe Wieſen⸗ 
Bau, und die eingeführte Stallfutterung, und 
ras ſtark vermehrte Molkenweſen, und. — 
unfere Freyheit — Alles, Alles iſt unfers 
gnaͤdigſten Herrn Werk, das Werk weniger 


Sabre.“ 


te 7 
„Frey ſeyd She? fragte Ich mit Aufge 
riffenen Augen — frey? ‚und nit mehr um. 
terehänige Sclaven und Leibeigene unter 
der Geißel des gnädigfien Herm?* — 
- „Ey ja wohl frey!“ weiß Er denn Das 
noch nicht einmal? Frey und glüdlih, frey, 
auf Kind und Kindesfinder, find wir allefanımt ! 
Kaum hatte er das: But übernommen, da: 608 
er die Unterchänigkeie und’ die Leib, 
eigenfhaft feiner Leute auf und 'fegte 
feine Bauern auf ein Pachtquantum. Wir alle 
find gluͤcklich und auch er iſt's, iſt zufrieden 
mit-uns, und von Allen gefegnet, - ſammt ver 
gnaͤdigſten Frau und ihrem eben re Erb⸗ 
pringen. a 
&o' lange Hatte ich den Namen diefes 
jüngen Menfchenfreundes nicht nennen gehört; 
auch nicht zu miffen begehrt; (denn ich’ fpreche 
überall, wo ih Lelbeigenfhaft mittere, 
dr — wie im gegenwärtigen Yale — auch 
nut zu mittern glaube, nicht gern von Mens 
fhen, die die Menfchheie In ihren Brüdern mic 
Füßen treten.) Jetzzt vernahm ich ihn mit 
Entzuͤcken. Er am ZI 





9. 


Freywillige Aufhebung der Leibeigenſchaft 
am rechten Rheinufer. 


Der menſchenfreundliche Fürftbifhof Wilde⸗ 
rich von Speyer erklärte d. d. Bruchſal 
den zaften Junius 1798 fo unbefangen und 
offen, als uneigennäßig und freywillig folgende 
Proclamation an feine leibeigenen Unter⸗ 
thanen des rechten Rheinufers: 

„Gleich mit Antritt Unferer Regierung hats - 
ten Wir befchloffen, die Leibeigenfhaft in 
Unfern Hodftifts s Landen aufzuheben; Wir fans 
den aber Unſer fürftlihes Kamerals Aerarium im. 
fo mißlihen, durch den Krieg und durch den 
Verluft aller von Unſern überrheinifhen 
Landen fälligen Einkünfte veranlaßten Umftänden, 
day es vor der Hand unumgänglid nöthig ſchien, 
die Leibeigenfchaft noch fort beftehen, und die 
davon herrährenden — zu den Radikal⸗-Ein⸗ 
fünften gehörigenn Abgaben in. fo. lange nod) ers 
heben zu laſſen, bis beſſere Zeiten Unſere Kas 
nieral » Cafje wieder in den Stand feken würden, 
die berfelben ebliegenden Ausgaben zu beftreiten. 
Um jedoch Unſern geliebten Unterthanen zu bes 
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ſtaͤtigen, wie gern Wir ihnen jede Luft erleichs 
tern möchten, erließen Wir beynahe allen inzwi⸗ 
ſchen manumittirte — und nicht außer Land 
“gezogenen leibeigenen Interthanen die Manumif: 
'fions : Gebühren, wo nicht gan; — doch zum 
großen Theil. Allein, Wir find durch die bey 
diefem Verfuche gemachten Beobachtungen über: 
zeugt worden, daß, ungeachtet diefer Linferer 
fandesväterlihen Nachſicht, die Leibeigenfchaft 
dem Landmanne doch immer noc) läftig bleibt, 
und wollen daher nicht länger fäaus 
men, foldhe gaͤnzlich abzufhaffen. 


Wir erklären alfo die Leibeigenfchaft in allen 
Anfern diffeits des Rheins gelegenen, unter 
Unferer alleinigen unmittelbaren Landeshoheit und 
"Gerichtsbarkeit ftehenden KHochftifts Landen von 
heute an für vollkommen aufgehoben, 
und wollen ſaͤmmtliche richt außer Land ziehen⸗ 
den Unterthanen in Unfern Landen als leibes; 
frey - erfannt, und von nachbemerften, aus 
der Leibeigenfchaft herrührenden, lediglich auf 
den Perfonen — und nide auf Gütern 
baftenden Abgaben, namentlicd von dem Leib: 
- zins, dem Hauptreht, Beſthaupt oder 
Todfall, und von den Manumifftons; 
Gebühren befreyet wiffen, ohne daß fie da: 
für einigen Erfag zu leiſten hätten.“ 
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Hier folgen die Feſtſetzungen: daß bie jen⸗ 
feits des Rheins belegenen Hochftiftiichen Be⸗ 
ſitzungen, fo wie auch einige Drtfchaften, wors 
über. Baden ꝛc. mit zu disponiven bat, und 
‚die nicht unter der alkeinigen hohen -und niederen 
Serichtsbarfeit des Färftbifchofs fichen, — 
cinftweilen, bis mit Baden ꝛc. ander 
weitige Auskuͤnfte getroffen worden, und der 
Reichsfriede ‚erfolge feyn würde, von der Frey: 
laſſung noch ausgenommen feyn. follten. ) 

„Zu Unfern geliebten Unterthanen verfehen 
Wir Uns,. daß fie die Aufrichtigkeit dee — 
Unſerer gegenwärtigen Erklärung zum Grunde 
liegenden väterlichen Gefinnungm erkennen, fol 
che durch Zutrauen und Andänglichkeit erwiedern 
‚und fih überzeugen. werden, daß Wir nichts 
ſehnlicher wuͤnſchen, als durch beffere Zeitums 
fände in Stand gefegt zu werden, ihnen noch 
ferner zu beweiſen, wie fehr Uns angelegen ift, 
ihr wahres Beſte auf alle Weiſe zu befördern, 
and Gluͤck und Mohlftend unter ihnen zu ver 
breiten. ꝛc. 


. Io, I a ae 
v. Günther — Preußens Schutzengel. 


Polniſche Haufen bedrohten im Jahre 1794 
von Samogizien an bis nach Ermeland 
hin die Grenzen Oſtpreußens, das durch 
keine Naturfeſtungen, durch keine Gebirge be— 
ſchuͤtzt war. Lauter Ebenen und Flaͤchen — 
unmerklich in einander laufende Grenzen — die 
Truppen der Provinz groͤßtentheils bey der Ar⸗ 
mee des Könige am Rhein — konnte die 
Polniſche leichte Reiterey keinen beſſeren Boden 
ſich wuͤnſchen, um raſche, verheerende Streif⸗ 
zuͤge zu unternehmen. Aeußerſt gefaͤhrlich mar 
die Lage der Provinz; und gewiß wuͤrden auch 
die Oſtpreußen die traurigſten Erfahrungen 
von der wilden Grauſamkeit der ſtreifenden Pos 
len gemacht haben, wenn nicht der General: 
majer von Günther mit einem Eleinen KHcl 
dencorps die Grenzen der Provinz mächtig ber 
ſchuͤtzt hätte. Ueberall beftürmten die Polen 
die Grenzen, überall waren aber auch Guͤn— 
ther und feine Helden gegenwärtig, und mo 
fih feindliche Haufen fammelten, da wurden 
fie auch mit Preußifcher Tapferkeit auseinander 
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geworfen. Der Winter kam — und fein Pole 
hatte die Provinz mehr betreten. 

Dankbar belohnte der König Friedrich 
Wilhelm II. dieß große Verdienft des Gene 
als durch den rothen Adlerorden, und 
durch die Erhebung zur Würde eines General 
lieutenants. Dankbar ehrte aber auch den Hel⸗ 
den die gerettete Provinz. Die Oſtpreußiſche 
Ritterſchaft ließ eine große Schaumünze, zur 
Bezeugung ihres Danks gegen den General, - 
mit folgender Inſchrift prägen: 


Dem Verdanken 
- Gen. Major - vertheidigte 
v. Günther Preufsen 
und ihren Schutz 
den von ihm im 
angeführten Jahre 
tapfern MDCCKCIV. 
Kriegern = 


Es wurden dem General von dieſer Gedächt 
nißmuͤnze eine in Gold, und 25 in Silber aus: 
geprägte Stuͤcke überreiht. Und wie banfte 
der edle patriotiihe Beneral der Oſtpreußiſchen 
Nitterfchaft für diefen Beweis ihrer Dankbarkeit? 
Großmuͤthig theilte er den Dank der Provinz 
mit den Gefährten feines Ruhms. In feinem 
Antwortsfchreiben bezeichnete. er die Haufen fei, 
nes Corps, die ihn vorzuͤglich durch - ihre Tas 
pferkeit und muthige Entſchloſſenheit unterſtuͤtzt 

hatten, 
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hatten, und sühmte befonders die drey Grena⸗ 
dier⸗ und zwey Musquetiers Compagnien von 
dem Regiment von Larifh, und zwey Come 
pagnien von Rembow. Dem nichften Ar 
verwandten des in diefem Feldzuge gebliebenen 
tapfern Majors von Pruß*) ſchickte der 
edelmüthige General eine von den auf ihn ge 
prägten Medaillen, mit der Bitte, fie bey-der 
Samilie zum Andenken eines würdigen Mannes 
aufzubewahren, „deſſen Tapferkeit und Krieger 
erfahrung (wie er mit einer edlen Beſcheiden⸗ 
heit hinzufuͤgte) er felbft fo viel verdanfe,“ — 
Gluͤckliches Volk! bey welchem man 
ſolche erhabene Beyſpiele des Ge⸗ 
meingeiſtes, der Großmuth und der 
Dankbarkeit findet! — 


*) Der Major commandirte dag Fuͤſilier⸗Bataillon 
von Rembow; ſchlug bey Biontmitza den 
zweymal ſtaͤrkern Feind; nahm ihm bey Kolno 
drey Kanonen ab; ward aber an dem Damm daſelbſt 
toͤdlich verwundet. 


— — 


IT. 


Graf v. d. Schuienburg » Wolfsburg. 


Wenn es überhaupt nicht tadelswuͤrdig ift 
und feyn Eanu, die unmwiärdigen lieder 
eines Standes, durch Aufitellung edler Mus 
ſter aus demfelben, zum Machdenken zu bringen 
und zu veredeln: fo muß dieß auch insbes 
fondere von dem Stande des Erbadels 
gelten und wahr feyn. Und wenn man jeßt faft 
allgemein gegen den Adel zu Felde zieht, und 
ihm in der Hige des Kampfes oft fogar Ges 
rechtigkeit verfagt: ſo ift es doppelt Pflicht 
und doppelt angenehm für den Unbefangenen, 
auf die wahrhaftig edeln Männer diefes Stans 
des aufmerffam zu machen. 

Die Natur diefer Pflicht bringt es fo mit 
fih, daß man ihr nicht genügen kann, ohne 
die Befcheidenheit folcher Edeln auf harte Pros 
ben zu ftellen. Unftveitig fieht es auch der Held 
der nachfolgenden wahrhaftpatriotifchen Anecdote 
nicht gern, daß die Publicicät duch Aufftellung 
feines hoͤchſt nahahmungsmwärdigen Beyfpiels Gu⸗ 
tes wirken zu müffen geglaubt hat, „Allein 
„bier würde — wie Hr, Häberlin rich— 
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„tig bemerkt — Discretion (eine fo loͤb⸗ 
„liche Tugend fie auch ſonſt iſt) eine Sünde 
„gegen hoͤhere Pflihten ſeyn.“ 

Die Stimme der Edeln im Volke fuͤr das 
Wohl der Menſchheit ſollte immer das ganze 
Publicum hoͤren. Und es iſt doppelt noͤthig in 
unſern Zeiten, daß das Volk es vernehme, 
daß in einem Stande, dem Mancher es kaum 
zutrauet, noch edle Geſinnungen und 
Grundſaͤtze — noch warmes Gefuͤhl 
für Volks; und Buͤrgergluͤck — noch 
eifrige Vertheidiger der Untertha— 
nen-Rechte, ſelbſt gegen das Zufluͤſtern des 
Eigennutzes, angetroffen werden. Doch 
zur Sache: J 

Das Luͤneburgiſche landſchaftliche 
Colleg ium beſchloß im December 1797, wi⸗ 
der die bey den Patrimonial-Gerichten ‘einge; 
ſchlichenen Unregelmaͤßigkeiten, eine Verordnung 
zu erlaſſen, in welche, neben dem vielen Ruͤhm 
lichen, was darin feſtgeſetzt ward, auch ein 
die Handhabung der Gerechtigkeit 
beeintraächtigender, und in feinen Folgen 
für das Publicum fehr gefährlicher Ars 
tifel, aber gewiß ohne böfe Ab ſicht, ſich 
mit eingeſchlichen hatte. Man wollte namlich 
den DBeftallungen, welche Gutsherrſchaften den 
„ von ihnen gewählten Juſtizbeamten auszufertigen 
ga 


1 


[ 164 ] 


haben, eine Aufkuͤndigungs s Elaufel 
beyfuͤgen. Vermoͤge diefer Elaufel würde ein fols 
her Beamte — ſelbſt mern er Recht und 
Gerechtigkeit in dem ihm untergeordneten Ges 
richts » Sprengel auf das Gewiſſenhafteſte 
handhaben’ wollte, aber eben darum vielleicht 
nicht immer nach den München und Prätenfios 
nen feines Principals fih fügen könnte — 
ohne Rechtsgrund feines Amtes. ‚haben 
entfeßt werden koͤnnen. 

Unftreitig Hatte ein Collegium, deſſen Glie⸗ 
dern man billig Sinn. für Nehe und 
Gerechtigkeit zutrauen muß, und. deffen 
Ehrmärdigfeit daher zu Tage liegt, nicht 
bedacht, welche ſcheußliche Folgen, wel 
he voltsempdrende Beugung des 
Rechts eine folhe Clauſel unfehlbar haben 
müßte, fo oft die Wahl zufällig auf einen 
feigen, ober därftigen, oder gar ges 
- wiffenlofen Suftitiar gefallen wäre. — 

Dem verehrungswuͤrdigen Patrioten, Hrn. 
Grafen v. d. Schulenburg⸗Wolfsburg, 
konnte die Gefahr nicht entgehen, in welcher 
einerſeits das ganze Collegium war, ſich 
zu uͤbereilen, und womit andererſeits das 
ganze Land bedrohet und — in unſern 
Tagen, mo nichts wichtiger und nö— 
thiger iſt, als ſtrenge Handhabung 
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guter und meifer Gefege — in fer 
ner Rechtspflege hoͤchſt gefährdet ward. Er erhob 
daher feine Stimme im Eollegio laut, männs 
lich und mit eine Gruͤndlichkeit und 
Entfhloffenheit, die ihm die innigfte Vers 
ehrung und den heißeften Danf der Mit 
und Nachwelt um fo mehr fichern muß, je wes 
niger eitele Nebenabſichten bey biefer 
feiner Abftimmung Statt finden Eonnten. *) 
„Es muß Alles vermieden werden — 
fo lautete das wahrhaftgräflide Votum 
— mas nicht zur Erhaltung einer untadelhafr 
ten und unpartepifchen Zuftizvermaltung bey den 
Patrimonials Berichten führe, Ich kann daher 
den - Sage: 
„daß außer dem Falle, wenn ein Gerichts, 
„halter nach vorhergegangener Unterfuchung 
„duch vichterlihen Ausfpruch feines Dienftes 
„entfegt würde, zu verordnen fey, daß 
„andere Entlaffungen fi nad 
„der unter beyden Theilen bes 
„ſtimmten Aufkuͤndigung richten 
„ſollten,“ 
nicht beytreten. 


*) Denn die Verhandlungen des Collegiums werden 
geheim gehalten, und nicht der Einwilligung des 
Beſcheidenen, ſondern einzig einem gluͤcklichen Zu: 
fate berdankt das Puplicum dieß Denkmal des edel: 
ſten Patriotismus 
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Da es die Abficht der Königlihen Landes: 
Hegierung und der Wunfh der Stände ſeyn 
muß, daß einem jeden, auh dem ges 
ringfien Unterthan, vollfommene 
Gerechtigkeit widerfahren foll; fo folgt auch 
daraus, daß die Juſtizbeamten fo gefekt werden 
müffen, daß fie ohne Menſchenfurcht 
und ohne angſtlichen Ruͤckblick auf 
ihren Unterhalt, ihr Amt verwalten koͤn⸗ 
nen. Hiervon iſt aber das Gegentheil zu befor: 
gen, fo lange die Gerichtsherrn ſich eine Auf 
fündigungs s Claufel in den Beftallungen ihrer 
Suftitiarien vorbehalten wollen. 

Henn ich auc, gleich alle Urſache habe, vor 
auszufeßen, daß meine Herren Mitftände zu 
rechtfchaffen und billig denken, um ihren Juſtiz⸗ 
beamten nur deshalb, daß eine Entfheidung der 
legten wider ihre Münfche oder ihr Intereſſe 
ausgefallen feyn möchte, den Dienft aufzufüns 
digen: fo ift dennoch zu beforgen, daß felbft 
von Seiten der Juſtizbeamten, aus Furcht einer 
folhen möglichen Dienftentlaffung, die firengfte 
Gerechtigkeit nicht gehandhabet werde. Was 
fann aber, befonders in jeßigen Zeiten, für 
das Land und den Gutsbeſitzer wichtiger feyn, 
als daß der Aermfte und Geringfte volllommen 
überzeugt fey, daß er wider den Neichern und 
Angefehenen, und felbft mider feine eigenen 
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Gerichtsherrſchaften, vor derem eigenem Gerichte 
unpartepifche. Juſtiz erhalten könne? Eine 
Veberzeugung, die ihm nur dann werden Fann, 
wenn er weiß, daß fein ‚Richter unabhaͤn⸗ 
gig von allen äußern Verhältnifs 
fen, das Recht über ihn ſpricht. 

Der Einwand, daß es allenfalls die Sache 
eines jeden Juſtizbeamten feyn würde, fi auf 
die. Bedingung einer Aufkündigungsfrift nicht 
einzulaffen, kann aud nicht Statt finden. Es 
giebt immer Leute genug, die dienftluftig und 
in der Lage find, daß fie nur zwiichen Mangel 
und.unfiherm Brot: zu wählen haben, und in 
folder Verlegenheit annehmen, was ihnen ger 
boten wird, und folhe Subjecte werden fih 
um defto leichter mit ihrem Gemwiffen 
abzufinden wiſſen. Hauptſaͤchlich aber kann es 
dem Staate nicht einerley feyn, unter 
welcher Bedingung: ein öffentlicher Beamte des 
Staats angenommen werde. Denn ein folcher 
Patrimonial: Serichtshalter ift offenbar fein blos 
fr Mandatar feines Gerichtsheren, (mie 
er es durch die Auffündigungs s Claufel doch wer⸗ 
den würde) fondern er bekleidet ein oͤffent⸗ 
lihes Amt, welches ihm der Gerichtsherr, 
vermöge feiner verliehenen Jurisdietion, unter 
Vorwiſſen des Staats überträgt. Daß 
er auch jenes nicht feyn kann, iſt ſchon daraus 
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hinlaͤnglich erwieſen, daß der Gutsbeſitzer das 
Recht hat, ſeine eigenen Unterthanen bey ſeinen 
eigenen Gerichten zu belangen; es folgte ja 
ſonſt daraus, daß man Richter in ſeiner eige⸗ 
nen Sache ſeyn koͤnne. Und verwirft man doch 
einen Zeugen, der im Dienſte des Producenten 
ſteht, oder von feinen Ausjagen Nusen zu 
hoffen, oder Schaden zu fürchten hat: wie 
follte ein Mann Richter in Sachen feines Gutss 
deren und feiner Unterihanen feyn Eönnen, def 
fen Beybehaltung und Fortjihaffung von feiner 
Willkür abhängt, oder der durch ein Mandat 
in des Mandanten Sache Recht fpriht? — 

Dadurch, daß der Gutsherr feinen Gerichs 
ten ſelbſt vorfichen Eine, wird diefer Satz 
nicht umgeftoßen; denn erftlich verwaltet er in 
diefer Nuͤckſicht allerdings ein äffentliches Amt, 
und zweytens verfteht es ſich wohl von felbft, 
doß er in Sachen, mo fein Intereſſe mit im 
Spiel ift, nicht Hecht fprechen inne, 

Der Dierfteid und die ſchwere VBerantwor: 
tung gegen die vorgefekten Landes s Collegien, 
find auch zur Bewirkung einer unparteyifchen 
Juſtiz nicht hinlänglih, denn der erfte kommt 
mit der Auffündigungs s Clauſel wahrlich in eine 
gefährliche Colliſion; was aber die feßte betrifft, 
fo bedenke man, daß es einem gemwiffenlos 
fen Juſtizbeamten ein Leichtes if, fi 
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deu Aufſicht der Landes: Iuftizs Col: 
tegien zu entziehen, daß vie aͤrmern 
Volks s Elaffen aus ungegründeter Furcht, aus 
Mangel an Kenntniß, an Gelde und an Zeit, 
nicht immer das erlittene Unrecht 
zur Sprade bringen können, — def 
felöft bey angebrachten Klagen des Unterthanen 
fein anderes Mittel, fih vom Grunde, oder 
Ungrunde der Klage zu Überzeugen, Statt fins 
det, als das Einfordern derjenigen Acten, mel 
che der beklagte Juſtitiar feldft, und 
ohne Kontrolle, mniedergefchrieben hat, — 

Bedenkt man alles dieß, fo wird man fich 
gewiß davon Überzeugen, daß nichts nothwendi⸗ 
ger jey, als durch die im Werke feyende Wen 
srönung, die Anftelung folcher ZJuſtizbeamten 
zu bewirken, die mit Rechtſchaffenheit, 
ohne Menſchenfurcht und Eigennug, 
aber auch ohne Furcht vor en 
ihr Amt verwalten. 

Ob dieß aber bey ber, Auffändigungs Claus 
fel zu. hoffen ſey, und ob nicht dann der ges 
ringfte Dekonomie s Bediente beſſer daran märe, 
als der Yuftiz » Beamte, das uͤberlaſſe ich eines 
Sjeden unbefangener Beurtheilung. - 

Die Beforgniß, daß ein folches, eine Auf⸗ 
fündigung verbietendes Geſetz, nachtheilige Fol⸗ 
gen fuͤr den Gutsherrn habe, oder den Rechten 
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des Adels zumider feyn inne, kann auch gar 
nicht eintreten. Denn kann gleich der Gerichte: 
here den Juſtitiar nicht nach Willkür abfchaffen, 
fo bleiben doch zwifchen ihnen noch Verhaͤltniſſe 
genug, melde dem Letzten das Vertrauen und 
die Gewogenheit feines Gerichtsherrn zu fchäßs 
bar machen, als daß er fich deſſen aus bloßem 
Dünfel begeben follte. Bon Gerehtfamen 
aber kann bier die Nede nicht feyn, da mir 
feine meiner Meinung entgegenftehbende 
befannt find. 

Was aber kann dem Adel wünfchensmwerther 
fun, als feinen AZJuftiz » Beamten 
Adhtung und Zutrauen feiner Ans 
terthbanen zu verfhaffen, und warum 
fol er in diefem Munfche feinem Landesherrn 
nachſtehen, der fich bey feinen Juſtiz Beamten 
feine Auffündigungs:Elaufel vorbehält? 

Die Nichtigkeit des Satzes, daß ein Juſtiz⸗ 
Beamter nicht nach Wilfür oder Aufkuͤndigung 
abgefchaffe werden koͤnne, ift aber auch 
fhon längft in andern Staaten öfs 
fenelih anerkannt, nämlih im Preus 
ßiſchen, wo er nicht nur ohne Nachtheil der 
Sjurisdistionarien, ſondern zum wahren 
Deften beydes, der Obrigkeit und 
der Unterthanen, ſeit mehreren Sahren bes 
fieht, Im Reglement zur Einrichtung des Juſtiz⸗ 
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Weſens im Königreihe Prenfen, d. d. 

Berlin den sten Der. 1781 beißt ee $. ım 

und 12: - 
„Dergleichen Yuftitiarien muͤſſen die Juris⸗ 
„dtctiong » Berechtigte nicht bloß auf Zeit, 
„oder nach Willfür, nehmen, fondern 
„ihnen ordentliche Beftallungen geben, da es 
„dem allgemeinen Beften und der 
„Würde der Juſtiz entgegen ift, wenn 
„ſolche Gerichts » Verwalter mit bloßen Dienft 
„boten in eine Claſſe geſetzt werden.‘ 

„Die Gerichtsheren Finnen alfo auch ihre 
„Auftitiarin niht aus bloßem Eis 
„uenfinn oder Willkür, ohne crhebs 
„liche Urfache wieder entlaffen; fondern wenn 
„fie gegen das Betragen berielben etwas zu 
„erinnern haben, fo müffen fie folches dem 
„vorgefegten Landes s Suftiz s Collegio zur Un⸗ 
„terfuhung und mweitern Verfügung anzeigen.“ 

Und im Allgemeinen Landrechte, (Theil 
2. Titel 17. $. 98. 99.) beißt es: 
3, Mebrigens ſteht jeder Unterrichter, in Anfes 
„hung feiner Amtsgefchäfte, unter der Di: 
„trection des Staats und des ihm vorgefehten 
„Obergerichts.“ 

„Wer ein richterliches Amt bekleidet, kann 
„nur bey den vorgeſetzten Gerichten oder Lan⸗ 
des s Eollegto- wegen - feiner Amtsführung 
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 „belangt, im Unterfuhung genommen, bes 
„ftraft, oder feines Amtes entſetzt werden.‘ 
Sch kann daher um fo mehr, da hier von 
Entwerfung eines neuen Gefekes die Nede 
it, nicht anders, als beftimmt meine 
Meinung dahin abgeben: 
„daß die ZYufliz » Beamten ohne allen 
„Borbehalt angenommen, und nur 
„durh Urtheil und Recht der ihnen 
„vorgefegten Behörden abgeſetzt wers 
„den mögen; aber auch durch dieje zugleich, 
„bey begangenen Ungerechtigfeiten 
„auf das Gtrengfte beftraft werden 
„muͤſſen.“ — — 


12. 
Selbſtverlaͤugnung auf dem Throne. 


So wie Koͤnig Friedrich der Erſte, ſo 
lleß ſich auch Friedrich Wilhelm der 
Erſte von Niemand, ſelbſt nicht von ſolchen 
Perſonen, die ſeine ganze Achtung beſaßen, und 
deren Rath er ſonſt immer befolgte, zu ſolchen 
Unternehmungen verleiten, von denen er vor⸗ 
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ausſehen konnte, daß ſie fuͤr ſeine Un— 
terthanen druͤckend ſeyn und ihren 
Wohlſtand untergraben wuͤrden. Wenn 
auch dann der vorgelegte Plan ihm ſelbſt reichen 
Gewinn zu verſprechen ſchien; ſo verwarf er ihn 
dennoch, weil er das Wohl ſeiner Unterthanen 
ſeinem perſoͤnlichen Vortheil vorzog. — 

Sein beruͤhmteſter, und um den Preußiſchen 
Staat hoͤchſtverdienter General, der zugleich 
regierender Fuͤrſt war, hatte zur Verbeſſerung 
ſeiner Finanzen alle Landguͤter der Edelleute und 
anderer Privatperſonen in ſeinem Lande an ſich 
gekauſt, fo daß nun das ganze Fuͤrſtenthum 
aus bloßen Domainen beftand. Er befand fich 
fo wohl dabey, daß er auch feinen Fäniglichen 
Freund .*) Friedrih Wilhelm, deflen 
Sparfamfeit er kannte, und den er ſehr 
fiebte, zu bereden fuchte, im feinen Landen ein 
Gleiches zu thun. Weit aller der Wärme, wel 
he Vorliebe für einen Plan erzeugen kann, bes 
wies er dem König, wie Außerft vortheilhaft es 
für ihn feyn würde, wenn er das in dem Schab 
muͤßig liegende Geld zum Ankauf der Güter des 


*) Der König hatte dem Färften wegen feiner Gerad⸗ 
heit und Aufrihtigkeit, fo mie aud wegen feiner 
wahrhaft großen Verdienſte um das Preußifche Heer, 
feine vote Freundihaft und fein ganzes Vertrauen 
geſchenkt. u 
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Adels in feinen Landen verwendete. Er wollte 
noch weiter fortfahren, als Grumbkow, des 
Königs General und erfter Finanzminifter, das 
Wort nahm, ihm auf. das Lebhaftefte wider⸗ 
fprah, und alle die traurigen Folgen aufzaͤhlte, 
welche die Ausfährung diefes, anf einen großen 
Staat ganz unanmwendbbaren Planes nothwendig 
hervorbringen müßte. 

Der Fürft, dem das Beyfalllaͤcheln des Koͤ⸗ 
nigs bey Grumbkow's Rede nicht entging, 
gerieth nun in Eifer, berief ſich ſtatt aller 
fernern Gruͤnde auf ſein eigenes Beyſpiel, und 
fing an, die großen Vortheile herzurechnen, die 
ihm der Auskauf ſeiner Vaſallen eingebracht 
haͤtte. Jetzt konnte Grumbkow ſich nicht 
laͤnger maͤßigen. Im gerechten Eifer fuͤr das 
wahre Intereſſe ſeines Koͤnigs, brach er in die 
Worte aus: „Ew. Durchlaucht haben aber auch 
in Ihrem Lande nichts, als Juden und Bettler.“ 

Der Fuͤrſt, der ohnehin von Natur zum 
Zorn geneigt war, wurde durch dieſen Vorwurf 
auf das Heftigſte in Wuth gebracht. Hingeriſſen 
von ſeiner Hitze, kannte er keine Maͤßigung 
mehr, ſondern forderte in den ſtaͤrkſten Auss 
drücken von dem General augenbliclihe Genugs 
thuung auf Degen oder Piftolen. Gewiß würde 
es auch dazu gefommen jeyn, wenn nicht der 
König, der des Fürften Vorſchlag mipbilligte, 
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ſich mit feinem ganzen Anſehen ins Mittel ge 
ſchlagen hätte, 


13. 
Liebe der Deutſchen zu ihren Regenten. 


Beſondere Anhaͤnglichkeit und Liebe der 
Deutſchen gegen ihre Regenten wird 
noch heut zu; Tage von den Ausländern als ein 
Hauptzug In unſerm Nationalcharakter aufge: 
führt; eine Eigenfchaft, die wir mit den eher 
maligen Zranzofen gemein haben, nur daß 
fie vielleicht bey diefen aus ganz andern Ur⸗ 
fahen entfprang. Eitelkeit, Bewußtſeyn der 
Macht ihres Könige, die Weberzeugung, daß 
jeder einzelne Unterthan doch dazu beytrage, die 
Draht und Größe diefes Königs zu erhalten, 
machte fonft das Auge des Franzoſen 
funfeln, feine Wangen glühen, wenn er dem 
Fremden le/grand monarque in der Staatsfut- 
ſche vorüber rollend zeigen konnte; der Gedanke: 
„ſeht, einen foldhen König haben wir, einen 
König, der fo und fo viel Soldaten, Schiffe, 
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Hofbediente halten kann!“ — war dann deut⸗ 
lich auf ſeiner Stirne zu leſen. 

Bey den meiſten Deutſchen iſt die nämliche 
Urfache bey der nämlichen Wirkung nicht denk 
bar. - Viele Deutſche Fuͤrſten, deren Macht 
niht ausgezeichnet iſt, find unbezweifelt von 
ihrem Volke geliebt. Ein höherer Grad oͤf⸗ 
fentliher Gerechtigkeitsliebe und 
Billigkeit von Seiten der Fürften, der denn 
wieder feinen Grund in dem Nationals 
Charafter har, ift weheſcenu⸗ bie — 
ſache dieſer Erſcheinung. 

Nie iſt, im Ganzen genommen, der Druck 
des gemeinen Haufens in  Deutfchland fo 
groß. geweien, als in auswärtigen Mo— 
narchieen; wenn auch zuweilen ein bdefpos 
tifchgefinnter Furt Einen der vielen Throne 
Deutichlands beſtieg. — Nie deutlih muß fich 
aber nicht diefe Liebe der Unterthanen gegen ihre 
Zürften in einem Zeitalter. geäußert haben, wo 
bie Scheidewand, die zwifchen beydeis nach und 
nach fi erhob, moch fo. niedrig und ſchwach 
war; in eimem- Zeitalter, wo die Fürften fo 
wenig auf Außerlichen Pomp und Pracht hielten, 
daß fie, wie Landgraf Ludwig IV. von Thür 
ringen, oder wie Herzog Friedrich - von 
Daiern s Landshut, zuweilen wohl felbft 
mit ihren Pferden in die Schmiede titten, und, 

wenn 
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wenn fonft niemand da war, dem Schmiede 
den Huf zum Auflegen des Eifens wohl gar 
feloft hielten?! 

Eberhard, Herzog von Würtenberg, 
‚der um das Jahr 1490 lebte, war einftmals 
zu Worms mit vielen andern Deutſchen Fürs 
ften in Geſellſchaft. Das Geſpraͤch fiel auf die 
Vorzuͤge ihrer verfchiedenen Länder, und jeder 
der anweſenden Fürften mußte etwas an feinen 
Gebiete zu loben. Albredt von Sachſen 
ruͤhmte feine Bergwerke; die Rheiniſchen Für 
ften ihren Weinbau; einer diefes, der andere 
jenes; nur Herzog Eberhard war gang 
fille. Man fragte ihn daher, od er nichts Ber 
fonderes von Würtemberg zu ruͤhmen wiſſe? 

„Wohl, edle Herren, entgegnete er, iſt 
— Wuͤrtemberg ein treffliches Land, 
„und vereinigt ſchier Alles das in ſich, was 
„jeder jetzt von dem Seinigen ruͤhmte, daher 
„ich es wohl mit allen andern vergleichen 
„koͤnnte. Soll ich aber etwas Beſonde—⸗ 
„res anführen, jo iſt dieß mein Stolz, daß 
„ich in der Hütte eines jeden meis 
„ner Unterthbanen allein und unbe 
„waffnet eben fo fiher und ruhig. 
„Ihlafen kann, als. daheim in meis 
„ner Pfalz“ 
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Si ck e ae t. 

Der im Wohithun unermuͤdete Rath Hickert 
hat in Breslau eine Erziehungs» Ans 
. Kalt für Mädchen errichtet. Er beſtimmte 
zum Aufbau eines Hauſes zu dieſem Inſtitute/ 
wozu die Breslauer Kriegs: und Dos 
matnen⸗Kammere in verfallenes Magazin 
Gebäude bewilligte, 15,000 Rthlr., zum Uns 
terhalte s Fonds 12,600 Rthlr. und noch rbbo 
Rthlr. von deren Zinſen jährlich das Mädchen, 
welches ſich vorzüglich ſittlich gut betragen hat, 
am Tage der Verheitathuns go Rthlr. zur Ausi 
ſtattung bekommen ſoll. Der Bau des Hauſes 
iſt nun vollendet, und es iſt am aoſten Junlus 
1800 feyerlich eingeweihet worden. 

Kann man wohl ſein Vermögen beſſer und 
mit mehr reinem Gewinn fuͤr ſich und die 
Menſchheit anlegen, als dieſer Edle thut? 
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15. 


Br Wilhelm der Brote. mb 


Turenne. 


Nie haben — von wahrer Ehtbeylerd 
und edlem Gemeingeiſte beſeelt, ſich jemals 
Barbareyen und Unmenſchlichkeiten erlaubt. Nie 
haben Preußiſche Heldenſchaaren und ihre großen 
Anfuͤhrer, wie die unparteyiſche Kriegesgeſchichte 
aller Zeiterr bezeugt, die Gefühle der — 
keit im Kriege verlaͤugnet. 

As im Jahre 1672 der Zramoſ ſche Senes 
ral Turenne mit ſeinem Heere in Weſt⸗ 
phalen, namentlich auch im Cleviſchen, 
vorzuͤglich gegen die. Proteſtanten, die 
größten Grauſamkeiten veruͤbte, ohne daß 
Frankreich ſchon fo ganz eigentlich in einen 
Krieg mit ‚Brandenburg. verwidelt war, da 
fchrieb Churfuͤrſt Friedrih. Wilhelm der 
Große an ihn, . und mahnte ihn von aller 
wilden Grauſamkeit mit den Worten ab: „daß 
„er mehr Ruhm und- Ehre durch: wahre Helden: 
„thaten, als duch Raub und Mord, ſich 
„erwerben wuͤrde.“ 

M 2 
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Der Ehurfürft, deſſen Ermahnungen nicht 
fruchteten, feßte hierauf in eigener Perfon mit 
feiner Armee fih in Marfh, um feine Lande 
zu ſchuͤtzen, und die Holländer von ihrem 
Untergange, den der eroberungsfüchtige Lud⸗ 
wi XIV. beabſichtigte, zu retten. Um ſich 
mit den Hollaͤndern zu vereinigen, ruͤckte 
er in das Gebiet des Churfuͤrſten von Coͤln und 
des Biſchoffs von Muͤnſter, die ſich init Frauk⸗ 
reich verbunden hatten. Aber weit entfernt, 
Turenne's Beyſpiel nachzuahmen, ließ er 
wielmehr feiner Armee bey Trompeten und Pau⸗ 
kenſchall ein Ediet publiciren, in welchen alle 
Mißhandlungen “der Coluiſchen und Muͤnſteri⸗ 
ſchen Unterthanen bey Leibes- und Lebensſtrafe 
werdpten wurden. 

Ein anderer Vorfall, der ſich in dem Ber, 
lauf des damaligen Krieges ereignete, und uns 
einen . neuen : Beweis von Friedrich Wils 
ıhtims Edelmuth und Menſchlichkeit darbieter, 
serinmert an einen ähnlichen aus der Geſchichte 
‚der. Römer. Beyde Gemälde der Menſch⸗ 
lichkeit im Kriege. mögen bier als —— — 
ſtuͤcke neben einander ſtehen. - 

Bis an den Fuß Italiens hatten bereits 
de Römer ihre Eroberungen ausgedehnt. 
Damit war ihre Eroberungsfucht indeffen noch 
hmmer nicht befriedige. Gay Italien Tolle 
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ihre Oberherrfchaft anerkennen. Um ſo ſicherer 
fonnten fie dann auch entlegnere Voͤlker bekries 
gen, und durch fortgeſetzte Eroberungen endlich 
das Ziel ‚erlangen, wornach fie firebten, ben 
eienden Namen — Eroberer der Welt... 
Die. Stüke der; Frepheit: des den Römern; 
nicht. unterworfenen Theils von Italien, war. 
bis jeßt noch das mächtige und blühende Ta⸗ 
rent. Fiel diefes, ſo war es dann ein leich⸗ 
tes, auch die übrigen Bölkerfchaften unter die 
Roͤmiſche Dberherrfchaft zu bringen. . Es bedurfte 
eben feines großen Scharfblids, um. diefen- 
Plan dee Römer zu ergründen. Auch blieb: 
erden Tarentinern nicht unbefannt, Sie 
bejchlofien. daher, ihre Feeyheit den Römern 
fo theuer als möglich zu verfaufen. Sie griffen. 
zu den Waffen; und, um noch ficherer zu ges 
ben, riefen ſi Pyrrhus, den König von. 
Epirus, zum Beſchuͤtzer ihrer Srapheit au. -—: 
Pyrrhus, gleich groß als König, Feldherr 
und Meufh, Fam ander Spilze feines tapfer’ 
Heeres den Tarentinern und ihren Verbündeten 
zur Hilfe. Der Sieg begleitete feine Waffen; 
die Roͤmiſchen Legionen wurden zu mehreren 
Malen von ihm gefchlagen.  &o hatte bereits 
zwey Jahre hindurch der. Kampf der Freyheit 
und der. Unterdruͤckung gedanert, als im dritten 
Sabre der Eonful Fabrieius zum Anführer, 
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der Romiſchen Armee beſtimmt ward. Kaum 
hatte. dieſer das Commando übernommen; ſo 
erbot ſich gegen ihn des Pyrrhus vornehm⸗ 
ſter Leibarzt, daß er gegen Zuſicherung einer 
anſehnlichen Belohnung den König mit Gift 
vergeben, und dadurch mit einem Mal den 
Krieg beendigen wolle. Aufgebracht uͤber dieß 
ſchaͤndliche Anerbieten, uͤberſchickte der edle Fa⸗ 
brietus augenblicklich dem Könige den eigens 
haͤndigen Brief des Verraͤthers, und ließ ihm 
dabey ſagen: „Edle Roͤmer verabſcheueten 
jede Verraͤtherey; ihre Gewohnheit ſey es, einen 
Feind mit ihren eigenen Waffen zu beſiegen, 
nicht aber durch Aufwiegelungen und 
Verraͤthereyen der Unterthanen ihres 
Feindes. Jetzt entſtand ein Wettſtreit der 
Großmuth; Pyrrhus ſchickte ſogleich alle Ges 
fangenen ohne Loͤſegeld nach Rom, und ließ, 
was er ſchon fruͤher als Sieger gethan hatte, 
den Römern aufs Neue Bindnig und Freund⸗ 
ſchaft für fih und die Tarentiner antragen. 
Der Senat feste eben fo viel gefangene Tas 
rentiner in Freyheit, aber die Worfchläge 
des Könige, die mit der Eroberungsſucht der 
Römer unvereinbar waren, wurden . verwors 
fen. Nur unter der Bedingung war der Senat 
geneigt, mit Pyrrhus Freundſchaft und 
Buͤndniß zu fliegen, wenn w. fi ſobald als 


ag 4 


muoͤglich aus Italien entfernen, und bie 
Tarentiner ihrem Schidfal überlaffen wolle. 
Der König dachte zu: ;edel, als daß er feine 
Bundesgenoffen, bie feiner, Syülfe eben fo wärs 
‚dig als: bebürftig waren, ‚Härte verlaffen ſollen. 
Der Krieg ward fortgeſetzt. Aber das Gluͤck 
lenkte ſich auf die Seite. der Römer, Pyr r⸗ 
hus ward endlich gendthigt, Stalien zu 
verlaſſen. Die Roͤmer Kai die Stadt 
Zarent, ‚ "and ließen die Buͤrger ungefränft 
bey ihren Rechten und Freyheiten. — Eben | 
menſchlich und edel, wie Fabrieius, dachte 
auch Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm.“ der 
Große. Ein gewiſſer Marquis von Bille: 
neuve machte fi anheiſchig, den Marſchall 
Turenne, gegen welchen der Churfaͤrſt im 
Felde ſtand, heimlich zu ermorden. Aber der 
Churfuͤrſt, der in dem Feinde den Menſchen 
ehrte, ſchickte ſogleich einen Trompeter mit einem 
Schreiben an den Marfchall ab, worin er ihn 
von dem Mordanſchlage benachrichtigte, und 
vor dem Verraͤther warnte. Turenne fuͤhlte 
das Großmuͤthige dieſer Handlung, und ihm 
vorzuͤglich verdankte es der Churfuͤrſt, daß er 
bald darauf mit Frankreich den nicht unguͤn⸗ 
ſtigen Vergleich u Def f em abfäließen konnte 





16. 


Sriedrich der Einzige als Lehrer des 
Chriſtenthums. 


Hierher gehoͤrt auch das Ereigniß, auf deſſen 
Veranlaſſung Koͤnig Friedrich der Einzige 
einſt ſeinen proteſtantiſchen Bauern die Pflichten 
des reinen Chriſtenthums predigte. Er kam 
nach der glorreichen Schlacht bey Hohenfried⸗ 
berg im Jahre 1245 nach Landshut. Hier 
umringte ihn eine Bauernſchaar, deren Anzahl 
fih auf 2000 belief, und bat ihn um Erlaub⸗ 
niß, alle Katholiken in der dafigen Gegend ers 
morden zu dürfen. Die Urfache ihter grenzens 
Iofen Erbitterung, Die eine fo graufame Fordes 
rung erzeugte, waren die harten Bedruͤckungen 
und Verfolgungen, melde ſich die Fatholijche 
Geiſtlichkeit, während der Defterreichifchen Herr⸗ 
fhaft, über die proteftantifchen Unterthanen 
‚erlaubt hatte. Aber Friedrich dachte auch 
im Kriege menſchlich. Mit gerechtem Abſcheu 
verwarf er ihre Bitte, Indem er. ihnen das 
Grauſame und Unerlaubte derfelben fo nachdrück 
lich an das Herz legte, daß fie beſchaͤmt, willig 
und gern von ihrem Gefuche abftanden. 





.. . 12 nei 
v. Knobeisdorf s patriotiſches Beyſpiel. 


Herr Landrath v. Knobelsdorf erlebte im 
Anfange des Jahres 1801. das Ungluͤck, auf 
feinem im Königsbergiihen Kreife der Meus 
mark belegenen Gute Sellin die fehrecdlichfte 
Viehfeuche ausbrechen zu fehen. Einige zur Vers 
beſſerung des Nindviehftandes an den Ufern der 
Weichſel in Weſtpreußen erfaufte Kühe 
"erkrankten bald nad) ihrer Ankunft, und vers 
breiteten das: Uebel ſchnell unter dem Übrigen auf 
dieſem Hofe befindlichen Nindvieh. 

Das unglaublich ſchnelle Dahinfterben — 
Anzahl von mehr als vierzig Stuͤck, und das 
Zeugniß des herbeygerufenen Kreisphyſieus ſo⸗ 
wohl, als die ſich durchaus beſtaͤtigenden, in 
der Schrift des Doctor Werner bemerkten 
Kennzeichen, ließen feinen Zweifel übrig, daß 
die Krankheit wirklich dle wahre Viehpeſt 
fey. Der Beſitzer entſchloß fich daher zur Mein: 
‘derung der Gefahr des nicht weiter als zwanzig 
"Schritt vom dem invieirten Gehoͤfte abgelegenen 
“Dorfes Sellin, und zur. Rettung ber ums 
liegenden Gegend, den gejammten and 128 
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Stuͤck beſtehenden Viehſtand auf jenem Hofe 
-aufzwopfern, und alles Rindvieh, 
was lebte, todtfchlagen zu laſſen. Diefe 
Maßregel verbunden mit der durch möglichfte 
Anftrengung in weniger als acht und vierzig 
Stunden bewirkten Fortſchaffung der Cadaver, 
nad) den ‚dieferhalb beftehenden Vorfchriften, Has 
‚ben den gewuͤnſchten Zweck bdergeftalt erreicht, 
daß das Uebel ſchnell und vollkommen unters 
druͤckt worden iſt. Zwar äußerten ſich die. erften 
Merkmale der entftehenden Krankheit bey vier 
Thieren in werfchiedenen Ställen, aud) in dem 
Dorfe Sellin; da jedoch auch fie 
ungefäumt getödtet wurden, che ihr 
Zufand fih verfhlimmerte, und bie 
Fähigkeit, die Anſteckung zu verbreiten, fich 
vermehite, man überdem die allein zweckmaͤßi⸗ 
gen, eben fo mwohlfeilen, als erfprießlichen Präs 
fervatiye, ‚duch Raͤuchern der Ställe 
mit: Wahholderfirauß und. Theer 
forgfältig fortfeßte: fo wurde der fämmtliche, 
aus mehreren hundert” Haupt beſtehende Vieh⸗ 
ftand mitten in einem verpefteten Orte gerettet. 
Sn den nahe, zum Theil nur eine Viertel⸗ 
ſtunde entlegenen Ortſchaften, hat fih auch 
nicht eine Spur ber Krankheit geäußert. In 
der That uͤberſteigt * —— Erfolg alle 
Erwartung. 


1 
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Der theilnehmende Leſer wird fih bie Ems 
pfindung desjenigen denken Können, der bey dem 
Bewußtſeyn, unſchuldigerweiſe ein fo großes 
Unglück über Freunde und Nachbarn gebracht zu 
Haben, faſt Buch ein Wunder von diefer druͤt⸗ 
kenden Bekuͤmmerniß befreyet wurde. 

Es iſt nur zu wahr, daß dieſe ſchreckliche 
Krankheit wirklich ein ſo furchtbares Uebel iſt. 
Die Anſteckung iſt bekanntlich fo ſchnell, fo un⸗ 
vermeidlich, ſo zahllos moͤglich, daß die Natur 
ihre. wohlthaͤtige Hand bier ganz abgezogen zu 
haben’ ſcheint. Keine menfchliche Anordnung ift 
im Stande, felbft bey den ſtrengſten Maßregeln, 
die Gefahr zu befeitigen. 

Scheint: es aljo- nicht widerfinnig, daß das 
einzige wirkſame Rettungsmittel:; 
das Toͤdten alles muthmaßlich Invicirten Vie⸗ 
hes — fo ſelten angewandt. wird? — 


18. 
Fürftendankbarfeie gegen . Reder. 


Der Fürs Bifhof von Würzburg 
weht der Wittwe des braven, duch die Franz 
zofen erfchoffenen D. Reder von Melle— 
tihftadt eine Iebenslängliche Unterſtuͤtzung 
von 300 Nheinifhen Gulden. Ihm felbft feßte 
er am der Begräbnißftätte zu Herſchfeld 
ein Denkmal mit folgender Inſchrift: j 
„Hier ruhet Ignaz Neder, ehemaliger 
„Phyſikus zu Neuftadt an der Saale. 
„Er ward geboren zu Mellerihftadt 
„1746; ftarb ‘den zoſten Auguft- 1796, 
„bey dem feindlichen Ruͤckzuge der Franzofen, 
„den ſchoͤnen Tod fürs Vaterland — Ein 
„Mann von Geift und Wiffenichaft, ein 
„guter Chriſt, Menfchenfreund und wohlthaͤtiger 
„Arzt, wirkte im Stillen als ruhiger 
„Weifer; im Gefahren zeigte Er Much und 

„, Entjchloffenheit als Deutfher Mann; bey 
„der Epidemie 1770 rettete er Dielen das 
„Leben; 1796 309 er gegen den Feind, als 
„Netter feiner Mitbürger, und. wagte für 
„fie fein Leben; Er fiel zwifhen Henjtreu 
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„und KHerfchfeld duch zwey feindliche 
„Kugeln. — Dankbar fegnet die Aſche ‚dies 
„ſes bidern Franken. fein Vaterland. — 
„Zum Bewetſe fegte dieſes Denkmal 

— Sein Fuͤrſt.“ 


19. 
Preußen, ‚eine Frnfäre für Zetränge 


Bon jeher Sehaupteten Mreußene erhabene 
Fuͤrſten den Ruhm, die Beſchuͤtzer der ungerecht 
BVerfolgten zu ſeyn. Wenn in andern Ländern 
der. Fanatismus die allverheerende Fackel und 
das. Wuͤrgeſchwert gegen die edeiften Bürger und 
ihre friedlichen Wohnungen ſchwang: fo fanden 
diefe eine glückliche und ſichere Freyſtaͤtte in den 
Preußifchen: Staaten. -Als Herzog Alba mit 
anmenichlicher Graufamfeit die Niederlande 
verheerte, nahm Churfuͤrſt Johann Georg 
von Brandenburg eine große Menge fluͤch⸗ 
tiger Niederländer auf, die ſich dann in 
der Marf verbreiteten, und vorzüglich zu 
Wittſtock, Stendal, . Brandenburg 
und in andern Städten haͤuslich niederließen. 
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Auch der große Churfuͤtſt Friedrich vers 
mehrte auf gleiche Art die Anzahl feiner Inter: 
thanen. As naͤmlich Ludwig XIV. durch 
Aufhebung des Edicts von - Nantes, 
welches Heinrich IV. gegeben Hatte, :400,000 
feiner gefchickteften, fleißigften und achtungswuͤr⸗ 
digften Unterthanen verjagte, weil fie nicht zur 
katholiſchen Kirche übertreten wollten,‘ ließ der 
Churfuͤrſt im Jahre 1685 eine Verordnung ber 
kannt machen, im welcher er. alleı:Refoninirten, 
die in Frankreich der Religion. wegen vers 
folgt würden, unter den vortheilhafteften: Be 
dingungen in feine Staaten eiulud. Gegen 
20,000 folcher Ungluͤcklichen machten von dieſem 
Anerbieten Gebrauch, und. ließen ſich mit Freude 
in einem Lande nieder, wo überalf'Orbnung, 
Ruhe und Sicherheit herrſchte; wo: niemand in 
feinen Rechten gekraͤnkt, jedem feine Gewiſſens⸗ 
freyheit gelafien wurde. Mit Preußiſcher Red⸗ 
lichkeit wurden ihnen alle die » glänzenden: Bers 
fprechungen gehalten, die. man ihnen gemacht 
harte, und ihe Wohl lag dem Churfürften fo 
fehr am Herzen, daß er noch auf feinem Tos 
desbette, wo er Überhaupt eine feltene Seelen⸗ 
größe bewies, fie auf das Nachdruͤcklichſte feinem 
Churprinzen, dem nachmaligen Koͤnige Fries 
bei 1. empfahl. 
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Seine legten Wanſche wurden puͤnktlich er⸗ 
fuͤllt. Die neuen Untertanen befanden ſich un⸗ 
ter König Friedrichs des ‚Erften‘ Regie 
rung eben fo gluͤcklich, als fie fich bisher unter 
feines: großen) Vaters Regierung befunden haften; 
und ihre Zahl vergroͤßerte fih im Jahre 1699 
durch die’ Aufnahme vieler taufend Waldenfer; 
Pfälzer und Franzöfiicher Flüchtlinge. 
Eine neue Gelegenheit, Bedrängte zu be 
ſchuͤtzen, undl die Volksmenge der Preußifchen 
Provinzen zu vermehren, verſchaffte im Jahre 
1732 dem Konige Friedrich Wilhelm. 
die Verfolgungs ſucht des Salzburgiſchen Erzbi⸗ 
fhoffts Leopold, - Barone von Fir 
mian. Nach vielen: fruchtlos ausgeübten Ge⸗ 
waltchätigkeiten, durch welche er: feine proteftans 
tiſchen Unterthanen in. den Schoß der allein: fer 
ligmachenden · Kirche zurückzuführen gedachte, ſah 
er ſich gendchiger )';fie, auf die nachdrucksvollſte 
Verwendung des Königs Friedrich Mil 
heim. *) und anderer proteftantifchen Fürften, 
) Der König ließu nter andern ae katholiſchen Kloͤſter 

und Convente in feinen Landen auffordern, fi für . 

die Emigranten bey dem Erzbiſchoff dahin zu verwen: 

den, daß diefe menihliher behandelt würden, und 
einen freyen Abzug erhielten, weil dr ſich im entge: 


gengeſetzten Falle genoͤthigt ſaͤhe, Repreſſalien zu 
gebrauchen. 
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ans feinem Gebiete auswandern zu laſſen. Der 
geäßefte Theil der Salzburgiſchen Emigrirten flüche 
tete in die: Stanten des Könige. Und ungeadys 
tet man von katholiſcher Seite die wiebrigiten 
Kunfigeiffe gebrauchte, um. den Auswanderern 
den Schutz des Königs von Preußen ver 
dAchtig zu machen; fo kamen doch nah und 
nach über 17,000 vertriebene Salzburger an; 
Sie wurden größtentheils nah Lirchanmen ge 
bracht, das. jo, wie Preußen; in den Jah⸗ 
sen 1709 und 1710 durch die Peſt fait ganz 
son. Einwohnern entblößt worden war, und 
wohin man deshalb bereits im Jahre 1720 eine - 
Menge : Coloniften aus der Schweiz, aus 
Schwaben,. Franken, Sachſen und der 
Pfalz verpflangt hatte. — Der König nahm 
gewoͤhnlich mit. feiner Gemahlin die nah Ber⸗ 
kin kommenden Einwandernden ‚felbft in Augen 
Schein, unterredete fih mit: ihnen, ließ fie vers 
pflegen *) und — uͤberall die zweckmaͤßigſten 

Anſtal⸗ 


*) Unterweges wurde von den Preußiſchen Commiſſa⸗ 
rien, welche die Cmigrirten in die Staaten des Kö: 
nigs einzuführen hatten, und bey melchen fie fich 
in den verfhiedenen Städten verſammeln mußten, 
jeder Mannsperion 4 Gr., jeder Frau und jedem 
Mädchen 3 Gr. und für jedes Kind 2 Gr. gezahlt. 
Einige von den Einwandernden braten das aus dem 

Ber: 
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Auſtalten, im bey ihnen Liebe für ihr neues Va 
terland zu erwecken. Mehr als eine Million 


verwendete er zum Beſten ſeiner neuen Unter 


thanen. Als man ihm einſt ſagte, daß ſich die 
Koſten bereits auf mehrere Tonnen Goldes be⸗ 
liefen, antwortete er: „Ich gebe es. gern; 
„Gott hat. es mir gegeben, daß ich 
„diefen hülfloſen Renten - Gutes 
„thun fann“ Und als ein andermal ihm 
die Commiſſarien berichteten, daß. noch 3000 
Emigranten auf dem Wege wären, fagte. er: 
„Im Gottes Namen, je. mehr je lieber, ” 
„will fle nicht verftoßen.“ J 
Dieſe Großmuth und Wohlthatigkeit dee 
Koͤnigs und ſeiner erhabenen Vorgaͤnger blieb 
indeſſen auch nicht unbelohnt. Die Eingewan⸗ 
derten wurden treue und dankbare Unterthanen, 
auf die man im Kriege und im Frieden 
mit Zuverlaͤſſigkert rechnen konnte. Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, Sabritgn und Gewerbe aller 
— ihrer Guͤter BER Geld mit; andere, die 
nichts gerettet hatten, als die Kfeider,, die fle auf 
dem -Beibe trugen, wurden auf Verlangen des Kbe 
nigs, der. auf. die Herausgabe ihrer: Guter drang, 
in der Folge entſchaͤdigt. Auch murden faft an alten 
Orten, wo die Salzburger durchzogen, Goitcceten 


für fie veranftaltet, die groͤßtentheils fehr reichlich 
aus fie len. 


N 
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Art, kamen durch fie zuerft in Aufnahme; wo⸗ 
durch große Summen, die bisher in andere 
Länder gegangen. waren, erjpart. und bem ‚Lande 
erhalten wurden. Vorzuͤglich wurden von den 
Seanzöfifchen - Slächtlingen, und von den im 
Jahre 1699 aufgenommenen Pfaͤlzern, bie 
Wollen s und Geiden ; Manufacturen errichtet, 
wodurch der Grund zu der nachherigen Preufis 
ſchen Finatzgröße gelegt ward. Selbſt bie das 
mals noch rauhen Sitten der - Landeseinwohner 
wurden gemildert, und der Preußifhe Staat 
gewann auf diefe Art im Ganzen und in feinen 
einzelnen Theilen. 

» + Das waren die glücklichen Folgen, - die. das | 
gand der Weisheit und der Ges 
rechtigkeit edein Fuͤrſten verdankte. 


— —— 


Wie ſehr ſticht mit dem ſo unweiſen, als 
liebloſen Betragen jener gekroͤnten Fana— 
tiker, die bier Preußens Koͤnigen Gele— 
genheit geben, ſich unſterblich verdient um Bas 


terland und Menſchheit zu machen, das nach—⸗ 


folgende. Beyſpiel der. mufterhaften Handlungs⸗ 
weile eines ebenfalls Eatholifchen Fuͤrſten ab! 


‘ 
—ñ — 


an . 
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"Ein katholiſches Fuͤrſten « Mufter aus 


unſern Tagen. 


Franz Ludwig (feit 1779 Fuͤrſtbiſchof von 
Würzburg und Bamberg; -.1730 geboren 
aus dem Meichsfreyherrlihen Geſchlechte derer 
von Erthaf) war ein Fuͤrſt, auf den Deut ſch⸗ 
land, und ein Mann, auf den die Men ſch⸗ 
heit fol; ſeyn kann. *) Er war im eigent 
lichften Sinne einer der edelften Menfchen, die 
‚je gelebt haben, und zeichnete fich ‚nicht. etwa 
buch einzelne bervorftehende Handlungen, 
duch einzelme Beweiſe von Herzensgüte aus; 
‚fondern fein ganzes Negentenleben war. eine an: 
einanderhängende Kette von edlen Bemühungen 
zur Gründung, Befeſtigung und Erhöhung der 
Wohlfahrt feiner Mitbürger. Er opferte ſich im 
‚eigentlichften Verſtande feinem Wolfe auf. Die 
Vergnuͤgungen gewöhnlicher Zürften hat er nie 
. gekannt, Die Pracht der Höfe, der Schimmer 


) Eine umfändlihere Nahriht von feinem Leben 
fiche in Berg’s Trauerrede auf Franz 
Ludwig. 7 

Na 
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des Throne, die Langeweile der Etiquette, der 

Stolz des Defpotismus, haben nie einen Werth 
fuͤr ihn gehabt. Er glaubte nit, daß er res 
giere, wenn er vor ſich Eriehen ſaͤhe; 
niht, Fuͤrſt zu feyn, wenn Ceremonien 
das natürliche, unbefchwerte Leben. zur Langer 
weile machten. Das Phyſiſche und Moraliſche 
war auf eine jo eigene Art in feiner Exiſtenz vers 
einbaret, daß man nicht willen kann, was er 
dem einen oder dem andern fchuldig war. Die 
Natur hatte ihn zum Regenten gefchaffen, und 
es war fein Zufall, daß ihm der Fürftenthron 
zu Theil ward. Frey von aller Parteylichkeit 
and. blinden Zuneigung, fhäßte er den Werth 
der Menfchen nach demjenigen Nutzen, den fie 
feiften konnten, und ſetzte Feinen andern Preiß 
auf ihr Verdienft, als denjenigen, welcher noth⸗ 
wendig war, um es zu wecken. Er ließ weter 
Pracht noch Verſchwendung in den Mohlthaten 
und Gunftbegengungen ſehen; er ftrebte dahin, 
daß der Wohlftand gleihmäßig unter die Unter: 
thanen, nach Maßgabe ihrer Lage, ihres Schick 
fals und ihres Standes "verbreitet feyn möchte. 
— Hier find einige Züge aus dem Regenten 
leben diefes Achten Patrioten. — 

As Franz Ludwig 1779 zu bem Amte 
eines Biſchofs und Negenten berufen worden 
ar, schien das Gefühl der doppelt ſchweren 
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Pflicht, für die geiftige und leibliche Wohlfahrt 
fo vieler tauſend Menfchen zu forgen, feine 
ganze Seele eingenommen zu haben. Tiefer, 
Männliher Ernft ruhete immer in feinem von 
Vaterliebe gemilderten Blicke, und ein raftlofer 
Trieb, Gutes um fih her zu mirfen, 
fhien alle Ruͤckſicht auf ſich ſelbſt in ihm 
zu unterdrücen. Er entzog fich faft allen den 
finnlihen Freuden, die der Fürftenftand fo leicht 
gewaͤhret, ſchraͤnkte den Aufwand des Hofes 
ein, und 309 die Einfamfeit dem Geraͤuſch und 
Prunk deffelden vor. Selbſt - feine Neigung zu 
den ſchoͤnen Künften feßte er dem ‚reinen 
Willen der Pflihe in jedem Falle nad). 

Er glaubte, feinem Gemiffen von der Ans 
wendung einer jeden Stunde Nechenfchaft ſchul⸗ 
dig zu feyn, darum unterhiele er Feine Geſell⸗ 
fhaften zum bloßen Zeitvertreibe, "fondern: bes 
gnuͤgte fih an der Unterhaltung mit feinen Mäs 
then über die verfchiedenen Zweige der Staates 
Verwaltung und Landeswohlfahrt, Er fah, daß 
Taufende feiner Unterthanen fein Brot hatten, 
und an Leib und Seele verwahrloſet waren, und 
daß die Eleinere Zahl der Günftlinge des Gluͤcks 
ihren Weberfluß zu ihrem eigenen und des armen 
Volkes Verderben mißbrauchte: daher die vielleicht 
etwas zu weit getriebene Enthaltfamkeit, die et 
Andern zue Pflicht machte, aber noch mehr 
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durch fein eigenes Beyſpiel zu empfehlen 
fuhte. Er war von der Thronbeſteigung am 
ganz Biſchof und Fuͤrſt. 

Als oberſter Seelſorger in feinen — 
ſchraͤnkte er dieſes Amt nicht auf die Leitung des 
äußerlihen Keremonieen ; Dienftes der Neligiom 
ein, fondern bewies durch ſein Beyſpiel und 
durch feine Thätigkeit, dag ein ‚gefürfteter Bi⸗ 
fchof dazu berufen fey, die Dieligton- in die Herz 
zen feiner Untergebenen zu pflanzen. Zu feiner 
Detrübnig mußte er bemerken, daß feine Zeit: 
genoffen das Chriftenchum meiftens in leeren Ce⸗ 
remonieen zu finden glaubten, in eiteles Wort 
gepränge verwandelt hatten, und den Geift 
defielben nicht mehr kannten. Und da fichtbar 
die Diener der Religion felbft große Schuld 
daran hatten: fo hielt. er es für defto nöthiger, 
die der Meligion gebührende. Achtung durch das 
Deyfpil von oben herab wieder zu er 
wecken. 

Wenn die- Grundſaͤtze, die Franz 
Ludwig ſich vorgefchrieben hatte, die Bewun⸗ 
derung des Beobachters erregten; ſo verdient 
die. Genauigkeit und Feftigkeit, mit welcher 
er fihb unwandelbar daran band, 
unfer Erftaunen. — Mir finden wohl Fürften, 
die-gleich nach der Befleigung des Thrones raſche 
Schritte thun, aber, nur zu. bald ermuͤdet, 
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den Negentenftab ſich entfinfen laffen! Franz 
Ludwig. dagegen that Anfangs Kleine Schritte, 
indem er ſich Zeit nahm, den Boden zu prüfen, 
feine Gehälfen kennen zu lernen und mit feis 
nen Grundfäßen vertraut. zu machen. Nur erſt 
im Laufe feiner Negierung : erweiterte er feine 
Schritte immer mehr,. ging. feft einher, und 
brachte durch die Vollfommenheit und den Glanz 
feines Fürftenthrones auch die hartnaͤckigſten Wis 
derfprecher zum Schweigen. 

Beyfall der Vernünftigen, wenn er ſich be 
wußt war, ihm verdiene zu haben, Liebe und 
Achtung feiner Untertbanen, war freylid eine 
große Belohnung, die ihm feine Arbeit vers 
fügte, aber nicht das Ziel der Arbeit 
ſelbſt. Er that alles, weil er dachte, er 
muͤſſe es thun, er fey es der Wahrheit 
fhuldig; und weil die Religion feinen Eifer 
zum Guten mächtig belebte. Er ging daher ges 
rade vor fich hin, glücklich, wenn er den Bey⸗ 
fall der Menſchen fand, aber ohne ihn je zu fuchen. 

. Und wie hätte Er denn auch aus ‚andern 
Abfichten Handeln können — Er, der vermits 
telft feiner Grundfäge das Heer von Schmeich⸗ 
lern von feinem Throne hielt; Er, dem es nicht 
verborgen feyn Fonnte, daß Dank und Achtung 
der Menfchen nicht gleichen Schritt mit den 
Wohlthaten und Werdienften halten, und daß 
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er Vieles anders hätte thun müflen, wenn es 
ihm fonft um nichts, als den lärmenden Beyfall 
der Menfchen zu thun gewefen wäre. Er wußte 
nur zu wohl, daß ein Megent, der kein wills 
kuͤrlicher Beherrſcher des Volks feyn will, 
der den oͤffentlichen Schatz in Ordnung haͤlt, 
und keine verſchwenderiſche Vergnuͤgungen ver⸗ 
anſtaltet, alle diejenigen als geheime 
Feinde anſehen muß, welche ſich auf 
Koſten des Staats bloß nähren, beluſti— 
sen und bereichern mollen. Gr mußte, 
daß ein felbftherrjchender Fürft alle beleidiget, 
welche fih Einfluß wünfchen, und ihre Pros 
tectionen nun nirgends anbringen Eönnen; welche 
die erwuͤnſchten Stellen oder Gehalts : Erhöhun: 
gen gar nicht, oder doch fpäter erhalten, als 
fie erwartet hatten; welche mehr, als fonft, zur 
Arbeit angeſtrengt werden; welche ihre Betruͤ⸗ 
gerey und KHeucheley entdeckt, und die Schleich: 
wege der Linterjchleife und Ausichweifungen für 
ſich vergraben fehen. Er mußte, daß alle diefe 
Leute fi unter einander verbanden, und ein 
jämmerliches Gefchrey gegen Ihn erhoben, daß 
fie feine Abfichten verkehrten, feinen. Planen 
Hinderniffe legten, und zu einer elenden Gas 
tyre und zu verläumbderifchen Anecdoten fich er⸗ 
niedrigten. — Er wußte es, jage ih, aber. 
unbefümmert ſetzte er feinen Weg fort, 


[E 201 ] 


vergab die Beleidigungen feiner Perfon, "die er 
etwa erfuhr, und huͤtete fich fogar, fie: zw 
erfahren, indem er denen, die durch Erzaͤhlun⸗ 
gen diefer Art ihn verſtimmen wollten,. das 
Ohr verweigerte, und allen Regenten 
diefe Regel empfahl. 


Vebrigens lag Gutmuͤthigkeit, ſowohl jene, 
welche wegmwerfenden Stolz und Eigendünfel auss 
fließt, als die, welhe dem Menſchengluͤcke 
willig die Hand bietet, nicht nur in: feinen 
Grundſaͤtzen, ſondern auch fo tief: in feinem 
Gefühle, daß fie Heidenfchafelih, obgleich 
jederzeit unter Leitung der Vernunft, 
wirkte. Oder kennen wir ihr etwa nicht als den 
mitleidigften und wohlchätigften Fürften? Wiſſen 
wir etwa nicht, daß er Zeit, Geld; Kräfte, 
Gefundheit und fein Leben opferte, um zu hels 
fen, mo es die Moth erforderte, und nur vers 
ſchwenderiſch war, um das Elend der Menſchen 
zu erleichtern? WWenn.es möglich wäre, hier 
noch zu zweifeln; redet, Unglücklihe! denen er 
Huͤlfe verſchaffte; Dürftiget . deren Fümmerliche 
Wohnung er fo menfchenfreundfih betrat; 
Schwache und Kranfe in den Spitälern! deren 
Koft er unterfuchte; Ihr Elenden alle! deren 
Thränen er fo oft mit Thränen entgegen kam, 
redet, oder zeigt Eure naffen Augen! — 
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Wo mir. auch nur in der Stadt und auf 
dem Lande uns hinwenden, da fiehen Ehren. 
Dentmäler Franz Ludwigs Hier beur⸗ 
£undet das große Julius⸗Spital — biefer 
geheiligte Zufluchtsort fo vieler Armen, Kranken 
und Verwundeten, und die Schule der Aerzte 
— des edlen Fürften Unternehmungsgeift und 
lebendigen Sinn für Verminderung des menſch⸗ 
lichen Elendes! Dort das fhönfte Gebäude, 
welches die unglücklichen Waifen in feinen muͤt⸗ 
terlihen Schoß aufnimmt, und ihnen in einen 
hohen Grade genägender Vollkommenheit Nabs 
zung, Kleider und phyſiſche fowohl, als moras 
liſche Erziehung giebt. Hier das Arbeits; 
haus, morin der fleißige Arme die Arbeit. 
findet, welche dem Liederlihen abgenäthis 
get wird — ein Haus, welches uns die 
weife Güte Franz Ludwigs bewundern 
fäßt, der durch Trennung des Arbeitshaus 
fes vom - Zuchthaufe, auh die Ehrlofig: 
£eit von der Arbeit trennt! Das neuges 
baute Zuchthaus dort läßt uns von außen keinen 
Kerfer erwarten, und von innen betrachtet, 
zeigt es auch in dem Ausfchufte der menfchlichen 
Gefellfchaft die ernſte Gerechtigkeit Franz 
Sudwigs mit fehonender Milde im fchönften 
Bunde. Zu 
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Eben dieſes Haus verwahrt auch die groͤße⸗ 
ſten Verbrecher, welche vormals zum Tode wuͤr⸗ 
den verurtheilt worden ſeyn; und beweiſet uns, 
daß er auch noch in den Schandflecken der 
menſchlichen Geſellſchaft die Menſchheit ehrte. 
Ohne auf eine geraͤuſchvolle Art die Todesſtrafe 
aufzuheben, machte er fie ſeltener, und ließ fie. 
verfhwinden, in der feften Ueberzeus 
gung,. ein guter Fürft koͤnne und 
müffe fein Volk mehr durch 
Schulen, als Schafforte vom La— 
fier reinigen, und die Verbrecher, die 
- gleihwohl noch zum Vorſchein Eommen, den 
Staate durch Einferferung unſchaͤdlich, und durch „ 
firenge Arbeit ſowohl, als durch das Abſchreckende 
‚Ihres lebenslaͤnglichen Elendes, nuͤtzlich machen, 

In dem fohönen Thale zu Bofklet ber 
zeugt e8 das unter Franz Ludwig aufge 
fiellte Curhaus, ſammt allen vortrefflichen 
Anftalten, wie vielen Antheil er an den Seide 
kraͤnklicher Menfchen nahm. 


Kaum bemerkte er die mörderiihe Pfus 
ſcherey der Baderzunft auf dem Lande 
und der ungefchickten Hebammen, als er nur 
gebildeten Wundärzten und Hebammen die Aus: 
übung ihrer Kunft verftattete, und für den lu: 
terricht beyder die zweckmaͤßigſten Anftalten traf. 
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v ‘Er bejammerte den Verfall der ehemals für 
die Verforgung der Witwen und Waifen der 
Civildienerſchaft errichteten Caffe, und. führte 
nach teifer UWeberlegung auf feſtem Grunde eine 
neue auf, wozu er jährlich aus feiner Schatulle 
1000 und 2000 Rthlr. aus den Einkünften der 
Kammer anmies. 

Er brauchte weiter nichts, als wahrzunehs 
men, daß ein Hauptgrund der Verarmung des 
Landmannes In den Schulden liegt, die dieſen 
in der Moth zwingen, zu Wucherern feine Zus 
flucht zu nehmen, als er fogleih auf die Ers 
richtung einer Not hleihcaſſe im jedem Amte 
dachte, und dazu die Capitalien milder Stifs 
tungen anwies. 

Setzte eine große Ueberſchwemmung 
des Mains einen beträchtlichen Theil. der 
Stadt Würzburg und die diefem Fluſſe 
nahen Dörfer und Städtchen unter verwüftende 
Fluthen: wer war befümmerter und geichäftiger, 
Huͤlfe in der Gefahr und nad derfelben dem 
Befchädigten Unterftüßung zu verichaffen, als 
Er? der allgerneine Vater! 

Bedrohete vor einigen Jahren ein Auflanf 
der Handwerksgefellen die Nuhe der Stadt: wer 
war da wachfamer, als Er? 

Drücdte eine ungewöhnliche Theurung des 
Brots und alles Lebensmittel. den Armen, be 
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fonders den durd Mißjahre herabgekommenen 
- Winzer: mie bot nicht da Franz Ludwig 
alle feine Kräfte, alle feine Weisheit auf, der 
Noth zu ſteuern? Er fchloß feine Getreideböden 
auf, und gab das Kern den Bädern der Stadt 
und armen Gemeinden auf dem Lande um nie 
drige Preife, und eilte dem Mangel der Win: 
zer mit Geldfammlungen entgegen. 

Von noch größerem Belange find. die im 
ganzen Lande angelegten Getreidemagazine, 
eine vortrefflihe und dauerhafte Policey; Anftalt, 
wodurch der. fünftigen Moth vorgebeugt wird, 
ohne die Freyheit des Getreidehandels ins. Auf 
fallende zu feffeln. 

Allein die Beträchtlichfte aller feiner Policey⸗ 
Anftalten war die Errichtung eines Armens 
Inſtituts, welches dem Duͤrftigen Huͤlſe lei⸗ 
ſtet, und zugleich die Zahl derſelben immer 
mehr und mehr verringert, und alſo zwey 
Zwecke verbindet, die bey dergleichen Anftals 
ten nie getrennt ſeyn follten. , 

Keine Aufgabe der Policey ift wichtiger, und 
feine jchwerer, als dem Armenweſen eine Ber: 
faſſung zu geben, in. der nad) Abhelfung der 
ſchaͤndlichen und die Sitten verderbenden Bette 
ley das gefammelte Allmofen ſo verhaͤltnißmaͤßig 
ausgetheilt wird, daß der Bedauernswuͤrdige 
und Unglücliche die ihm nöthige Huͤlfe empfange, 
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und der Nichtswürdige dabey nah Verdienft 
buße, und fich zur Arbeit genoͤthigt fehe; wor: 
aus es fich von ſelbſt ergiebt, daß immer den 
Urfachen von der Verarmung Einzelner, und der 
Armuth im Allgemeinen, : nachgeforfcht werden 
muß: theils um die Allmofen darnach zu ver: 
theilen, theils um jene zu heben, und daß 
alfo eine Nation zur Betriebſamkeit fchon durch 
‚Schulen gemerkt und durch Arbeitshäufer dem 
Fleißigen Selegenheit gegeben, und dem Faulen 
Zwang auferlegt werden muͤſſe. 
Franz Ludwig fand bier für feine lieb: 
fien Grundfäge die beſte Nahrung. Nirgends 
ift Selbfteinfihe und Selbftregierung fo nöthig; 
nirgends das Detail fo meitläuftig; nirgends die 
Kennenig der Menfchen und aller Mängel des 
Staats fo leicht zu erwerben, als bey dem Ar: 
'meninftitut. Da in derfelben unaufhörlid nad) 
den Urfachen der Armuth tm Allgemeinen fowohl, 
'als im Einzelnen gefragt wird, und ale Mäns 
gel des Staats, ſittliche ſowohl, als pofitifche, 
am Ende fih in Armuch auflsfen; fo war bier 
der beſte Standpuncet, auf welchem die Kranf: 
heiten des Staatskörpers am Teichteften durchs 
ſchauet, und die reichfle Kenneniß einzelner 
Glieder deffelben erhalten werden konnte. _ Ein 
gut eingerichtetes Armeninftiewe ift einmal der 
Punet, der" in alle Artikel der Regierung ein 
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greift, und wo alle Nerven des Staats’ zuſam⸗ 
men laufen. : Wer wird fi nun noch wundern, 
dag unfer Fürft, der bier’ fo. ganz in. feinem 
Elemente war, fiets diefen Puls des politifchen 
Körpers. befühlte, an allem, mas dabey vors 
sing, einen. fo ‚unmittelbaren Antheil nahm, 
und der Ober; Armen : Kommiffion, wo die Be 
ridte vom Armenweſen des ganzen Landes ein: 
liefen, ſelbſt beypohnte. Da ihm aber gleich 
wohl die Beyhuͤlfe Anderer, die den Zuftand 
der Armen durd) eine nähere Erfahrung Eannten, 
unentbehrlih war: fo ließ er fih die erſten 
Nachrichten und Gutachten von den dazu aufge; 
ſtellten Deputirten der Bürgerfchaft geben, welche 
in den Bezirken der Stadt, in den Städtchen, 
Flecken und Dörfern des Landes, unter dem 
Vorfige der Seelforger und der Beamten regels 
mäßige Zufammenkünfte hielten. Nichts war 
taugliher, dem ganzen Publicum das auf die 
Aufrechthaltung des Armeninftituts nöthige Zus 
trauen, eine Aufmerkſamkeit auf öffentliche Ans 
‚gelegendeiten, einen Trieb zum Nachdenken, 
und einen gewiffen Gemeingeift zu erweden, 
‚als. diefe Einrichtung, 

Erwägt man nun den: meiten Umfang und 
die Beziehung derfelben auf alle Zweige der. Re⸗ 
gierung,. fo fieht man unbemerkt eine Art von 
Demofratie im guten. Sinne des Worte 
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eingeführt, indem der Regent alle Stimmen, 

Wuͤnſche, Vorſchlaͤge, Erfahrungen der Bürger 

ſowohl, als aller. Beamten geiftlichen: und 

weltlichen Standes, welche das Volk zunächft 

Eennen, zufammen brachte, um fie zu verglets 

chen, zu prüfen, und ſich ſelbſt dadurch zu 

fetten, fo mie er fich. von feinen Stellen aris 

ftofratifche Aufſeher gegeben hatte, und fih zwar 

von ihnen keiten, aber nicht blindlings führen 
ließ. 
Aber alle dieſe vortrefflichen Anſchlaͤge waͤren 
ohne Ausführung geblieben, wenn Franz 
Ludwig nicht die nöthigen Geldſummen ber: 
beygeſchafft hätte, um den Mangel der geſam⸗ 
melten Almofen zu ergänzen, Verungluͤckten Bors 
ſchuͤſſe zu machen, Apotheferkoften für arme 
Kranke zu bezahlen, oder Induſtrie-Anſtalten 
zu begründen, und die Betriebſamkeit zu ermun⸗ 
teen? — Er that Wunder der Umeigens 
nüßigfeit; "und feine Schatulle gehörte, im 
einem gewiſſen Sinne, den Armen, deren 
Vater er war. . Gleich Anfangs gab er in Einem 
Jahre 20,000 Gulden, und dann alljährlid) 
4 bis 6000 Gulden dem Armeninftitute! Und 
wie mancher Armen hatte er übrigens noch in 
Penſion! Am Ende, belief ſich ihre Zahl auf 
136. Wie vielen Bürgern that er Vorſchuͤſſe, 
um ihr gefalleues Gewerbe wieder nufzurichten ? 
Mie 
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Wie vielen Handwerksjungen bezahlte er das Lehr: 
geld? Wie vielen Studierenden ließ er Koſt, 
Kleidung und Bücher reichen, oder doch Vor⸗ 
ſchuͤſſe dazu thun? Wer in irgend einer Noch 
ſich befand, eilte zu dem Vater des Landes, 


Man:bermundere immerhin die Uneigennäßig- 
feit alter Republikaner in Griehenland und 
Nom, die bey der Verwaltung einträglicher 
Aemter nicht fo viel Hinterließen, als zu ihrem 
Begraͤbniſſe und zur Ausftattung ihrer Töchter 
uöthig war. Aber du, Franke! vernimm bie 
Rechnung, die dein Fürftbifhof in feinem Te 
fiamente dir vorlegt; vernimm die legten Worte 
deines Vaters, der nur dir lebte und ſtarb, 
und fhäme dich, menn du fie ohne Ruͤhrung 
hoͤreſt. — „Ich habe, fagte er, Feine Schaͤtze 
„geſammelt — mas ich von meinen Bisthür 
„mern 3098, babe ich größtentheils fhon an 
„Arme ausgetheilt, oder auf nüßlihe Anftalten 
„, verwendet.“ — j 


&o. wenig er von feinen Ländern übrig hatte, 
fo vermachte er doch das Wenige, und auch 
das, was er"von feinen Privatguͤtern zu fors 
dern hatte, den beyden Armeninftituten zu 
Bamberg und Würzburg, um, fo viel 
an ihn ag, ihre Dauer für die Zufunft zu 
fichern. 

9 
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Das Armenwefen war gleihfam die herr⸗ 
ſchende Angelegenheit feines Herzens. Die Neizs 
barfeit feines Gemuͤths zum Mitleiden pflegte 
fi) immer bald durd eine im Auge: zitternde 
Thraͤne zu offenbaren. Man bilde ſich aber 
nit ein, daß alle feine KHülfsleiftungen die 
Folge einer blinden und leidenfchaftlihen Weich: 
möüthigfelt waren. Gleichwie er duch das Mit 
gefühl gegen das Wehe der Menſchen aufmerk 
fan gemacht, feinen Srundfägen eine nähere 
Beſtimmung gab, fo leitete diefes Mitgefuͤhl 
durch Grundfäre die Vernunft. Wir können 
es bey allen Gattungen feiner Hülfsleiftungen 
bemerken. Nirgends floßen wir auf ein un: 
überlegtes Wegwerfen des Geldes; überall 
auf eine genaue Berechnung nah Vorſchrif⸗ 
ten des Menfcenrechtes und den Gefeken dir 
bürgerlihen Geſellſchaft. Schon ift es ein gro: 
Bes DVerdienff, wenn in den geiftlihen Wahl: 
ftnaten die Fürften von dem leidigen Nepo— 
tismus frey bleiben. Aber einzig in feiner 
Art ift das Bepfpiel Franz Ludwigs, der 
nicht allein alle feine Tafelgelder, fondern felbft 
die reichen Einkünfte von feinen Familiengätern, 
die ſich jährlich weit Über 10,000 Gulden Rheis 
niſch beliefen, zu Armen: und andern Anftalten 
verwendete, fo daß er es fich felbft abdarbte, 
am wohlthun zu können. 
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Sein an Vorzügen des Herzens ihm ähnlis 
her Bruder, der Mealtheferritter und Chur 
amainzifcher Dberhofmeifter, Reichsfreyherr von 
Erthal, fehenkte fein ganzes weit über 100,000 
Gulden werthes Silberfervice in die Münze, um 
dem Munfche feines fürftlihen Bruders, fein 
gutes Volk (jo nannte es Franz Ludwig) 
bey den ‚traurigen Kriegesläuften nicht zu befteus 
ren, Eräftigft zu unterſtuͤtzen. Beyſpiele folcher 
patriotifchen Aufopferungen verdienen in der Ges 
fhichte aufbehalten zu werden, 


Es kann übrigens dem Stifter fo vieler 
menfchenfreundlichen Anftalten nicht zum Vor⸗ 
wurf gereihen, daß er nicht eben fo bedacht 
war, feinem Volke Jubelfeſte zu verftatten, als 
man ihm beforge ſah, zuförderft die Leiden deis 
felben zu. mindern. ein Grundfas war: 
„Hebe zuerft Menfchen s Elend, bevor du die, 
„Freuden der Gluͤcklichen mehref.“ — Und. 
fein edles Herz war für jene ftillen Freuden, 
welche aus gehobenen Leiden entfpringen, em⸗ 
pfänglicher, als für geräufchvolle Vergnuͤgungen. 
Und ift dieß nicht auch die Ordnung der Natur? 
Wirkt nicht das Gefühl des Mitleidens in 
jedes Menfchen Bruſt ftärfer, als das Gefühl 
der. Mitfreude? Iſt dieß nicht ſelbſt die 
Stimme der Vernunft? Aus allem, was er 
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fagte und that, leuchtete Aufrichtigkeit und 
Wohlwollen hervor, und? — mer ihn oͤfter 
fprah, konnte nicht daran zweifeln, daß alles 
Gute, was er that und thun wollte, aus der 
reinften Quelle foß, — daß unvers 
fälfhte Liebe zu der erfannten 
Pflicht die wirkſamſte Triebfeder 
aller feiner Handlungen war, 


IV. 
Patriotifhe Litteratur. 





I. 


Kevolutions » Gefprähe von Eh. ©. 
Salzmann. 8. Schnepfenthal im Vers 
lage der Erziehungs » Anftalt. 


Achtʒehn Geſpraͤche, deren Veranlaſſung das 
eitele Vorhaben einiger revolutionsfüchtigen Welt⸗ 
ſtuͤrmer war, welche, bey noch unabgekuͤhltem 
Blute, den ſtolzen Wahn naͤhreten, Frank⸗ 
reich zur Central-Werkſtatt der Um— 
kehrung aller Dinge machen, und 
unter andern und zunaͤchſt auch ganz Deutſch⸗ 
land in den mädhtigen Wirbel der 
Begebenheiten unferer Tage mit 
bineinziehen zu mäffen Wenn auch 
diefes arrogante Vorhaben einzelner Weltſtuͤrmer 
einzig auf deren Ignoranz und Unkunde mit 
der im Ganzen gläklihen Berfaf- 
fung Deutfher Staaten, fo wie auf 
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die, "Gott Lob! "völlig. -grundlofe Vorausſetzung 
beruhete, als ob Deutſchland genau _fo, 
wie Frankreich, feit Jahrhunderten tyrannis 
fire worden wäre: fo erwirbt doch das patrios _ 
tifche Beſtreben des Verfaſſers demſelben die 
danfbare Achtung jedes bidern Deutfchen, und 
der Iehrreihe Inhalt diefer Geſpraͤche, der fo 
manches Vorurtheil berichtiget, fo manchen 
‚Wahn in feiner Blöße darftellt, wird an den 
Herzen derer aus der großen Volksclaſſe, für 
welche das Büchlein zunächft gefchrieben ift, 
gewiß gefegnet feyn. 
Der nämlihe Verfaffer hat jet duch fein 
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Taſchenbuch zur Beförderung der Vater 

landsliebe. — Auf das Jahr 1801. 
(12. Schnepfenthal in der Erziehungs 
Anſtalt. Mit 7 Kupferftihen von Cho= 
dowiecky) 


dem in ſo mancher Hinſicht merkwuͤrdigen ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderte ein kleines Denkmahl er⸗ 
richtet. Anftatt der Namen der Heiligen 
ſtehen ‘in diefem Almanache die Namen ber aud) 
Heiligen -. Deutfhen aus allen: Ständen, . 
die ſich in dem. verflofienen Jahrhunderte um 
das Vaterland. und um die Menſchheit verdient 
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gemacht haben. kan darf hoffen, bag der 
Anbli fo vieler achtungswuͤrdigen Patrioten auf. 
die für das Edle und Schöne empfänglihen Les 
fer einen heilfamen Eindruck mahen, und den 
einen oder den andern zu ähnlicher Tugend ent 
flammen werde. 

Baterlandsliebe war von jeher ber 
mädhtigfte Schußengel der Völker; Er jey auch 
der Unſerigel Jeder Deutſche Mann fühle ſich 
verpflichtet, nach allen ſeinen Kraͤften der hoͤlli⸗ 
ſchen Goͤttinn Zwietracht, und dem gegen⸗ 
ſeitigen Mißtrauen unter feinen Mitbärgern, 
entgegen zu wirken, und wenigitens im Klei⸗ 
nen und Einzelnen zu thbun, was er 
vermag. Denn mehr nicht, als wozu uns 
die Vorsehuhg Kraft und Gelegenheit gab, kann 
und fol zum Beſten des Vaterlandes von 
uns’ geleiftet werden. Einige Gelegenheit, fi) 
um daffelbe verdient zu machen, bat aber jeder 
Deutfche. Möchte der Vaterlands:Almas 
nah, der auh dazu mitbeſtimmt ift, diefe 
Gelegenheit einem Jeden in Erinnerung zu brin⸗ 
gen, im recht vieler. Deutfchen Hände kommen. 

Bey den Namen der verdienftvollen Männer 
waͤre zu wünfchen geweien, daß man fie jedess 
. mal dem Tage und Monathe der Geburt des 
Patrioten beygefüget hätte. Indeſſen werden 
Seburtszeit, Lebensumftände und Todestag in 
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dem bald erfcheinenden, durch Hrn. S. veran⸗ 
ftalteten eigenen Buche: Zum Andenfen 
verdienftvoller Deutſchen des acht— 
zehnten Jahrhunderts — ausführlich 
angezeigt werden. Hoffentlich mird diefes neue 
Merk des verdienfivollen Hrn. Herausgebers das 
danfbare Andenken an wohlverdiente Vaterlands⸗ 
freunde wenigſtens auf eine Zeitlang der undauk⸗ 
baren Vergeſſenheit entreißen. 


3 


An alle Deutfche Hausvaͤter und Haus- 
mütter, Ein Wort zu feiner Zeit über 
den Verbrauch ausländifcher Producte und 
Waaren. Nebft einer Anweifung, wie fich 
ein jeder auf die leichtefte und wohlfeilfte 
Art feine Kaffees, Thee= und Zuderfurro: 
gate felbft bereiten Tann. Leipzig, 1809. 


Der Verfaſſer, den man ſchon der edlen Wärme 
wegen lieb gewinnen muß, womit er feinen pas 
triotifchen Zweck zu erreichen ſtrebt — ſucht im 
einer gebildeten Schreibart die Deutfchen Haus: 
väter, und Hausmütter auf dem . ungeheuern 


E21" 2] 


Nachtheil anfmerffam zu machen, melden ber 
immer mehr einreißende Yurus und die frems 
den Sitten über Deutfhland bringen; 
und ermuntert fie, der Prachtlicbe und Modes 
fuht der Sranzofen und? Engländer 
nicht ferner zu huldigen, und zu dem Ende zu 
einfahen und einheimifhen Speifen, 
Setränfen und - Kleidungen zuruͤckzukeh— 
ren. In der That ift auch nicht zu läugnen, 
daß Prachtliebe und Modeſucht feit Karl V. 
ſehr viel mit dazu beygetragen haben, daß 
Deutfhlands Selsſtſtaͤndigkeit ein Spiel 
in den Händen berrichfüchtiger und raͤnkeſchmie⸗ 
dender Nachbarn geworden if. Nur auf uns 
fer Wollen, meint der Verfaffer, nur auf 
einen ernfilihben Entfhluß wird es an 
fommen, ob wir, unabhängig von Auss 
fändern, und als freye Deutſche, bald 
wieder die ‚Früchte des Deutfchen Fleißes ges 
nießen wollen. 


oh. Ferd. Schlez, Predige zur Verhin⸗ 
derung der Ausbreitung der Rindvieh⸗ 
peft. Heilbron, bey Claß. 


„Laſſet uns als Ehriften vernünftig, nicht abers 
gläubig, über die Entfiehung und Abwendung 
der leidigen Viehpeſt denken! Sie iſt ein. Uebel, 
wie mehrere Webel in der Welt, aber Fein 
Strafgeriht, Sie entfteht nicht durch ein - 
befonderes Verhängnig Gottes, Sondern durd) 
natärlihe Anſteckung; ihr kann nicht 
durch Gebete und Bußtage, durch Segenſpre⸗ 
hung und Pulver, fondern einzig und allein 
durh Verhütung der Anftefung vor 
gebauet werden. 

Sie entſtehet in Deutfchland nicht durch 
Witterung, Hitze und Kaͤlte, Trockniß und 
Feuchtigkeit, Fuͤtterung und Weide, verſchlemm⸗ 
tes Gras und Heu, Hunger und Noth. — 
Krank kann allerdings das Vieh davon werden 
und wird es auch oͤſters; die eigentliche Vieh: 
peſt aber entfleht, wie die Menfchenpeft, 
einzig und. allein durch Anftedung. 
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Sie iſt wahrfcheinlid eben fo wie die Mens 
fhhenpeft und wie die Blattern, (Pocken) eis 
gentlih nur in den heißern Gegenden unfers 
Erdballs, in Aſien und Afrika, eins 
heimiſch; wenigſtens ſcheint fie jedesmal aus 
der Tuͤrkey, uͤber Ungarn und Polen, 
folglich aus Laͤndern zu uns gekommen zu ſeyn, 
welche der vermuthlichen Heimath der Peſt 
naͤher liegen. Am groͤßten war immer fuͤr 
uns die Gefahr der Anſteckung in Kriegszei⸗ 
ten, wo das auslaͤndiſche Vieh aus jenen Laͤn⸗ 
dern haͤufiger zu uns gebracht, ſehr übertrichen, 
aus Suͤmpfen getränft und ſchlecht gefuttert - 
wurde, "Dieß war audy in einigen Gegenden 
Deutſchlands zur Zeit des fiebenjährigen Krieges 
der Fall. Wenn aber — aller Erfahrung zu 
Folge — de Rindviehpeft in Deutfchland nicht 
von felbft entfteht, fondern immer aus wärmern 

Erdftrihen dahin gebracht wird: fo kann fie 
auch eben ſowohl, als die Menfchenpeft, ganz 
verhuͤtet werden. In der europälfchen Tuͤr⸗ 
key brach die Menfchenpeft Bisher faft alle zehen 
Jahre aus, und Fam in dem Altern Zeiten von 
da aus nicht felten anch im die Übrigen Länder ' 
Europens, 

Im Jahre 1653 wuͤthete fie befonders in 
Erfurth fo Heftig, daß gegen achttaufend Mens 
ſchen davon hinſtarben. So mie aber Deutſch⸗ 
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land feine Wachſamkeit verdoppelte, fo wie man 
anfıng, allen Handel und Wandel gegen die 
verpefteten Länder, Städte und Dörfer zu pers 
ren und niemand aus denfelben in die unanges 
ſteckten Länder zu laffen, fo. tilgte man nad) 
und nad die Menfchenpeft ganz aus. Erſt vor 
wenig Sjahren hatte fie fich wieder den Preußiſch⸗ 
Polniſchen Beſitzungen genähert, und ohne die 
getroffenen obrigfeitlichen Vorkehrungen würde 
fie fi) ohne Zweifel bald in das Königreich 
Preußen und von da aus weiter in Deutſch⸗ 
land eingefchlihen haben. Schwerlich aber 
wird fie bey unfern vwerbefferten Anftalten jemals 
swieder unter uns Fuß fallen. Und eben fo Eins 
nen wir audy der ausländifchen Viehpeſt vors 
bauen, und in Deutfchland Grenzen feßen. 

Aber, wie gefagt, nicht durch Arzeneyen, 
fondern einzig und allein duch Verhütung ber 
Anſteckung. Und anftedend ift alles an und 
von dent verpefteten Thiere; am -anfteckendften 
aber der von ihm gehende Schleim und Geifer, 
fo wie auch Urin und Miſt. Ein einziges, Erans 
fes Thier kann eine große Weide. oder ‚Heerftraße 
vergiften und eine ganze Heerde anſtecken. Das 
gelundefte Stuͤck Vieh darf auf einer ſolchen 
Wieide grafen, aus einer von dem verpefteten . 
Rinde verunreinigten Quelle feinen Durft löfchen, 
oder nur über eine von dem Urine,. Dünger 
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oder Geifer peftfranfer Thiere vergiftete Straße - 
sehen: fo ift die Anſteckung vollendet. Mie 


viel gefährlicher muß erſt der Umgang des Fran 
fen Viehes — der Durchtrieb deffelben durch 


gefunde Heerden feyn, da ſchon Athen‘ und | 


Ausduͤnſtung vergiftend find? : 


Wie weile it daher unfere obrigkeitliche Ver, 


anftaltung, daß jede ausländifche Viehheerde, 
die durch unfer Land zieht, durch einen Aufr 
feher begleitet; daß fein folches Vieh im 
‚Ställen gefüttert oder beherbergt, 
fondern auf dem Felde an fchiclichen Orten vers 
pflest; daß aller zuruͤckgelaſſener Dünger forgr 
fältig gefammelt und tief vergraben; 
das zuruͤckbleibende Futter verbrannt; ein 
etwa gefallenes Stud Vieh in eine tiefe Grube 
geiharrt, und fein noch fo gefund feheinendes 
von den Einwohnern gekauft merden foll! 


Sede ausländifche Viehheerde ift gefährlich, fie ' 


befinde fich in noch fo gutem Stande; denn ein 
Nind Fan fehs bis acht Tage und noch länger 
angefteckt feyn, ehe die Peft ausbriht. Kann 
es nicht alfo aus einer Entfernung von zehn bis 
funfzehn Meilen die Peſt mitbringen, die exit 
bey uns ausbriht? — Alle Hirten find daher 
ernftlih zu ermahnen, nicht an Landftrafen 
ftille zu. halten, wenn frembe Viehheerden durchs 


ziehen, und wenn dieſes der Fall Häufig iſt, 


| 222 1 


muß ihm ſogar eine beſondere Aufſicht aus dem 
Dorfe gegeben werden. 


Verlaſſe ſich da niemand auf Viehpaͤſſe! 
Wer wüßte nicht, wie viel Betrug da ums 
terläuft, und wer wäre allwiffend genug, 
um mit Zuverläffigfeit fagen zu Ednnen, ob Ih 
Vieh angeſteckt ift, oder nicht? Selbſt 
gefunden Gegenden kann ein er 
kommen, 


WVerlaſſe ſich da niemand auf die angepriefes 
nen Heilmittel! Auch diejenigen, die an 
zehn Stuͤcken bewährt gefunden wurden, fehlus 
gen an funfzigen wieder fehl. Hier ik und 
Bleibt alſo die Vor ſorge unendlich viel beiten, 
an die Nach forge, 


Nie weiſer Vorſicht hat daher unfere gnaͤ⸗ 
dige Landesregierung zur Zeit der leiten Viehpeſt 
alle Viehmärkte eingeftellt; in öffentlichen Zei⸗ 
tungen vor allen angefteckten Kreifen und Dorfs 
haften gewilfenhaft und mamentlih gewarnt, 
‚und allen Vieh + Verkehr mit ihnen gefpertt ; 
dieſen Borfehrungen aber verdanken wir es, 
nähft Gott, daß die Peſt nicht unaufgehalten 
Alles ergriff.“ 


—. Es bedarf, nad Mittheilung dieſer einzel⸗ 
nen ‚Stelle aus der Viehpeſt Predigt, 
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hoffentlich keines befondern Wortes zu ihrer 
Empfehlung; denn jeder Menfchenfreund mird 
fi) nun wohl verpflihtet Halten, zur allge; 
meinften Verbreitung derfelben das Seinige mit 
beyzutragen. — (Sie iſt ein würdiger Anhang 
zu des nämlihen Verfaſſers vortvefflichen Land— 
wirthfchafts » Predigten. ) 
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Yemen Beliebte Volks lieder oder was fenft = 
in und aus’ der Seele des Volkes zu deſſen 
Kenntniß gebracht wird, kann den wichtigſten 
Einfluß auf die allgemeine Stimmung haben. 
Dem Volke follte man daher nur mit Vor⸗ 
fiht und in abgemeffenen Worten Etwas in den 
Mund legen. Geſchiehet dieß nicht, ſd "Bann. 
man bey. der beſten Abſicht Schäden. fiften, 
und z. B. ſelbſt durch patriotifche Tenden⸗ 
zen gerade die entgegengeſetzte Wirkung 
bervorbringen. Ein auffallender., Beleg. zu dieſer 
Behauptung iſt, duͤnkt mich, das nachfolgende 
an ſich vortreffliche Huldigungslied, dem ich, 
ohne die beygefuͤgten Fingerzeige, hier einen 
Platz anzuweiſen, nicht gewagt haben wuͤrde. 
Poetiſches Verdienſt iſt ihm wohl ‚night 
abzuſprechen; fo wenig‘, "als, man bes patrio⸗ 
tiſchen Verfaſſers Düntgefähle,, ig Hinſicht 
auf den erhabenen Öehutdigten,, auf das 
viele, in den Preußiſchen Staaten ſchon vor⸗ 
han⸗ 
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handene und noch‘ täglich vermehrte Gute, , vers 
kennen kann; aber der mir unbekannte Verfaffer 
wird auch nicht im Abrede feyn konnen, daß 
diefes fein Lied bey aller Kraft, Fir den 
Charakter eines Volks s Liedes, zu viel dich⸗ 
terifhe Fiction hat, Er mag mir daher 
— da das Volf Wahrheit und Dichtung ge⸗ 
hoͤrig zu ſondern, nicht im Stande iſt — 
meine Anmerkungen verzeihen, und fi ‚fie ja nicht 
für uͤberfluſſis ig * 





— 

Volkslied, geſungen, als Friedrich 
Wilhelm dem Dritten gehuldigt 
wurde. 

„Ges iſt kein ſqhönrer Anblick in der Melt, 
„Us einen duͤrſten ſehn, der klug regiert, 
„Das Reich zu fehn, wo jeder ſtolz gehorcht, 
„Wo ieder nur ſich ſelbſt zu dienen glaubt, 


» Weil ihm das Rechte 'nur — wird,“ 
Goͤthe. 


Mir gluͤcklich, König! lebt ein Volt, 

Mo vom gerechten Thron 

Der Schmeicheley verſchmitzte Kunſt, 

Wo Laune, Selbſtſucht, Haß und Gunſt 

Vor Licht und Wahrheit flohn. 
P 
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Sehorcher. wir uicht ſtolz und ſtey, 
Wo das Geſetz befiehlt? 
Weil Menſchenwerth und Menſchentraft 
Deſpotiſchwilde Leidenſchaft 
Nicht kuͤhn und frevelnd ſplelt? 


nicht durch Tax⸗ und OSteuerdruck 
De ge Hand erſtarb? *) 


*) Wie jaͤmmerlich — ſagt man — feiden die Bür 
„ger in Eleinen Provinziagftädten, wo keine 
„Fabriken ſind, gegen den Bauer, der fih 
„uͤberall hebt!‘ Diefer Einwurf an ſich hat 
Grund; aber gerade auf DBeranlaffung der obigen 
Stelle des Volksliedes ſollte man ihn nicht machen. 
es iſt ja offenbar nicht. die Folge unſers „Zar: 
und Steuerdrucks,“ wenn unjere bedauerns⸗ 
würdigen Bürger in Efeinen, oder vielmehr in 
alten Städten offenbar zuräcfommen, und, kaum 
nod dag Brot verdienen, mährend daß der Lande 
mann uͤberau nicht bloß mwohlhabend, -fondern, 
einem Theile nah, ſelbſt rei wird. Es iſt 
dielmehr "ganz unlaͤugbar die unausbleibliche Folge, 
iheils der im Verhaͤltniß mit den raſch und ausdau: 
ernd gejtiegenen Preisen aller Lebensmittel 
nit genug Mitgeftiegegem Preiſe der , Fab xit aae 
des Buͤrgerſtandes; theils des leider! überalt, bey 
den Bürgern jedoch auffallender, als im Bauern⸗ 
ſtande, zugenommenen Lu xus, des dadurch ver: 
mehrten Bep eſn itii⸗. and der unerfaͤttlichen 
Genießluſt — 
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Wo Kunſt, Sewerd und Handeh) ſyrießt, 
Mo jeder lebensfröoh genleft, 
Was Gluͤck u Bing RT 

Man’ fdge ferder auch wohl: „Ach — 

„jede, ja faſt jede kleine Stadt, wenigſtens der 

Theil ihrer Bürger, ders ſich von dem Brauen und 
* Branntweinbrennen ernährt, über die Yccifes 
„Bedräcungen“ "Dieß foute, danki mid, 
richtiger heißen: „über die Inſolenzen der 
Aeeiſe Officianten.““ Die Abgaben an das Üecifes 
Ams find wohllerdingg Beträhtlih, und wahr⸗ 
ſcheinlich auf die beynahe nirgend ganz zu hemmenden 
Defraudationen berechnet, aber doch erſchwingbat ; 
die Artnvie fe erhoben werden hingegen, iſt hier 

a Fa unertraͤglich. Aber verdient dieſe Staats: 

BEinrichtung daruum Tadel, weil ihre Diener die 

» Be, ‘te derentwiden dag Perfonale da iſt, vers 
haßt machen? oder weil die Preiſe diejer Kunſter⸗ 

: yeugniffe mit dem Werthe ihrer Stoffe und mit den 
darauf Hhaftenden Abgaben an den Staat noch immer 
wicht in! das gehoͤrige Verhäftnig gefege find? "' 

u; Zur neuen Belebung des während deb unfeligften 
Auer" Kriege kberau verfalenen Gewerbe! und 
"Handelt jetzt die wahrhaftig" landesvaͤterliche 
Aufforderung an ale Steuerraͤthe ergangen, von 

den ihnen zugeordneten Magifträten, dem Rocafe der 

Stadt angemeſſene, gruͤndliche Nachweiſungen einzus 
ſammeln)wie der vormalige Wohlſtand und ſtaͤdti⸗ 

ſche Verkehr gaͤnzlich wieder herzuſtellen ſeyn moͤchte. 

‘@ Der Bürger darf alſo von ven’ Reſultaten dieſer 

Nahmweifungen faͤmmtlicher Staͤdte mit’ Zuverſicht 
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Ro ntept der Knechtſch aft Set mogr- *) 
Verarmte Pflüger treibt; 
Kein angeborner Zwingherr noch **) 


iandesherrlihe Verfügungen erwarten, melde die 
Wiederkehr , baldiger beſſerer Zeiten ‚begründen 
werden, ‚Denn ‚das laͤßt ſich wohl kaum beforgen, 
daß irgend ein Magiftvar durch die h Andlichſte 
auer Nachlaͤſſigkeiten dieſe von ihm geforderten Nach⸗ 
weiſungen nicht ungeſaͤumt eingeſandt haben, 
oder doch nicht durch hoͤchſte Zweckmaͤhigkeit ſeiner 
Rathgebungen die gute. Sache moͤalichſt aefrdert 
haben folte! — — img 


*) Wenn dieß- für, mande einzelne Untertpengn ‚einzel: 
ner Herren und Herrſchaften, J. Ba der eigentfichen 
Preußiſchen Probinzen, au nur den foommen Wunſch 
ausdruͤckte, wie es ſeyn könnte und fokkte. und 
vieleicht au. da fepn wird; ifo iſt es doch 
auch jetzt ſchon im Ganzen. wahr; und wird mit 
Dank anerkannt, dab die eigentliche Leibeigen⸗ 
ſchaft und willkuͤrliche Bedruͤckung dienfipfichtiger Un: 
terthanen in unferm glädlichen Preußifchen Staate 
Überhaupt zu den Seltenheiten gehoͤren. 


vr) Keiner? — Man pflegt zu fagen: wer zu biel 

bemweifet,, beweiſet nichts; wer der Wahrheit gleich⸗ 

ſam ſchmeichelt, ihr gleißnerifh zu Munde redet, 

anftatt ihr bloß Gerechtigkeit tiderfahren zu 

faften, der vergiebt ihr Etwas. Gewiß, es wäre 

gu wuͤnſchen gemweien, daß der Dich ter diefes bon. 

\ ihm ſelbſt fogenannten Volksliedes auch pro⸗ 
Taifh wahr. geredet haben. möchte, 
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Sie. zu vermehrten Frohne Joch 
Miet harter Errengr 2 txelbt. 


Wo nicht das Wappenſchild allein 
Den — im — — 9 


J 


45 Auch dieſe Strenge Ann das * auf ihren 
Seite haben; und dennoch unmoraliſſcch und hart 
ſehn. Der Himmel bewahre die Beſitzer von Frey⸗ 
gütern dor fieblofem Mißbrauche der unbe 
freitbaren Rechte des Adels; aber er bewahre auch 
beit Nicht⸗ Adel vor gewaltfamen Schritten 
jur Aufhebung dieſer Rechte! Jener iann dieſe 
herbeyfuͤhren; und Lingriffe in alte Ger 

rechtfame dürften das fregmillige Verzichtlei⸗ 

gen edter Menſchen auf conſtitutionelle Rechte 
Hit beſchleunigen, ſondern — berzoͤgern; denn 
auch der Adel iſt frey, und derträgt den Zwang, 
den die Hitzeoͤpfe ihm Hier geem anthun möchten, ſo 

‘wenig, al wie" Frene bärgerlihen Standeg von 
ihm uUngerechtigkeiten uns aufbärden, oder uns mifr - 
handeln taffeit werden — "oder laſſen ſollten. 

»*) Dieß iſt, wenn das unterſtrichene nicht uͤberſehen 
wird, wahr, und verdient keinesweges das ſpoͤttifche 
Lacheln der Einzelnen, deren GSelbfgefätigeeit und 
ſelbſtberſchuldete Unzufriedenheit hoͤchſt unbillige Praͤ⸗ 
tenflon an den Staat macht. Wir haben in auen 
Ditaſterien, wie in der Armee, algemein verehrte 
Männer, die ib, ohne Erbadel und bloß 
durch ihre anerkannten Berdienfte, out 
dem vuͤrgerlichen Stande bis zu den höhften 
Eprenftufen. hinaufgefhwungen haben. Ueber⸗ 
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Ro Eins" nuß adelr;. Eins erhoͤht, 
Was nicht aufAhnentafeln ſtehte! 
—— und wardigeein lt 
a j ne, 
Wo tete: durdy's ; Lichtgebiet 
Der Strahl der Wahrheit —— 
Kein Inquiſitor den Verſtand 
Der Glaubenden in's ** 
Vol dotn und Satung zlbingt? 


haupt it der A feſt überjeuht, daß der 
bürgerliche Stand eben fo biefen Antheil am 
dem noch immer ride ganz ge hobenen Mibtrauen 
zwiſchen Adelihen und Unadeliheh hat, als die 
adefihe Kafte; und dag, wenn denn doch einmal 
von der Allmacht des Vorurthe ils in“dieſer 
Hinſicht die Rebe ſeyn ſol, Vieles quf die Rech⸗ 
nung der Ehrſucht der. Buͤrgerlichgebor⸗ 
nen zu ſchreiben iſt, was oft unbitſigerweiſe dem 
Stolze der Adelichgezeugten zugerechnet wird, 
ungeachtet dieſer Stoiz;- zwar niht,cdler, aber 
doch auh um nihts ſtrafbarer if, als jene 
Eh rſucht. ——— 

*9 Moͤchte dieß nur unter der weiſen und tugendhaften 
Regierung Friedrich Wilhelms III. auch für 
die ganze Zukunft. unmoͤglich gemacht werden! 
So lange ader iſt dieß noch nicht geſchehen, als die 
Gewalt des welthichen Fuͤrſten noch in andern 
kirchlichen Angelegenheiten, als denen der. kurchli⸗ 
hen Policey, etwas gilt; fo lange es noch 
Ferrſchende und tolerirte Slaubenz-Par— 
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Wo Alt und Juijg und, Groß und Klein 
Nach. Buͤrgerkronen ringt? min u 
Mit patrlotiſch reiner Glut, 
Durch Weisheit, Redlichkeit und Muth 
“Dem Staat fein“ Opfer‘ "bringt ?. 


Seht sole, des, Königs, ernfter Did 
Durch Irrgewinde ſpuͤrt. 
Was auf des Rechts erhellter Voha, 
Zum einzig großen Koͤnigsplan — 
Zum Heil der Bölker — führt. 


Aeonenlang gebar die Zeit 
Kein aͤhnlich Meiſterſtuͤck; 
Ein Koͤnig auf erhabnem Thron, —— 
Genießt der, Menſchhelt hoͤchſten Lohn, 
— Seen — Giud. 


u Rom me Bone, unfer Stoh, 
Komm an des Volkes Bruſt! 
Uns winket, wie das: Morgenlicht, 
Der Glanz von Deinem Angeſicht 
. Zu. namenleſer Luſt. 


ſehen giebt; fo fange — — doch, dief iſt eine 
Aufgabe fuͤr die Weiſen der Nationen, welche viel⸗ 
leicht noch am Schluͤſſe des begonnenen Jahrhunderts 
zu der Waͤrde einer Preisaufgabe erhoͤhet werden 
duͤrfte. 
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’ | VI Kr jr * 
Patriotiſche Stiftungen. 
Fe SE le — | 
Die Magdeburgifche reformirte. Toͤch⸗ 
“u terſchule. hi 


A. Geſchichte diefer Stiftung. 


Es fehlte in Magdeburg bisher an ‚eiher 
Öffentlichen, wohleingerichteten Toͤch ter ſchule 
für den Bürgerfiand.. Zn der. reſormirten 
Friedrichs ſchule wurden Knaben und Maͤd⸗ 
chen durch Einen Lehrer in Einer Schulſtube ge 
meinfchaftlich unterrichtet... Wenn gleich beyde 
Sefchlechter anfcheinend gefondert waren,“ fo 
fonnten doch, bey wachſendem Leichtſinne der 
Jugend, die gewoͤhnlichen, für die. Moralitaͤt 
ſo nachtheiligen Folgen einer ſo unvollkommenen 
Einrichtung nicht verhindert werden. Vergeblich 
trug der Prediger, welchem als Schulinfpector- 
die Sorge für das Wohl der Schule vorzuͤglich 
oblag, eine Reihe von Jahren , feine Klagen 
darüber, feine Winfhe und Borichläge deu 
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Schuldirectoren vor; es fehlte bey allem ‘guten 
Willen, ihm thaus die Hand zu bieten, au 
Fonds. 

Indeſſen machte der —— bey der Leb⸗ 
bafvisfelk feines innern Pflichtdranges vitt I Fahre 
1769 einen neuen. Verſuch zur Errichtung der 
fehlenden Lehranftalt. Feſt entſchloſſen, ſich durch 
£einerley Schwierigkeiten ferner zuruͤckſchrecken zu 
laſſen, hatte er die Freude zu bemerken, daß 
die Vorſehung zu feiner Ermunterung Einen 
günftigen Umftand nach dem andern herbenführte, 
Gern bewilligte das Presbyterium ; ' daß alles, 
was über. einhundert Kehle. bey der Kirchen⸗ 
Jubelfeyer einfommen wärde, der zu errichtens, 
den Toch ter ſchule zu Gute fommen folte, 

Die wohlthaͤtige reformirte Gemeine ſteuerte 
reichſich, und legte durch dieſe Milde den erſten 
Grund tzu einer Anſtalt, die ihr und ihren Kin⸗ 
dern viel⸗ reine Freunde bereiten und Segen brins 
gen mögebüi 

Bald darauf ward die Hand der Borfehung 

noch’ ſichtbarer. Wie ein Engel Gottes erfchien 
bey dem Inſpeetor eine jet verftorbene Soldaten, 
Wittwe, die fih ats’ Wafchfrau einen Spar⸗ 
pfennig zurũck gelegt hatte, 

„Mein ſel. Water, ſagte ſio, vertheilte in 
„Zerb ſt jährlich die Intereſſen von 300 Rthlrn. 
„an ſeine Pathen, die ihm von ihren Lehreyn 
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„gute Zeugniſſe vorzeigten und: bey feiner: Prũ⸗ 
„fung ihrer Einſichten im⸗Chriſtent hume 
„wohl beftanden: Ich ſetzte dieſes mit meinen 
„Pathen fort, kann aber jetzt, bey zunehmen⸗ 
„dem Alter, nur noch wenig arbeiten und muß 
eingeſchraͤnkter das Vergnuͤgen des Gebeus ge⸗ 
Hnießen. Ich bitte die Kirchencaſſe, dieſe 300 
„Rthlr. von mir anzunehmen, die Zinſen, ſo 
„lange ich noch leben moͤchte, mir zu geben, 
nach meinem Tode am wohehatiun * ver⸗ 
wenden“ ©. som hub sic 

Als man, hoch — über —— 
erflärte, dag ihr Capital zu einer jetzt eben er⸗ 
richteten Mädchenfchule verwandt, unbadie Zins 
. fen nah Ihrem Tode auf immer zum Schul⸗ 
gelde für arme Kinder abenutzt werden 
follten; autwortete fie mit einer ſie ehrenden 
Freudenthraͤne im Auge, „fie habe beyniihrer 
„Waſchbank manches Mädchen kennen elernt, 
„das gewiß beſſer geworden ſeyn wurde „wen 
„es beſſern nn... gehabt 

„hätte“ mertt Arsen 

Dem vatriotifehen Sepfiele dieſes guten 
Weibes folgte, ſobald dieß bekannt geworden 
war, die jetzt auch bereits verſtorbene alte Kanz⸗ 
leydienerinn Weinberg. Sie: bot der neuen 
Stiſtung unter aͤhnlichen Umſtaͤnden und Bedin⸗ 
gungen chriſtlich gutmuͤthig ein Scherflein von 
200 Rthlru. an. 
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Durch Diefe unerwartet dargehrachten ehriſtli⸗ 
hen Opfer ward den. Muth des Presbyteriums 
um ſo mächtigen: geſtaͤrkt / da bald machher zwey 
Patrioten (der. : Kammer Director · Bur ghoff 
und der: Kaufmann Rumpf) nder·Eine 600 
‚der Andere 1o00 Mehr; Capital o hner in ſen 
sum Ankauf eines —— — zu 
— ſich freywillig erboten. 

Eudlich fuͤhrte auch noch eine — Kir, 
en «Kollecte, ſo viel bares: Geld. zur Eafiedır daß 
die Schule im Vertrauen auf die ferner wal⸗ 
tende göftliche -Worfehung, dm Atem Julius 
17801 2rÖffnetiswerden | konnte. : Das mitten in 
ber Stadt gelegene srnangekaufte:n Sihudhaus 
ward auf: dieſe Art bald: “fhuldenfeen. ni Deun 
außer den eben genannten Meuſchenfreunden ſetz⸗ 
ten auch noch die beyden unverheyratheten De: 
moiſell Burghoff und Guiſchardeapa⸗ 

trivotiſche Bermächeni ffenizw., — wewein 

— Schulanſtalt aus 
.Da aber: die ſo — ——— Fonds 
Inter noch wicht hinreichten, ein Kapital. zu 

‚bilden, deſſen Zinfen die Stiftung auch für die 
Zukunft. fihern Eönnten: fo ward befchloffen, zu 
Sunften der Toͤchterſchule ein Capital 

sauf, Leibrenten zu nehmen, Auch zur 
Realiſirung dieſes Beſchluſſes des Kirche » Dis 
rectoriums fand fi unvermuthet eine erwuͤnſchte 
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Gelegenheit, Ein hejährtes Fraͤulein both der 
Schuleaſſe zweytauſend achthundert Rthlr. gegen 

fieseni fürs Hundert auf, Leibrenten ans ſo daß 

dieß Capital nach dem Tode ber Leibrentiſtinn der 

Schulcaſſe zufallan ſollte. Um ihr die noͤthige 
gerichtliche Sicherheit fuͤr Capital und Zinſen zu 

geben, verpfaͤndete man ihr Hoblgaueis und 

das Schulhaus. 

Indeſſen ‚hatte man auch wenen 0 ger 
Bezahlung fo ſchwerer Zinſen ſchon Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen. Der Juſpeetor dieſer mu⸗ 
ſterhaften Maͤdchenſchule“) war ſchon im; ſieben⸗ 
jährigen Ktiege Friedrich dem Einzigen 
perſoͤnlich bekannt zeworden, und glaubte, ihn 
auch nachher als einen für die Wohlfahrt der 
Seinen überhaupt. und fuͤr das Volkserziehnngs⸗ 
Weſen insbeſondere bekuͤmmerten Landesvater aus 
eigenen. Erfahrungen, kennen gelernt zu. haben, 
Er hielt ſich daher. ‚überzeugt, .. daß ihm ‚der; 
Monach auch hier eine beherzte Bitte: nicht: leicht: 
abſchlagen wuͤrde. Denn wirklich hatte er ihm 
kutz vorher ſchon eintauſend Rthlr. und ziveymal- 


1 
Ich kann es meinem Herzen nicht bet ſagen/ den 
alles Gute heißerwaͤrmten Patrioten, der ſich 
ganz vorzuͤglich bey Stiftung dieſer Maͤdchen hule 
ein unſterbliches Verdienſt erwarb, — den refor—⸗ 
mirten Conſiſtorialrath Herrn Küfter — bey dieſer 
Gelegenheit mit Hochachtung und dankbarer Verch 
rung zu nennen. 
j O. Herausg. 
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achthundert "Rep. Ya Seüftungmener 
Land ſchulen für die arme verwilderte Jutgend 
auf der Salziſchen neuen Straße, in Hems⸗ 
dor fand in Ne Haven stehen nie. dei 
giädigften Ausdrücken. gefdrenkei Und ſo ent⸗ 
ſprach der Koͤnig auch dießmal der geſchoͤpften 
Hoffnung des wohlthaͤtig Bittenden. Der jetzt 
regierende Landesvater fuhr huldreichſt fort, 
120 Rthlr. jaͤhrlicher Beyhuͤlfsgelder zur Dedun,, 
der Zinſen der Leibrentiſtinn, bis zu dem Tode 
der legtern , ' mit" landervaterlicher Milde mus, 
zahlen zu laſſen. 
Sp" wird nun, nach dem Abgang ef 
Sllfterinu⸗ die Caſſe 3500 Rthlr. bar, mit Ein⸗ 
ſchluß "des jetzt 2500" Rthlr. werthen Hauſes 
aber 60800 Rthlr. im Vermoͤgen haben. Dieſe. 
fir" die Zweckmaͤßigkeit der Wohltha⸗ 
ten ünſers Zeitalters fo ehrenvolle Stif⸗ 
tung begann alſo mit nicht mehr als 60 Rthlr. 
Collectengeldern. Sie tft ein erfreulicher 
Beleg zw der unbezweifelten Wahr, 
heit) daB wenn nur patriotifhe 
Unternehmer, auf denen im jeder 
Hin ſicht Verlaß iſt, da find, das’ 
edlere Publicum fie gewiß nicht in 
Seid. laſſfen und die Vorfehung: 
ihre liebevollen Venläpuuden unfebls- 
bar fegnen wird. ee 
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Moch werbient hier ein Bidermann ehrenvol⸗ 
ler Etwaͤhnang!⸗ Ein Schwaget· des’ Krk: Stif⸗ 
tens dc. Maͤdchenſchule/ der verſtotbene Gehe⸗ 
mitten RE ie," Fand ſich ver⸗ 
antäße;, "fürs dieſe vortreffliche · Anſtalt eim Sttf⸗ 
tungs / Capital von fauſh uvert Richen aust 
zuſetzen Gira Tr * 

Möchten Biefe —ED Eyuren vbit⸗ 
licher Segnungen zugleich eine Ermunterung, zur 
Nachahmung für andere Dexter und zur wuhl⸗ 
gen Anfange ähnlicher Infitute für alle een, 
gen feyn, welche mit edlem an 
der Erziehungs s ‚Verbefferung 
“ Töchter des Vaterlandes u he 
Kraft und Gelegenheit aus” ‚der Torf ih ‚Hand 
dahin nahımen!, = 
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e ERICH RE 81183 
B. Innere Einrichtung der Stiftung. 


Bey Entwerfung des Plans "nahm man 
vorzůglich auf eine zweyfache Erf pgrung 
Ruͤckſicht: Es durften die Lehrer nicht 
viel koſten; und doch das Schulgeld 
nur. gering angefeßt werden... 

:; Der erfte Zweck. ward dadurch‘ erreiht: daß: 
man Lehrer und Lehrerinnen annahm, 
welche ſchon Brot hatten, und durch die 
neue Arbeit ihr Auskommen nur zu verbeſſern 
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wänfhten, „km vorliegenden Falle den Kirs 
hendigner.,. Wirgh. von der. Deutſchreſor⸗ 
mirten, Gemelge und. deffen, Ehefrau. Jener 
giebt in. den. Anfangsgründen des Chriſteuthums, 
im, Leſen, Schreiben und Rechnen Unterricht. 
Die ſe im Stricken, Nahen, Glicten, @topfen, 
Waſchen und Plaͤtten. Auch ward jhr eine 
jüngere geſchickte Naͤherinn zur Ge⸗ 
haͤlfinn zugeordnet, um ihr zugleich das Ge⸗ 
fhäft der Aufficht zu erleichtern. Dann if fie 
befondern Unterricht im Chrifienchum,. und 
in dem, was den Töchtern für ihre Fünftige Be⸗ 
fiimmung aus der Geſchichte, Laͤnderkenntniß, 
und von den in der Haushaltung vors 
fommenden Narturproducten zu wifr 
fen noͤthig ift, durd einen geſchickten Candie⸗ 
daten des Mredigtamts gejorge worden. 


Das feftftehende Gehalt if: 
‚ für den Hauptlehrer. 
"jährlich, s | — Athir 12 &. 
b für die, Hauptleßrerinn 9, — — 
e, für die junge Gehuͤlfinn 17 — — 
. d. für den Kandidaten 36 — — 
Dazu kommen noch für Hel⸗ 
> zung, Licht und allgemeine | 
Ausgaben - x „ss. ,1$ 
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Das Lobere Stockwerk des im” guten‘ 
Banlihen "Stände befindlichen Schulhaufes be‘ 
wohne der Hauptlehrer. Das Untere ent’ 
haͤtt zwey geraume "Schulftuben und ein 
Unterrihts » Wafhhans. An Schulgeld’ 
bezahlt eine Bürgertochteer woͤchen tlich für 
36 Stunden 1 Gr. 6 Pf, ‚arme Kins 
der aber nur 6 Pf., für. viele. der legten: 
Art bezahlt die reformirte Armen : Cafje. 

Mit dem Schulgelde und den Sinterefien des 
Schul-Capitals, und einer jährlichen Kirchen⸗ 
Collecte werden die Ausgaben beſtritten. 


c. Auffict über das Juſtitut. 


Das Presbyterium, und die Schul / Curq⸗ 
toren find die Pfleger der Anſtalt. Insbeſoi⸗ 
dere aber machen die drey Prediger der Ge⸗⸗ 
meine es ſich zur Pflicht, zur Erhaltung und 
Aufnahme des Inſtituts ihr Moͤglichſtes beyan⸗ 
tragen. Die Aufſicht auf die weibliche Arbeit 
nimmt“ eine Dame aus der Gemeine mit mütter: J 
licher Sorgfalt wahr indem fe, zur Ehre 
der Zöglinge. und der Anfalt, ‚die „weibliche Ars 
| bätsitunden fleißig beſucht. 

Am erſten Dienſtag jedes Monachs Findet 
fih ein Prediger und jene Dante in der Säule | 
ein. „Nachdem der Name und die Arbeit jedes 
Kinbee Tages zuvor in das Arbeitsbud ” 

er 
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eingetragen, worden „if, ‚Bird - uyn die ange⸗ 
fertigte, Arbeit, vorgewieſen, tariret und einge⸗ 
ſchrieben, ‚was dafür an, Oelde wuͤrde verdient 
worden ſeyn, wenn es dem Rinde nach dem 
danghaten Daeife wäre bezehit worden. 


Dem Rinde ſteht es Frey für andere Leute zu 
arbeiten, und fo feinen Eltern eine Heine Hilfe 
zw’ verfchafen. Durch diefes monath» 
liche Auffchreiben iſt zut Ermüntes 
ung des Fleißes viel gewonnen 
a 12 

Sährlich 'twerdett zweh große und feverliche 
‚Prüfungen gehalten, wozu alle: Schuffreiinde 
und Freundinnen eingeladen werden. Mit ruͤhm⸗ 
licher" Sorgfalt und, Strenge hält man darauf, 
daß nichts gelehrt. wird, ale was dem’ 
Mädchen für die Zukunft niglich werden Fans, 
Auf das Gedaͤchtniße, Rechnen und fertige 
Schreiben wird vorzüglich, geſehen. Obgleich feie 
einiger Zeit Unterricht, im Scanzöfifhen, fo wie 
im Weiß: und Buntſtricken gegeben wird, „fo 
erlaubt man doc) Feiner Tochter den letztern Un⸗ 
tereicht zu genießen, Bevor fie nicht Proben 
ihrer Vollendung in allem übrigen, was fuͤr 
das Hauswefen unentbehrlicher if, gegeben bat... 
Befonders wird der Unterricht im Franzöfifchen 
einzig denen verſtattet, welche diefer Uebungen 

Q 
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fänftig als Franzoͤſiſche Kindermäbchen, oder 
im Buͤrgerſtande bedürfen möchten. 


Fauoͤr diefen Unterricht toird nichts bezahlt, 
weil bie Mädchen » Lehrerinn der Franzoͤſiſchen 
Eolonie fhon von alten Zeiten her ein kleines 
Gehalt aus der Pfälzer Magiftrats s Caffe nebft 
Aeciſe⸗Freyheit dafür genießet. 


Monathlich fertiget der Schul s Nector Sit: 
tenblätter an, welche den Eltern, und auch 
bey der Prüfung vorgezeige werden müffen. 
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Fuͤrſtlich Loͤwenſteiniſche Diener ⸗Witt⸗ 
men » Societäf. *), 


Von Gottes‘ Gnaden Wir Conftantin, 
des H. R. Reichs regierender Fürft zu 
Löwenftein = Wertheim, ꝛc. ꝛc. 


Fügen hiermit zu mwifferr, daß die Betrachtung 
des tiefen Elends, im welches mehrere Wittwen 
und Waifen der verftorbenen herrfchaftlichen Dies 
ner bey Ermangelung eigenen Vermögens zu vers 
finfen pflegen, wenn fie nicht duch Penfionen 
und andere. den hersfchaftlihen Caſſen und dem 
Intereſſe derſelben öfters ſehr ſchaͤdliche Wege 
unterſtuͤtzt werden, Uns bewogen hat, zur Bes 
ruhigung und zum Troſt Unſerer treuen Diener 
fchaft, und aus wahrer väterlicher Liebe für die 
ſelbe, eine NBittwencaffe für Unſere fämmtlichen 
Diener in Unfern deutfchen Neichslanden zu ers 


*) Diefes. vortrefflihe Inſtitut verdankt feine Entſte⸗ 
hung dem fuͤrſtl. Lömwenftein + Wertheimifhen Geh. 
Rath und Ganzer, Sn. 3. P. b. Hinkeldey, 
der auh der Verfaffer nachjtehender landesherrlichen 
Verordnung ift, 

Spiller v. Milterherg. 


D 2 


[244 ] 


richten, und deshalb folgendes guädigft- zu ver 
ordnen: 
$. 1. 

Außer andern Wohlthaten, weldhe Wir die 
fem Inſtitut werden zufließen laffen, ſchenken 
Wir demfelben jet gleich die Summe von fünf 
taufend Gulden Rheinifh, und haben 
deshalb bereits das Nöthige an Unfere Fürfiliche 
Hofkammer erlaffen. 

§. 2. 

Alle und jede Penſionen, womlt Unſere 
Haupteaſſe gegenwärtig »eladen iſt, ſollen nach 
ihrer Erloͤſchung von dieſer Wittwencaſſe ein Jahr 
lang genoſſen — und zu Ihrem Stiftungscapi⸗ 

tale gefchlagen werden ). 
ü “ §. 3 
Auch überlaffen Wir vderfelben den Betrag. 
der geſtempelten Quittungen über Befoldungen, 
Penfionen und Gnadengefchenke, und foll der 
Stempelcaffen Adminiftrator darüber eine beſon⸗ 
dere Rechnung führen, ohne die bey. feiner Caſſe 
gewöhnliche Provifion davon beziehen zu dürfen. 
Er §. 4. 2 

Wenn: ein lediger Diener mit Tode abgeht, 
fo ſoll das ſonſt gewöhnliche Gnadenquartal von 


*) Dieſer Beytrag allein betraͤgt eilftaufend 
Gulden, Rhein, 
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diefer Wittwencaſſe bezogen, und zu Capital 
angelegt werden. — 
9. 5. 

Jeder neue Diener ſoll vor dem An⸗ 
tritt feines Dienſtes Zehn Procent 
feiner fünftigen Befoldung bezahlen ‚ und gleiche 
Summe foll von Befoldungss Verbeſſe⸗ 
rungen bezahle werden. 

6. 

Unfere fämmtlichen jeßigen und künftigen Dies 
ner follen jährlih zwey Procent von ihrer 
Befoldung in vierteljährigen Natis zur Wittwen⸗ 
caſſe zahlen. 
I. 7. 

Bey dieſer Abgabe ſollen nicht allein die fire 
Beſoldung, fondern auch die freye Wohnung, 
Güterftäde, Sporteln und andere Emolumente 
in Anſchlas gebracht werden. 

§. 8. 

Den Anfang derſelben aber beſtimmen Wie 
auf den erften Auguft diefes Jahres. 

$. 9. 

Bey Eoncurfen geben Wir diefer Abgabe die 
nämlichen Vorrechte, deren die Steuercaffen in 
Unfern Landen fich gewoͤhnlicher Weiſe zu er⸗ 
freuen Haben, 

. 10. 
Unfere Liyreedienerfchaft ift ziwar im diefer "Ans 
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ordnung. eigentlich nicht mit begriffen, weil Wir 
feft entichloffen find, in Zufunt feinen Livree⸗ 
bedienten heirathen zu laſſen, wenn er niche 
ein befonderes. Gluͤck durch feine Heirath machen 
kann; in Anſehung derjenigen aber, welche be⸗ 
reits verheirathet ſind, verordnen Wir gnaͤdigſt, 
daß ſie ebenfalls an dieſem Anſtuut * neh⸗ 
men ſollen. 

$. 11. 

Der jetzigen proteſtantiſchen Geiſillchkeit 
und den Schuldienern in Unſern Fuͤrſtlichen 
Landen ſtellen wir es frey, ob ſie durch ihren 
Beytritt dieſe Unſere landesvaͤterlichen Abſichten 
unterſtuͤtzen, und dadurch fuͤr ihre kuͤnftigen 
Wittwen und Waiſen ſorgen wollen, als ‚wor; 
über ſich jeder derſelben binnen vier Wochen 
nah Publication dieſes Unſeres Edicts zu erfläs 
zen bat; für die Zukunft aber fol bey der Ans 
nahme eines jeden. neuen: proteftantifchen Pfars 
ters oder eines Schullehrers derjelbe zum Vor⸗ 
aus verbunden werden, an viefem Inſtitut Theil 
zu nehmen, und nach Inhalt des 9. 5. 6. und 
- 7. dazu zu .contribuiren. 

6. - 12. 

Henn. ein. gemeinfchaftlicher . weltlicher. oder 
geiftlicher: Diener in der Srafihaft Wertheim 
und Herrfhaft Breuberg  beytreten will, fo 
mwollen- Wir: foldes gar gern erlauben, jedoch 
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mit der Einſchraͤnkung, daß folhes nur. zum 
balden Theil feiner. Bejoldung gefchehen kann, 
und er fich ebenfalls deshalb binnen vier Wochen 
melde; zufünftige gemeinfhaftliche Diener muͤſſen 
ſich deshalb gleich bey ihrer Dienftannahme ers 
£lären, und wenn fie beytreren wollen, eben: 
falls die $. 5. 6. und 7. beftimmten Abgaben 
von der Hälfte ihrer Befoldung entrichten. 
§. 13. 

Wenn Wir etwa einen Mann, welcher be 
reits das funfzigfte Jahr zurückgelegt hat, 
in Unfere Dienfte nehmen: würden, fo foll fih 
derfelbe wegen: feiner Aufnahme in diefe Witt: 
wen » Soctetät mit dem zu ihrer Direction unten 
beftimmten Ausſchuß befonders vergleichen, in: 
dem aflerdings billig iſt, daß ein folder etwas 
mehr beytrage, als andere, welche bereits in 
ihren jüngern Jahren durch ihren Zuſchuß die 
Verftärfung des Fonds nach — bewirket 

haben. 
9. 14. 

In den erſten zehn Jahren fofen alle 
und jede Einkünfte dieſer Wittwencaſſe wieder 
zum Kapital gefchlagen werden, und behalten 
Wir Uns gnädigft vor, bis dahin für die bes 
duͤrftigen Wittwen und: Waiſen Unferer treuen 
Dienerfchaft‘ auf andere Art mildeft zu forgen, 
nad) Verfluß dieſer Zeit aber follen: die: Zinfen 
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des Kapitals unter ‚bie participirenden Wittwen 
und Waiſen nad) Proportion des Beytrags ihrer 
Männer und Väter in quartalifchen Ratis vers 
theilet Werden, ) 
$. 15. 

Die in 6. 4. $. 6. und 7. enthaltenen Re⸗ 
venuͤen aber ſollen fo lange zum Canital geſchla⸗ 
gen werden, bis daſſelbe hinlaͤnglich iſt, um 
von deſſen Zinſen jeder Dienerswittwe den drit⸗ 
ten Theil von der Beſoldung ihres Beh 
nen Mannes jährlich. auszuzahlen. 

$ 1% 

Sobald. das. Capital ſo ſtark iſt, wozu Um 
fers Ermeſſens zwanzig bis: fünf und 
zwanzig Jahre nörhig ſeyn werden, ſo 
Sollen alle Revenuͤen unter die Wittwen und Wais 
fen. nach der- oben feftgefegten Proportion vertheilt 
werden, es wäre denn, : daß ein Theil mehe 
als zwey Drittel der Befoldung ihres Manz 
nes oder Vaters ausmachte, . als auf melden 
Sal der Ueberſchuß über diefe zwey Drittel 
zum Capital gefchlagen werden ſoll. 
Ge. 17. 4 

Diefer dan * J vom Eine: des; oe⸗ 


*) Im Jahre 1799. erfopgte ı dies erste Vertheilung·a 
16 p. €. von dem Betrage der jährlichen Beiofung, 
in diefem Yahre 1800 iſt die ——— 18 
p · ©, der Peſoldung. Y 


x 


Ü 29 } 


woͤhnlichen Sterbes und Gnadenquartals, wenn 
Wir das cehtere verwilliget haben, au. 
= gs 18. 

Die Wittwe eines Dieners, und nad ihrem 
Tode ihre Kinder, melde noch nicht das zwey 
und zwanzigfte Jahr erreicht haben, ſiud 
diejenigen Perfonen , welche eg BR dag 
Recht haben. 


F $. 19. 

Wenn aben der Diener bloß Kinder Hinter 
läßt, fo beziehen diefe Kinder den Antheil, wel 
her der Wittwe gehören würde, bis fie das 
zwey und zwanzigſte Jahr erreicht haben, 
gr wird, unter fie den-Köpfen nach vertheilt, wenn 
fie. gleich, aus mehreren Ehen vorhanden find, 
und. der Antheil derjenigen, welche diefes Alter 
erreichen, waͤchſt jedesmal: denen — hä 
dern - zu, 


F. 20. 
Wenn neben der Wittwe noch Kinder von 
der erften oder mehrern Ehen vorhanden find, ſo 
bat fie nebft ihren Kindern die Hälfte, die 
Kinder von denen vorherigen Ehen aber die ans . 
dere Hälfte fo lange zu genießen, bis le&tere 
fammtli das 'zwey umd zwanztgſte Sabo 
erreicht haben, wo ſodann ihte Haͤlfte der 
Wittwe zufaͤllt. 
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$. 21. 

Stirbt die Wittwe vor diefem Zeitpunft, und 
hinterläße Kinder, fo tritt hernach dasjenige ein, 
was $. 19. wegen der Kinder aus — 
Ehen verordnet iſt. 

6 22. 

Wenn die Wittwe wieder heirathet, fo vers 
fer fie zwar allen Anfpruch auf Wittwengehalt, . 
thre mir ihrem vorlgen Mann erzeugten Kinder 
aber Haben folhen, nach Vorſchrift der vorſte⸗ 
henden $$, eben fo zu genießen, als wenn ihre 
Mutter wirklich geftorben wäre; find aber auch 
Kinder einer vorherigen Ehe vorhanden, fo muß 
fih nah dem $. 20 gerichtet werden, indem fie 
fonft leicht durch die neue Heirath ihrer Stiefr 
mutter deterjoris conditionis werden könnten. 

a Ye; Pa 

- Wenn ein Diener, welcher noch nicht fünf 
und zwanzig Jahr lang contribuirt Hat, 
erft nach zurückgelegtem fehzigften Sabre ges 
heirathet hätte, ohne von einer vorbes 
rigen Ehe noch unmändige, no nicht 
zwey und zwanzia Jahr alte Kinder 
zu haben, fo ſoll nach feinem Tode diſtin⸗ 
gut werden, ob er von diefer Fran noch Kin ⸗ 
der hinterlaͤßt oder nicht, im erften Fall follen 
tie Wittwe und ihre Kinder aus Mitleiden gegen 
die Wolfen genau nach diefer Vorſchrift behandele 
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werden, im leßtern Fall aber fol die Wittwe 
nur die Hälfte-des ihr ſonſt competirenden Ges 
halte befommen, und: hat auch kein jus accrescendi 
zu genießen, wenn die Kinder erfter Che das 
zwey umd swanzigfte Jade zurückgelegt 
haben. 

s. 24. 

Die Wittwen und Kinder derjenigen — 
welche Unſern Dienſt freywillig verlaſſen werden, 
ſollen keinen Anſpruch auf dieſes Inſtitut haben, 
es wäre denn, daß der Diener feinen Dienſt 
wegen. Alters oder Leibesſchwachheit 2. — 
haͤtte vorſtehen koͤnnen. 

ge 25. 2 

Wenn ei Diener caffirt — ſo wollen 
Wir aus Mitleiden gegen unſchuldige Weiber 
und Kinder ſie von dem Genuß dieſer Unſerer 
Wohlthaͤten nicht. ausſchließen, wenn ſie bie 
zum Tode ihres Mannes oder Vaters nach Ju⸗ 
halt des $. 6. contribuiren werden. 

— 6. 26. 

Dieſer Wittwen » und Waiſen-Gehalt ſoll 
auf keinerley Weiſe irgend einem Arreſt oder 
Remiſſion unterworſen ſeyn, es waͤre denn 
wegen Rechnungs ⸗Receß und Unterſchlagung 
oͤffentlicher Gelder des verſtorbenen Dieners, als 
woran der Leichtſinn der Frau eben fo oft, als 
die fchlechte Wirthſchaft des Mannes jhuldig zu 
ſeyn pflegt. 
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> i $. 27. 

Auch ſoll dieſer Gehalt mit * herr⸗ 

ſchaftlichen oder andern Abgaben, unter irgend 

eigen Vorwand belegt werden konnen. | 
$. 28. * 

Fuͤr die Adminiſtration — Fonds haben 
Unfere fuͤrſtliche Regierung und Hofkammer zu 
Wertheim beſtens Sorgfalt zu tragen, und ein 
vorzuͤglich wachſames Auge darauf zu haben. 

58. 29. 

Die eigentlihe Direction aber, ſoll jederzeit 
ein Ausfhuß Unſerer Dienerihaft haben, "wel 
cher aus zwey Regierungs Mitgliedern, einem 
Kanımer » Rath oder Afleffor, und fünf aus 
dern —— der Geſellſchaft beſtehen ſoll. > 

or 
"Die Wahl diefes Ausſchuſſes hängt ganz 
allein von der Geſellſchaft ab, weil der Fonds 
ihr wahres "Eigeriehum iſt, ' und ‘fo lange blei⸗ 
ben muß, bis etwa der unter dem’ fette $. 
beftimmte traurige Fall ſich ereignen follte. 
Es kommt alfo lediglich auf das Vertrauen 
diefer Gefellfhaft an, wem fie die Ditection 
diejes ihres Fonds uͤberlaſſen will, und wollen 
Wir Uns aus‘ ‚Tandesherrlicher Gewalt hletin gar 
nicht miſchen; ſondern - verordnen broß"änäbigt, 
daß die Wahl durch” alle diejenigen‘ Mitglieder, 
wulche wenigſtonns mit einem Canzeliſten glei 
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hen Hang haben, nach Mehrheit der. Stim« 
men gefchehen foll, und. werden die; auswärtigen 
Mitglieder ihre. Stimmen ſchriftlich einſchicken; 
jedoch wird es gut ſeyn, wenn fie auf folche 
Diener dabey Rückfihe nehmen, welche nicht 
zu weit von Wertheim wohnen, und alfo- den 
Verfammlungen entweder ſelbſt beywohnen, oder 
doc) die ad vocandum ausgeſtellten Propofitionen 
durch, die. gewöhnlichen Bothen leichtlich und 
umfonft- EIER fönnen. 
6. 231. 

Dieſer Ausſchuß ſoll über alle und — 
fes Inſtitut betreffende Gegenftände ſich berath · 
ſchlagen, und ſeine Schluͤſſe ſecundum majora 
abfaſſen, ein foͤrmliches Protocoll daruͤber fuͤh⸗ 
ten, und, eine befondere Regiſtratur halten, und 
feine. Fertigungen . follen Fidem. publicam «haben, 
zu welchem Ende Wir ihm auch die Führung 
eines befondern Siegels mit Unferm fürftlichen: 
“Wappen. und, der Umſchrift: 

Fuͤrſtlich-Loͤwenſteiniſche Diener, 

Wittwen⸗Soeeietaͤt, 
gnaͤdigſt geſtatten. 
S6. 32. 

Jedoch werſtehi es ſich von (OR, daß bie 
fem Aus ſchuß bloß. die Direction der, Geſchaͤfte, 
mithin Feine, Juſtizpflege, -anvertranet 
ſey, fondern „wenn. ein Gegenſtand auf eine 
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rechtliche. Entfcheidung ankommt, fo ſteht - die 
Geſellſchaft ale Beklagter unser Unſerer fuͤrſtli—⸗ 
chen Regierung, und als Klaͤger muß ſie dem 
Forum des Beklagten folgen. Wir befreyen ſie 
aber: hiermit von Tax⸗ und Stempelvapler ‚in 
fo.weit Li ſolches zu bezahlen Härte, ' 
§. 33. 

De außerordentlichen : wichtigen Borfällen, 
befonders wo es auf Abfaffung eines neuen 
Schluſſes in vim legis ankommt, hat der Aus: 
ſchuß die Meinung eines jeden Intereſſenten, 
weicher bey der Wahl der Ausfchuß : Mitglieder 
eine Stimme hat, einzuholen, -und hierauf 
den Schluß nad Inhalt der meiften Stimmen 
zu verfallen. Jedoch muß ein folher Schluß 
von Uns oder Unſern Degierungs » Nachfolger 
eonfirmirt werden, ehe er vim legis erhalten 
fan. 

S. 34. 

Der Kechnungsführer muß ebenfalls von der 
ganzen Gefellfchaft auf die nämliche Art, wie 
die Mitglieder des Ausfchuffes zur Direcrtion, 
gewählt werden. 

Er darf fein Mitglied biefes Ausſchuſſes 
ſeyn, und Wir Hoffen gnaͤdigſt, daß diejenigen 
Unferer Diener, welche fich hierzu fchicken, pa⸗ 
triotiſch genug gefinnet, feyn werden, um fi, 
dem gemeinen Beſten zu Liebe, dieſem Geſchaͤfte 
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umfonft zu unterziehen, würden Wir Uns aber 
hierin itven, oder würde ber Fonds Unſerm 
Wunſche und Unferer Hoffnung gemäß ſo ſtark, 
daß defien Adminiftration. dem. :Rechnungsführer 
fo viel Befdäftigung machte, daß derielbe ohne 
Abbruch feiner übrigen Gefchäfte dieſer Arbeit 
fih nicht wohl unterziehen könnte, mithin eine 
billige Entfchädigung nothwendig wuͤrde, fo fiber 
laſſen Wir es zbenfalls der Geſellſchaft, ſich 
mit dem Rechnungsführer wegen feiner — 
nung zu ———— 
$. 35. 

Der Rechnungsfuͤhrer hat feine Rechnung 
jährlich zu ftellen, melde ſodann unverzüglich 
von dem Ausfchuffe revidirt, jedoch, vor dem 
gänzlihen Abſchluß, Unferer Regierung und 
Hofkammer zu ihren allenfallfigen Erinnerungen 
vorgelegt werden muß. 

$. 36. 

Nach gemachten Rechnungsabſchluſſe ſoll dee 
Nenner uͤber Einnahme und Ausgabe 
jedesmal gedruckt, und allen Intereſſenten mit⸗ 
getheilt werden, damit dieſelben ſehen, wohin 
ihr Geld verwendet werde, wie ſtark der Fonds 
ſey, und ob ſie nichts dabey zu erinnern haben, 
als welches jedem ee der TR er⸗ 
laubt ſeyn muß. 
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9. 37. 

Die Gelder diefes Fonds follen in unſern 
fuͤrſtlichen Landen zu Capital angelegt, und an 
ſolche Unterthanen ausgeliehen werden, welche 
nicht nur das gehörige Unterpfand geben, ſon— 
dern von welchen man auch verfichert ifi, daß 
“fie die Zinfen zur vechten Zeit bezahlen können. 
9. 38. 

Fuͤr dieſe Ausleihung hat der Rechnungsfuͤh⸗ 
rer vorzuͤglich zu ſorgen, und fuͤr ſeine Muͤhe 
vom Gulden zwey Pfennig zu beziehen, 
welche der Debitor bezahlen muß. 


$. 39. | 

Wenn die Gelder in Unſern fürftlichen Lan⸗ 
den nicht mit gehdriger Sicherheit untergebracht 
werden könnten, fo wollen Wir zwar gnaͤdigſt 
Heftatten, daß folhe auh auswärts ange 
legt werden dürfen, nur muß der Rechnungsfuͤh⸗ 
ter fodann den Schluß des Ausfhuffes biem 
über einholen. 
P $. 40 
In die landesherrlichen Caſſen darf durchaus 

fein. Geld von diefem Fonds geliehen werden. 

9 4. 

Die Eapitalbriefe follen in. einer Sie vers 
wahrt werden, wozu vier Mitglieder des- Aus - 
ſchuſſes vier beſondere Schlüffel Haben follen, 
auch muß in den Schuldverichreibungen ausdruͤck⸗ 
lich 
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lich bemerkt werden, daß Fein Amortifas 
tions:Schein dagegen gelten Folle, 
er wäre denn gerichtlich durch Uns 
fere fürftlide Regierung erfannt, 
and durch alle Mitglieder des Anss 
ſchuſſes unterfhrieben worden. ' 
042 
- Wegen Unſerer Dienerſchaft in Unfern — 
halb des deutſchen Reichs gelegenen Landen be 


halten Wir Uns vor, wegen ihres Beytritts zu 


diefer Soctetät dasjenige, was Wir nad) Ber 
fchaffenheit der Umſtaͤnde gnaͤdigſt gut finden 
werden, noch beſonders zu verordnen. 
$. 43. 
Sollte, welches Gott in Gnaden verhuͤten 
wolle! Unſer fuͤrſtliches Haus im männlichen 
Stamm erloͤſchen, als wodurch Unfere fuͤrſtlichen 
Reichs lande ſehr wuͤrden zertrennt werden, ſo 
ſoll alsdann dieſes Inſtitut in Anſehung des 
Beytrags zwar gaͤnzlich aufhoͤren, den Genuß 
des vorhandenen Fonds aber ſollen die alsdann 
vorhandenen‘ Mittwen und Waiſen, und die 
Witwer und Waiſen der alsdann vorhandenen 
Diener, nach der oben feftgefegten Proportion 
fo lange zu genießen haben, "bis fie ſaͤmmtlich 
abgeftorben feyn werben, vergeftalt, daß der 
Antheil der, Nerftorbenen ſtets den Ueberlebenden 
zufällt, und die letzte Wittwe die Zinfen des 
N 
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ganzen Fonds benutzen foll, wie ſolches bey 
Tontinen gewoͤhnlich tt. Jedoch ſoll die 
Oberaufſicht daruͤber den Allodialerben Unſers 
fueſtlichen Hauſes vorbehalten ſeyn, auch denen⸗ 
ſelben das ganze Capital nach dem Abſterben der 
ſaͤmmtlichen Wittwen zu Ihrer freyen Dispoſi⸗ 
tion heimfallen. 

Wir befehlen ſolchemnach Unſerer fuͤrſtlichen 
Regierung, Hofkammer, Beamten und ſaͤmmt⸗ 
licher Dienerſchaft, dieſen Unſern Befehl unter⸗ 
chaͤnigſt zu befolgen, und zweifeln um fo mes 
tiger, daß diefelben zu Erreihung Unfers Ends 
zwecks bierbey alles Mögliche beytragen werden, 
da Wir dabey lediglich ihr eigenes Wohl zum 
Gegenſtande Unſerer landesvãterlichen is 
haben. 


Gegeben Pittlingen den roten Julius 
1789. 


Conſtantin, 
Fuͤrſt zu Loͤwenſtein. 


BI: 
| Patriotiſche Ruͤge. 





I, 


Mangel an Nationalſtolz unter den 
Deutſchen. 


„Unter. ven Auslaͤndeen — heißt es in einem 
Gemälde von Petersburg — find bier bie 
Deutfhen, ſowohl durd ihre. große Anzahl 
Cdie felbft der Bevölkerung ‚einer. beträchtlichen 
Stadt Ehre machen würde) als auch durch die 
Verbindung, in welcher fie mit den Nuffen 
leben, und durch den Einfluß, den fie anf dieſe 
haben, vorzüglich merkwuͤrdig. In allen Staͤn⸗ 
den giebt es hier Deutſche, und in jedem der⸗ 
felben, den Handelsftand ausgenommen, übers 
wiegen fie die Übrigen Ausländer. Da fie fih 
mehr, als diefe, an die Nation anſchließen, 
und die Landesfprache oft ‚bis zur größten Voll 
kommenheit erlernen, fo haben fie unter allen 
fremden, bier angefeffenen Einwohnern die grds 
» Keften Anſpruͤche auf Staatsbedienungen und mis 
litairiſche Wuͤrden. In der That ‚giebt es bier 
R2 
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faft kein. einziges Departement von. Wichtigkeit, 
in welchem niht Deutfhe, und zum Theil 
in fehr bedeutenden und ehrenvollen Aemtern, 
angeftellt wären; ein Beweis ihrer Brauds 
barkeit, der um fo weniger zweydeutig iſt, da 
fie auch bier das Schickſal haben, welches die 
Deutfhen faft unter allen Europäifchen Na⸗ 
tionen verfolgte — das Schickſal, Feiner Nas 
tionalahtung zu genießen. Sey esnun 
Mangel einer glänzenden Außenfeite, oder 
ein Eleine Hang zum Steifen und Pes 
dantifhen z. genug der Deutſche genießt, 
als Deutfher — ungeachtet feiner anerkannten 
‚Vorzüge, nirgend in Europa, weder in Paz: 
ris noch in London, weder in Rom 
noh in Petersburg, einer befondern Ach: 
tung; es fey denn, daß’ er fie fich durch perſoͤn⸗ 
liche Weberlegenheit zu erzwingen wüßte. Daher 
entfpricht auch bier das Ruſſiſche Njemez voll 
fommen dem Englifhen German und dem 
Sranzöfiihen Allemand. Yan 

Die Urſachen diefer, fuͤr unfere Natronale 
Ehre jo beleidigenden Erfeheinung möchten hier 
vorzüglich folgende feyn. "Unter den Deut: 
fchen, die hierher kommen, befinden fich nur 
die wenigften in der Lage, daß fie fih nicht 
genoͤthigt fehen follten, entiveder den Beutel 
des. Publicums auf irgend einem gewöhnlichen 
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oder ungewöhnlichen Wege zu: befchagen, oder 
fi fogleih um Hauslehrerftellen zu bewerben — 
ein Dienſtverhaͤltniß, auf welchem hier, aus 
mancherley Gründen, eine befondere Gerings 
ſchaͤtzung ruht. Die Zeitungen find voll: von 
Anerbietungen folcher Leute, die ſich aufs Ge⸗ 
rathewohl hier. einfinden, oder vielleicht, durch 
Mißgeſchick umbergeworfen, nah Peters: 
burg —. dem letzten Hafen aller. Gluͤcksritter 
— .eilen. Oft finden fih unter ihnen . Männer 
von Talent und Brauchbarkeit, und - diefen 
ſchlaͤgt es felten fehl, ſich zu einer günftigeren 
Lage hinauf zu arbeiten; da aber tägliche: nene 
Antömmlinge das vergeffene Bild ihres vormalis 
gen Zuftandes erneuern, und die. Nefidenz faft 
der einzige. Canal ift, durch ‚welchen dieſe frems 
den  Anfiedler ganz Rußland uͤberſtroͤmen, 
ſo iſt es natärlih, daß der Deutſche bier 
weniger gelten muß, als irgendwo im Reiche. 

Ich übergehe mehrere andere Urfachen, um 
nur noch die legte und wirkfamfte, den Man⸗ 
gel an Selbfigefühl und Nationals 
ſtolz, zu rügen. - Diefe beyden Eigenfchaften, 
durch welche fih alle, auch die armfeligften 
Voͤlkerſchaften des  Erdbodens, auszeichnen, 
foheinen dem Deutfhen, und nur dem 
Deutſchen, zu fehlen. Kein anderes. Volt 
ſchmiegt fih ſo leicht und fo gern an fremde 
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Sitten an; kein anderes Volk vergißt ſobald 
fein Vaterland, als die Deutſchen. Der 
Englaͤnder lebt in Neapel, Liſſabon und 
Petersburg als Englaͤnder; er ſieht 
ſeinen Aufenthalt, und waͤre er im Paradieſe, 
nur als eine Verbannung an, und 
kehrt zuruͤck in fein geliebtes Vaterland, 
ſobald ein guͤnſtiges Schickſal ihm laͤchelt. Die 
Deutſchen verlieren im Auslande, vorjzuͤg⸗ 
lich wenn es ihnen wohlgeht, in wenigen 
Jahren ſelbſt die Rüderinnerung am 
ihr Baterland; was auch ihre Dichter 
fingen und fagen mögen! Sch habe Leute ger 
kannt, die aus dem fchönften und gluͤcklichſten 
Gegenden Deutichlande in dem Alter der Webers 
fegung hierher gefommen waren, und mich von 
den Borziigen Ihres Waterlandes mit Begeiſte⸗ 
rung fprechen hörten, ohne nur einen Wunſch 
nach der Ruͤckkehr in daffelbe zu:äußern Mehr 
vere wohlhabende und nnabhängige Deutfche, 
die ich hierüber befragte, gaben mie mit der 
kaͤlteſten Unempfindlichkeit zu verftehen,, daß: ihnen 
allenthalben wohl ſey, wo — Braten und 
Punſch zu haben wäre. ‚Nur bey aͤußerſt weni⸗ 
gen kann diefe Denfungsart fih auf Dankbars 
keit gegen das Land gründen, dem fie ihren 
Wohlſtand ſchuldig find, ein fo: feines Gefuͤhl 
iſt nicht die Ausſteuer des ‚großen Haufens. 
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Da es in Petersburg feinen herr— 
ſchenden Geiſt, keine National⸗Den— 
kungsart giebt, ſo ſind die Deutſchen 
hier natuͤrlich weit weniger Ruſſ en, als ſie 
in Paris Franzoſen, oder in London 
Englaͤnder ſind; aber mehr als alle andere 
hier lebende Fremdlinge haben ſie ſich doch den 
Ruſſen genaͤhert. Die Deutſche Frau vom 
bon Ton ſpricht lieber Ruſſiſch, als Deutſch; 
ja es giebt Deutſche, die ſich ihres 
Namens ſchaͤmen, weil ſie ſich fuͤrchten, 
zu einer Nation gezaͤhlt zu werden, wider wel⸗ 
che das Vorurtheil ſpricht.“ 

Doch vielleicht wirkt hier die Geringachtung, 
welche Ausländer dem Deutſchen Namen zei⸗ 
gen, eine gewiſſe Schuͤchternheit? 

Vielleicht wirkt dazu ſelbſt die Verfaſſung 
mit, unter welcher der Deutſche Staatskoͤrper 
eigentlich mehr eine Sammlung von Gliedern, 
als einen Zuſammenhang von Glledern 
Eines; Leibes ausmadht? J 

Und hat nicht ſelbſt der hoͤhere Grad von 
Aufklaͤrung des Geiſtes, der den Deutſchen 
Mann von Kopf, den Deutfchen Gelehrten, 
den Deutſchen Bürger ſogar — auszeichnet, 
einen bedeutenden Antheil an dem . praßtifchen 
Befenntniffe des Grundſatzes: ubi bene, ibi 
patria! — 
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Soollte nicht endlich jener Achte. (nicht der 
von Schwärmern fogenannte) Weltbuͤr— 
gerfinn, den der Unſterbliche und 
Göttliche Hatte, welcher nicht fein Volk 
und feines Volkes Land allein, fondern 
die Menfhen und de Welt erleuchten 
und erretten wollte, bey Allen denen, die in 
feiner Schule gebildet find, auch Dem, 
was Patrotismus it und beißt, einen 
Höheren Standpunkt, einen weiteren 
Wirkungskreis und eine reinere Anſi cht ver⸗ 
liehen — — — — 


Patriotiſches 


Archiv fuͤr Deutſchland. 


Des vierten Bandes zweytes Stuͤck. 
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Patriotifhe Belehrungen. 


12. 
Berbefferung und Ummälzung. 


- Verbefferung und Ummälzung werden oft fir 
gleichbedeutende Namen gehalten, bezeichnen aber 
ganz verfchledene Sachen. Es iſt nöthig dieß 
zu bemerken, weil ſie ſonſt leicht mit einander 
verwechſelt werden, und dieſe Verwechſelung dem 
Staate gemeiniglich ſo nachtheilig iſt, als die 
Verwechſelung der Arzneyglaͤſer dem Kranken. 
Fuͤrſt Adelbert arbeitet jeder Verbeſſerung 
ſeines Staates entgegen: weil er ſie fuͤr Um⸗ 
waͤlzung haͤlt; und Hofrath Deneb erregt 
eine Ummälzung, da er doch eine Verbefferung 
ſucht. | 
Was Verbefferung eigentlich fey, lehrt ſchon 
der Name. Die Verbeſſerung fuͤhrt etwas Beſ⸗ 
feres ein, und verdrängt dadurch das alte Sehr 
lerhafte. Die Ummälzung aber. zerſchlaͤgt und 
&:, 
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zertelinmert das Alte, unbeſorgt, wo etwas 
Beſſeres herkommen foll. 


Die VBerbefferung ift ein Werk des 
ftillen Nachdenkens, die Umwälzung 
ein Werk der Arglift und der Wuth. Sene 
ift eine Tochter der Weisheit, dieſe hat die Reis 
denfchaft zu ihrer Mutter. Die Feder und die 
Druderpreffe find die Werkzeuge, deren 
ſich die Weisheit bedient, um ihrer Tochter den 
Eingang in die Welt zu verfhaffen; Umwaͤl⸗ 
zung hingegen wird duch Dolch, Pike und 
Geſchuͤtz befördert. 

Die Verbefferung. wählt langfam empor, 
gleich der Kreuzkicche zu Dresden; die Ummäls 
zung. hingegen, iſt fie einmal zu Kraft gefoms 
men, wirft fehneil, wie das Erdbeben in Cas 
labrien. Die Wirfungen der erftern find mohl- 
thätig, die. Wirkungen der leßtern find, wie die, 
des Erdbebens in Calabrien. 

Verbefferung muß jeder, weiße und rechtſchaf⸗ 
fene Mann zu befördern ſuchen; Umwaͤlzung 
kann kein Weiſer und Rechtſchaffener vorſe tz⸗ 
lich herbeyfuͤhren. Ich ſage vorſetzlich 
herbeyfuͤhren. Zufällig kann auch der. Wei ſeſte 
und Edelſte in dieſelbe verwickelt werden. War 


dieß nicht das Schickſal vieler —— und edel 
denfenden Sranzofen? 
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Meine Einfichten find zu eingefchränft, als 
daß ich bejtimmen fönute, welches Volk am 
mehreften für Verbefferung gethan babe. Daß 
aber das Deutfche Volk zu allen Zeiten und ber 
fonders im geendigten Szahrhunderte, viel vers 
beffert habe, und In Anfehung diefes Punkts 
feinem andern Volke nachſtehe, wer kann dieß 
läugnen? War es nicht ein Deutfcher, ‚der 
im ſechszehnten Jahrhunderte eine Verbeſſerung 
zu Stande brachte, die fi über ganz Europa 
verbreitete, und deren wohlchätige Wirkungen 
noch jeft empfunden merden ? 

Und wie viel haben die Deutfchen in dem 
geendigten Jahrhunderte gebeſſert! Wie vein iſt 
die Religion, die fie lehren? Wie fehr ift ihte 
Erziehung vervollflommner! Welche Fortſchritte 
haben fie in der Landwirthichaft gemacht! Wie 
mufterhaft find ihre Armenverjorgungsanftalten, 
vorzüglid in Hamburg! In wie vielen Deut 
ſchen Ländern ift die Leibeigenfchaft aufgehoben! 
Wie landesvärerlih find die Preußiſche, Chur 
fächfifhe, Gothaifhe, Braunjchweigifche und 
viele andere Regierungen! Das Preusifche Ger 
ſetzbuch, ift es nicht eine Ehre für Deutichland? . 

Freylich find wir noch lange nicht, was wir 
feyn jollten und feyn könnten. Kein Deuticher 
Staat ift von Gebrechen frey. Keiner, deſſen 
Geſetze Feiner Verbeſſerung jähig wären; Feiner, 
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deffen Gefeke durch Unterbeamte nicht gemiß: 
braucht würden, u. fe wm. Aber, wo tft 
denn das Volk zu finden, defien 
Staatsverfaffung weniger mangels 
haft wire? —? — ? — 

Ihr Deutſchen Männer, deren Bufen durch 
Eifer für das Gute gewaͤrmt wird, verhehlet 
einander diefe Mängel nicht, beſchoͤnigt fie nicht, 
beherziget fie, und wendet eure Vernunft an, 
um Mittel zu finden, fie nach und nad 
wegzuraͤumen. Bedient euch der Frenheit, die 
ein großer Iheil des Vaterlandes genießt, frey⸗ 
mütbig zu dem Deutfchen Volke fprechen zu 
koͤnnen, und tragt eure Vorſchlaͤge zur Verbeſ 
ferung mit Befchetdenheit und Nachdruck ‚vor, 
Zündet aber das fehlerhafte Gebäude nicht an, 
damit die Flamme nicht die nebenftehenden bes 
quemen und dauerhaften Wohnungen zugleich in 
die Aſche lege, und euch in die Nothwendigkeit 
‚ feße, für eure Familien Erdhuͤtten aufzumwerfen, 
Beſſert es. aus, wenn es Ausbefferung verdient, 
und ift es derfelben nicht werth, fo laſſet es 
ſtehen, und führer ein vollfommneres auf. 

So werdet ihre, zwar mit langfamen, aber 
doch mit fichern und feften Schritten euch immer 
mehr dem Ziele nähern, welches: alle gebildere 
Völker zu erreihen wuͤnſchen. 

Becker. 





13. 
Zur Begründung und Verbreitung des 
moralifchen Reichs Fann und foll ein 
Jeder das Seine beytragen. 


Diefe Währheit wird gewiß einem jeden, der 
Ihren Sinn ganz verfieht, ſogleich einlenchten; 
und wer fie faßt, der wird das, was nur im 
Allgemeinen darüber geſagt werden kann, ohne 
weitere Anleitung fehr leicht auf ſein Individnum 
anmenden können; er wird in der Reihe vers 
nuͤnftiger Wefen, und als Mitglied des moras 
lifchen Reihe, ganz den Platz auszufüllen wiſ⸗ 
fen, auf dem er flieht; er wird es einfehen, 
dag er verpflichter it, nah Maßgabe feiner 
Kräfte und der Verhältniffe, in welchen er ſich 
befindet, an der Ausbreitung diefes Neichs this 
tigen Antheil zu nehmen, und wo er nur dazu 
Gelegenheit hat, feinen Wirkungskreis für dies 
fen hohen Beruf aufs möglichfte zu. erweitern. 
Alle vernünftigen Geſchoͤpfe Haben eine 
gleihe hoͤchſte Beſtimmung, einen ges 
meinfhaftlihen Endzweck. Diefer ge 
meinfchaftlihe Zweck ift Eein anderer, als mes 


ralifhe Veredelung durh DBefolgung 
jener Gefeße, welde die Vernunft 
als allgemein gältig und verbindlich 
erklärt. Der Menfch gehört feiner. vernänftis 
gen Natur nach zur moralifchen Welt, und muß, 
feiner Beftimmung gemäß, nicht nur dem Ge 
feße der Sittlichfeit fih unterwerfen, fondern 
er muß auh zur Beförderung derjels 
ben mac allen Kräften mitwirken. Nicht 
auf einmal, und nicht ohne den Gebrauch feis 
ner WVernunftfräfte wird der Menfh, was er 
in der Reihe moraliſcher Weſen ſeyn fol, Denn 
feine finnlihe Natur hat und behält in ihm die 
Oberhand, bis er fih Kraft genug erworben 
Hat, das Geſetz der Vernunft geltend zu mas 
hen, und zur Erreihung. des legten Zwecks 
tritt er nicht ausgebildet in die Melt, ſondern 
nur mit Anlagen, die erft entwidelt werden 
möffen. Aber die eigentlihe Ausbildung des 
Menfchen zu einem vernünftigen Weſen gedeis 
bet nur in der gefellihaftlihen Vers 
bindung mit Wefen feiner Art, in 
fo fern fie felbft denjenigen Grad der Kultur bes 
fisen, der fie des Gebrauchs der Vernunft fürs 
hig macht. Der Menfh, als Mitglied des 
moralifchen: Reichs, darf alfo jeiner Bes 
flimmung gemäß nie ein bloß geniefendes, er 
muß ein mitwirkendes Mitglied in dieſem 
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Reiche ſeyn, er muß thaͤtigen Antheil an der 
Befoͤrderung und Ausbreitung deſſelben nehmen, 
muß jedem, der ein Menſch iſt, zur Erreichung 
feiner Menſchenwuͤrde behuͤlflich ſeyn. Und mer 
das Gegentheil thut, wer Unwiſſenheit und 
Unſittlichkeit befoͤrdert, oder auch nur nicht hin⸗ 
dert, der handelt gegen ſeine Beſtimmung, und 
vernachlaͤßigt den wichtigſten Theil derſelben. 
Dieſes gemeinſchaftliche Mitwirken zu einem 
hoͤchſten Zweck, dieſe gegenſeitige Huͤlfsleiſtung 
zur Erreichung eines und deſſelben Ziels iſt der⸗ 
jenige Punkt, in welchem ſich nicht nur 
die Würde, ſondern auch das hoͤchſte 
Intereſſe der geſammten Menſchheit 
eoncentrirt. Hier find wir alle gleich, Alle 
haben gleiche echte und gleiche Verpflichtungen, 
Alle gehören zu dem großen und unzertrennlichen 
Verein, der, mas fonft durch untergeordnete 
Zwecke geirennt werden fünnte, wieder an einan⸗ 
der knuͤpft. Diefer höhere Sefichtspunft einer 
moraliiden DBerbrüäderung zu einem 


gleichen Zwecke ift von folder Wichtigkeit, daß, 


wo er aus dem Auge gelaffen wird, fogleich die 
ande der Menfchheit zerreißen, und die Ver: 
vollkommnung des Menfchen und des Menichens 
‚geichlechts gehindert wird; er ift es, . der bey 
Allen, was einzelne Menfchen denken und thun, 
bey Allen, was in der geſellſchaftlichen Verbin; 
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dung beabfichtigt wird, das le&te Ziel feyn follte, 
nach welchem wir binftreben. 


Eines folhen Bandes bedurfte die Menfch: 
heit, wenn fie nicht im ſich ſelbſt aufgelöfet wer⸗ 
den follte. Denn faft alles andere fcheint darauf 
‚angelegt zu feyn, fie zu trennen, die geiftigen 
und phyſiſchen Kräfte in fteter Spannfraft. gegen 
einander zu halten, um einander zu bevortheis 
len, zu bekämpfen, zu unterdrücen. Klugheit 
und Stärfe wollen gewinnen und regieren, und 
die Vernunft fol und darf ihre Nechte nicht bes 
haupten, ihre Geſetze nicht geltend machen. 
Seldft wo fhon ein höherer Grad der Kultur 
größere VBeranftaltungen zur Vereinigung der 
Menfchen möglih gemacht hat, da nehmen diefe 
Beranftaltungen nicht felten nur den Schein an, 
als wollten fie die Menfchen durch einen gemeins 
famen Zweck in nähere Verbindung bringen, 
aber nur zu oft bewirken fie das auf eine Art, 
die der Wuͤrde des Menfchen zumider iſt, oder 
fie bewirken ger das Gegentheil. Was find z. 
D. die Bande der bürgerlichen Geſellſchaft, mern 
in einem Lande nur Herrſcher und Beherrfchte 
find, wenn jene nach Willkür regieren, Gefeße 
geben, nicht zu begluͤcken, fondern nur zu uns 
terdruͤcken und im Zaum zu halten; wenn diefe 
firäubend das Joch tragen, der Gewalt nachges 


' 
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ben, nicht aus DVernunftgründen, ans reiner 
Daterlandsliebe, fondern weil fie müffen, und 
jede Gelegenheit benugen, das Joch abzuſchuͤt⸗ 
teln? Es find nur eherne Bande, welche die 
Menſchen an einander feffeln, und Bernunft 
und- Moralicät hören auf, die Menſchen zur 
böhern Kultur zu führen. Wenn die. Politik 
nur darauf ausgeht, durch Lift und Gewalt 
‚Staaten zu bevortheilen und zu unterjochen, 
und privilegiet zu ſeyn glaube, ſich jede Webers 
tretung des Moralgefeges zu erlauben; fo find 
ihre Bündniffe nur truͤgeriſche Blendwerke, fie 
zerreißt, wenn es ihre Vortheil erheifht, ger 
waltfam die Bande, welche Voͤlker und Staaten 
vereinigen follten. Selbſt die Religion, wenn 
fie nur bloß Meinungen und Gebräudhe vor 
ſchreibt und enthält, wet den Sektengeiſt, 
veranlaßt Parteyen und trennt die Menſchen, 
ftatt fie zu vereinigen. Voͤlkerſtaaten und Relis 
gionsvereine, wie unbaltbar find fie nicht? 
Nur in dem einen Punfe der fietlichen 
VBeredlung trifft die Mienfchheit wieder zu: 
ſammen, vereinigt fih in einen unzertrennbaren 
Dund, wandelt einem Ziele entgegen, wird 
von einem gemeinfchaftlihen und hoͤchſten 
Intereſſe belebt. Dies ift der moralifche 
Berein, der Einzige, ber haltbar ift, dews 
jenige, dem alle andere Vereine untergeordnet 


Fi 
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ſeyn follten, weil nur er es iſt, der mit dem 
Zwede der Menfchheit beftehet. 

Nun wird man mic auch verfiehen, warum 
id) bey Aufftellung ‚jenes Satzes mid) des Wow 
tes Weltbürger bedient habe. Leider! gehört 
diefe Benennung zu den verrufenen Ausdrücken, 
den der politifche Sektengeiſt des Zeitalters, fo 
wie andere an fich unfchuldige, fogar edle Aus 
drüce in Anfpruc) genommen hat. Freylich mag 
es wahr feyn, daß fich oft unter diefen Namen 
jener politische Indifferentismus verbirgt, der 
vor lauter Welthürgerfinn fein eigenes Haus 
nicht Eennt, der die Welt reformiren möchte, 
und für fein Vaterland nichts thut. Aber mwolk 
ten wir alle mißverftandene und gemißbrauchte 
oder verfeßerte Ausdrücke verwerfen, jo würde 
unfere Sprache einen großen Verluſt leiden muͤſ⸗ 
fen. Der Achte Weltbürger ſchraͤnkt ſeine Wüns 
ſche nicht auf Stade und Land und Volk, nicht 
auf Glaubens, und Neligionsgenoffen, nicht auf 
Verwandte und Weirenndete ein; er verengt 
feinen Wirfungstreis nicht auf die- engern Grens 
zen, welche Beruf und Amt ihm feßen, er 
Intereffire fi für die gefammte Menjchheit. Aber 
eben darum wirft er auch, fo weit er kann, 
und ift chätig für Menfchenwohl, ohne Ruͤck⸗ 
fiht zu nehmen, wie nah oder fern der Menjch 
mit ihm in Verbindung fteht, er kennt bey der 
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Erfüllung des Gebots der Menfchenliebe fein 
anderes Motiv als das Intereſſe der Menfchheit, 
als das der Pflicht. Kosmopolitismus ſchließt 
Patriotismus nicht aus, dieſer iſt in jenen bei 
griffen, er wird dur jenen genaͤhrt und vers 
ftärke. Ein Achter Kosmopolit iſt gewiß auch der 
wärmfte Patriot, denn er wird für das Gute 
thätig feyn, wo und wie weit er kann, aber 
eben darum wird er auch das und das am we— 
nigften uͤberſehen, was er in feinem Vaterlande 
Gutes wirken kann; feine Wuͤnſche umfaffen 
das. Heil der Menfhheit, aber eben darum 
wird er auf demjenigen Standpunkt am thätig: 
ften für Menſchenwohl ſeyn, auf welchem er 
zunaͤchſt ſtehet; er wird in dem Mitbuͤrger nicht 
bloß den Landsmann ehren, fondern den Mens 
fhen, aber eben darum mird er tm weiteften 
Umfange des Worts Menfchenliebe üben. Sollte 
er auf einer Höhe ftehen, von wo aus er über 
die Grenzen feineg Vaterlandes hinweg wirkſam 
feyn könnte, fey es als Staatsmann oder als 
Schriftſteller, fo wird er immer die Menſchheit 
im Auge und im Herzen haben, aber was er 
für fie thur, das wird und muß gewiß zum 
Wohl und zur Ehre desjenigen Landes gereichen, 
dem er zunächft zugehoͤret. Selbſt wenn bie 
Bande, die ihn an das Vaterland feffeln, lok— 
kerer werden follten, vieleicht ‚weil er es auf 


E a7 7 


Sränden der Vernunft nit mehr achten und 
lieben kann, fo werden die feſteren Bande der 
Menſchheit ihn noch an dafielbe knuͤpfen; wenn 
Vaterlandsliebe erlöfchen koͤnnte, fo muß der 
Weltbürgerfinn bleiben, und jene von neuem 
beleben. 
Ueberhaupt ſollten wir den hohen Beruf, fuͤr 
Wahrheit und Tugend thaͤtig zu ſeyn, nie auf 
die engern Verhaͤltniſſe des Lebens einſchraͤnken. 
Denn dies iſt die Haupturſache, warum fuͤr 
dieſen Zweck unendlich weniger geſchiehet, als 
geſchehen koͤnnte. Wahrheit und Tugend gehoͤ⸗ 
ven allen Menſchen zu, und Alle ohne Aus: 
nahme follen für die Verbreitung derfelben auf 
jeglichen Wege und in jedem Verhaͤltniſſe -mits 
wirken, Denm wenn nicht Sjeder thut, mas 
er faun, fo wird Alles nur Halb gefchehen, und 
wer bier nicht mitwirfe, der hindert. Es ift 
daher ein hoͤchſt Ihädliher Wahn, wenn man 
3 D. glaubt, daß es bloß die Suche der dazu 
befielften Prediger und Lehrer fey, Aufklärung 
und Sittlichkeit zu befördern. Freylich find fie 
‚zunächft für diefen Zweck beftimmt, fie follen 
Amts und Berufs wegen für denjelben arbeiten, 
fie werden fogar dafuͤr befoldet. Aber eben dieß, 
daß fie Amts wegen lehren, daß fie dafür bes 
foldet werden, hindert in mehrerer Hinficht den 
guten Erfolg ihrer Bemühungen. Ueberdies koͤn⸗ 
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men fie auch bey der gewiffenhafteften Treue in 
ihrem Berufe nicht Alles thun, wenn nicht 
Seder mitwirkt, fo viel er kann. Was hilft es, 
wenn das Kınd in der Schule dem beften Ans 
terricht erhält, die dringendften Ermunterungen 
zum Guten höre, und es wird im elterlichen 
Haufe nicht zur thaͤtigen Uebung des Guten ans 
gehalten, oder es wird gar durch das verberb- 
liche Bepfpiel der Eltern und derer, mit welchen 
es umgeht, zum Böen verführt? Mag kann 
der Prediger ausrichten, wenn er in der Kirche 
noch fo erbaulich prediget, wenn diejenigen, bie 
dem ‚Volke vorleuchten follen, nicht nur ihre 
Geringſchaͤtzung gegen diefe Belehrungen durch 
Abfonderung von den oͤffentlichen Gottesvereh⸗ 
rungen zu erkennen geben, ſondern auch durch 
ihre Gleihgültigkeit gegen alles, was bie Ver 
edelung der Menfchheit beabfichtiget, durch ihren 
Leichtfinn, oder duch ihr böfes Beyſpiel, allen 
guten Eindruf, . der in der Kirche entftanden, 
wieder vernichten. Fir Mahrheit und Tugend 
muß Jeder thätig ſeyn, nicht fomohl als 
Stactsbürger, fondern. als Menfh, als 
"Mitglied des moralifhden Reihe. 
Er muß feine Mitwirkung zur Veredelung feines 
Gecſſchlechts nicht auf das einfchränfen, was 
Amt und Beruf ihm zur Pflicht macht, wofür 
er befolder wird, und wofür er feinen Obern 
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verantwortlich iſt, nicht auf die engern Verhaͤlt⸗ 
niffe des buͤrgerlichen und gefellfchaftlichen Lebens ; 
nein, jeder muß wirken, fo viel-und fo. weit 
er kann, muß alle feine Kräfte und jede Gele 
genheit benutzen, um den Zweck der Menfchheit 
befördern zu helfen, muß jedem Menfchen ohne 
Unterfchied zue Erreichung diefes Zwecks behuͤlf⸗ 
lich feyn. 

Die allgemeine Verpflichtung, an dieſer 
Mitwirkung zur Beförderung des moralifchen 
Reichs thätigen Antheil zu-nehmen, gründet fich 
- alfo auf nichts anders, als auf die Ads 
tung, die wir ſowohl uns ‚felbft, 
als aud andern Menfhen fhuldig 
finds. Denn wir felbft koͤnnen unfere 
Menfchenwürde nicht größer denken, nicht ftärs 
fer fühlen, als wenn wir uns in der Reihe 
moralijcher Weſen zu denjenigen rechnen, die an 
der Erreichung des böchften Zweds, an der 
Verbreitung des moralifchen Reichs mitarbeiten 
koͤnnen und follen. Es ift ein hoher Beruf, der 
uns über alles, was uns in der Sinnenwelt 
umgiebt, erhebt; ein Beruf, durch den- wir 
ſelbſt mit der Gottheit zu einem Zwecke verbuns 
den jind; ein Beruf, durch dem wir uns den 
ausgedehnteften Einfluß verjchaffen, einen Eins 
fluß auf die Geifter, eine Wirkſamkeit, deren 
Folgen ins Unendliche geben, Mer fih zu dies 

fen 
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ſem Berufe verpflichtet Hält, nur der erfennt 
feinen ganzen Werth, fühle feine ganze Mens 
ſchenwuͤrde, und nur in diefem Gefühl wirb 
und kann der Menfc Alles feyn und thun, was 
er feyn und thun ſoll. Aber auch die Achtung, 
welche wir andern Menfhen fchuldig find, 
fordert uns auf, für Wahrheit und Tugend 
thätig zu. feyn. Denn jeder, der ein Menich 
heißt, bat mit uns eine und diefelbe hoͤchſte 
Beftimmung, die der moralifchen Veredelung. 
Diefer Beftimmung Einnen wir durch den Eins 
fluß, den ein Menſch auf des andern Bildung 
bat, ihn näher führen, wir koͤnnen ihn aber 
auch davon entfernen. Was auf der einen Seite 
unfere Pflicht it, das kann er auf der andern 
Seite fordern: wir. mäffen ihm behälflich feyn, 
die in. ihm vorhandenen Anlagen zur moralifhen 
Vollkommenheit immer mehr zu entwideln. Wer 
das thut, der befördert den Zweck der moralis 
fhen Welt und ehret den Menſchen in feiner 
hoͤchſten Würde; wer ihm daran hindert, der 
hindert. diefen Zweck und verachtet den Menfchen. 
Es ift alſo die: heiligſte, es ift eine unerlaßs 
liche Prlicht eines jeden Menfhen, als Menfch, 
als Weltbuͤrger, und ohne auf andere Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Lebens Rücficht zu nehmen, die Vers 
edelung der Menfchen befördern, das Reich der 
Sittlichkeit gründen und erweitern zu helfen. Es 
z 


fragt fid) aber nun: kann denn aud ein 
Seder diefe Pfliht erfüllen? Kann 
Seder für Wahrheit und - Tugend 
thätig ſeyn? Es verfteht fh, daß: Hier 
nur von denen die Nede feyn kann, die felbft 
auf einer gewiffen Stufe der moralifchen Kultur 
fich befinden, und da behaupte Ich mit Necht, 
Seder von diefen kann als Mitglied des moraliz 
fhen Reichs zur Erweiterung deſſelben mitwirken; 
er ſtehe übrigens, mo es fey, vom Höchften 
bis zum Miedtigften. Freylich einer mehr, wie 
der andere. Wer z. DB. einen größern Wirkungs⸗ 
kreis hat, wer von Vielen geachtet, bemerkt, 
nachgeeifert wird, wer mehrere Mittel in Haͤn⸗ 
den hat, und groͤßere Veranſtaltungen zu jenem 
Zweck treffen kann, der kann mehr thun, von 
dem muß mehr gefordert werden. Aber darum 
iſt kein anderes Individuum von dieſem großen 
Berufe ausgeſchloſſen. Es kommt hierbey Alles 
nur auf den guten Willen an, und nicht die 
extenſive, ſondern die intenſive Kraft, nicht 
die aͤußere Groͤße, ſondern der innere Grad der 
Kultur giebt hier den Maßſtab an, was und 
tie viel ein Jeder in feinem Wirkungskreiſe thun 
fann und fol, Doc die Beantwortung -jener 
Frage ergiebt ſich von felbft, ſobald ich gezeigt 
babe, wie und auf welche Art es 
geichehen koͤnne und muͤſſe. 
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Ueberhaupt gehört im Grunde weiter nichts 
dazu, als dag man felbft denjenigen Grad 
von fittliher Bildung befigt, oder fih 
zu erwerben fucht, der uns bie Achtung 
und Werthſchäͤtzung aller derer, bie 
uns fennen, und mit welchen wir 
in näherer oder entfernterer Vers 
bindung fiehen, erwirbt und erhält. 
Wir muͤſſen in die Beobachtung unferer' Pflicht 
unfere ganze Beſtimmung, unfere hoͤchſte Würde 
feßen; wir mäffen das Gute von ganzem Her⸗ 
zen lieben, und ans reinen Abfichten, nicht 
zum Schein, nicht aus Eigennutz Aben; wir 
muͤſſen das Boͤſe als eine Entehrung unſerer 
vernuͤnftigen Natur von Herzen verabſcheuen, 
und nichts muß uns verleiten, es zu wollen, 
oder. zu vollbringen. Wenn dieſer moralifche 
Sinn unfer Innerſtes belebt, und uns bey 
allen unfern Handlungen leiter, fo werden wir 
dadurch die Achtung und Liebe, die Freund: 
ſchaft und das Zutrauen aller derer gewinnen, 
die nicht ganz verdorben find, nicht alles: fittliche 
Gefühl verloren Haben, und ſelbſt diefe werden 
es nicht wagen dürfen, laut der Tugend Hohn 
zu fprechen. Denn die menfchlihe Vernunft 
kann, wenn fie ſich nicht felbft entehren und: 
verleugnen will, unmöglich das Boͤſe gut, und 
das Gute böfe Heißen; fie kann, wenn fie nicht 
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in den größten Widerfpruch mit fich felbft gera- 
then will, unmöglich dem Lafterhaften wahre 
Achtung fchenfen, und den Tugendhaften vers 
achten. Wenn bdieß der vernünftigen Natur des 
Menſchen und felbft der Erfahrung gemäß ift, 
fo braucht man nicht Amts und Berufs wegen 
zu lehren, zu predigen, zu ermahnen und wars 
nen, es bedarf weiter nichts, als felbit gut 
feyn,. und wir werden das Gute auch bey 
Andern befördern. Denn der moraliihe Sinn 
theilt ſich unvermerkt mit, und wird, ohne daß 
wir felbft darauf ausgehen, ohne es gerade. zu 
beabfichtigen, auf alle diejenigen hinuͤber geleitet, 
.die ihn aufjufaffen Gelegenheit haben. Freylich 
geſchiehet das felten, vielleicht nie auf eine ſicht⸗ 
bare Art, menigftens. werden wir die wohlchäs 
tigen Wirkungen davon nicht fogleich bemerken, 
aber darum dürfen wir an der Wirkung ſelbſt 
nicht zweifeln. In der moralifchen. Welt ges 
fhiehet nichts vergebens, das Gute wie das 
Boͤſe wirft, wenn ich fo fagen darf,. intens 
five und ertenfive, und auch die kleinſte Wir: 
fung ift oft. der Anfang zu großen Veränderuns 
gen, die nad) und nad) in dem Herzen vorgehen, 
fi) bald weiter verbreiten, und dann. von einem 
Menſchen in den andern übergehen. : Jeder gute 
Menſch ift auf feinem Plage und in feinem Wir; 
fungsfreije ein Mitarbeiter im Reiche. der Wahr: 
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heit und der Tugend, er braucht nicht. das’ rich 
terlihe Schwert zu führen, nicht den Lehrſtuhl 
zu betreten, und doch kann und wird er einen 
thätigen, nie ganz unwirkſamen Antheil an der: 
Erweiterung diefes Reichs nehmen. -Die Tugend 
wirkt ſtill und geräufchlos, ihre nächften -Wirfuns 
‚gen find unfichtbar, Aber fie ift aud) fein Werk 
der Sinne, fie ift ein Werk des durch Vernunft 
gebildeten Geiftes; fie ericheint nicht in der 
Außenwelt, ihre Melt ift das Herz, und wenn 
fie gleich durch Thaten ſich fichtbar zeigt, ſo find 
Thaten doch nur Kennzeichen, daß fie da find, 
nicht die That, fondern die Gefinnung macht: 
die Tugend aus. Wenn alfo gleich der tugend: 
hafte Sinn ungefehen aus einem Herzen in das 
andere übergehet, fo dürfen wir doch an der 
Mittheilung und Auffaffung deſſelben nicht. zwei⸗ 
fein. Se größer alfo die Zahl der Tugendhaften 
ift, je mehr muß fid das Reich der Tugend 
erweitern, und jeder Einzelne trägt das eine: 
dazu bey. Der fromme Sinn des Vaters geht: 
in das Herz der Kinder Über, der rechefchaffene 
Hausvater bildet feine Hausgenoffen für Tugend 
und Nechtfchaffenheit, der Worgefekte den, Ins: 
tergebenen und diefer oft jenen, der Freund dem: 
Freund, der Bürger den Mitbürger; jeder gute 
Menſch wirft auf andere und gewinnt der Tur 
gend neue Verehrer. Sey alfo felbft gut, fo 
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werden es auch Andere durch dich, im jeden 
Berhältniffe wirft du Gutes ſchaffen, wirft du 
bilden und beſſern, ohne weiter etwas: zu than, 
als was die Pflicht dir ohnehin gebietet. 
Diefe Wirkung, welche die ftille Beroundes 
eung und Achtung der Tugend in den Herzen 
Anderer hervorbringt, wird durch das gute 
Deyfpiel unglaublich vermehrt, es reizt, es 
ermuntert zur Nahahbmung Welch einen 
mächtigen Einflug das Beyſpiel auf bie Geſin⸗ 
nungen, auf das Thumund Lafien der Menſchen 
babe, das fieht jeder, wer fein Zeitalter kennt, 
wer nur den Ort, mo er wohnt und das Haus, 
im dem cr lebt, beobachtet. Iſt es, wenn wit 
nur auf das Allgemeine fehen, nicht augens 
fcheinfih, daß die moralische Verſchlimmerung 
unferer Zeitgenoffen fih von den höhern Stan 
den herab, Bis auf die mitrlern und nicdern 
Stände verbreitet hat? Was ift Schuld daran, 
dag Syrreligion, oder doch Mangel an. Achtung 
für den sffentlichen und äußern religisfen Kultus, 
ſchwelgeriſches Wohlleben, Mangel an. Haus: 
lichkeit, Verſchwendung, übertriebener Lurus, 
und was man fonft unferm Zeitalter vorwirft, 
ſich fo allgemein verbreitet hat? Iſt es nicht das, 
daß das Beyſpiel der höhern Stände. hierin vors 
anging? Jede untergeordnete Claffe ahmt diejes 
nige nach, die ihe vorſteht, ſucht fich durch die 
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Art zu leben, zu denken, zu handeln, ihr zu 
nähern, und die ſich einander gleich find, die 
wollen fich übertreffen, einer will es dem andern 
zuvor thun, um wenigſtens zu: fcheinen, was 
er nicht iſt. Was die Sinnlichkeit: reizt, _ findet 
am leichteſten Beyfall, eier lernt. dann von 
dem andern, fie nicht nur: zu befriedigen, ſon⸗ 
. „bern auch ihren Reiz noch zu erhöhen. Das 

Beyſpiel hilft aber zugleich auch die Vorftellans 
gender Vernunft und des. Gewiſſens unters 
druͤcken. Man denkt dann, - was dem Einen 
erlaubt tft, das ift auch dir erlaubt, was dem 
wohl anſteht, das fieht aud dir wohl. an; 
worin der-Ehre und Vergnügen findet, das muß 
auch dir Ehre und Vergnügen ſchaffen. Aber 
follte nicht eben aus diefem Grunde Jeder, den. 
noch Menfchenliebe beſeelt, dieſen Trieb - der 
Nachahmung benußen, um durch fein Beyſpiel 
das Boͤſe zu hindern, das Gute zu befoͤrdern? 
Soll eine moraliſche Verbeſſerung unſers Zeital⸗ 
ters erfolgen, ſo muß der Anfang davon noth⸗ 
wendig bey den hoͤhern Staͤnden geſchehen, ſie, 
auf die am meiſten geſehen wird, und die daher 
den größten Einfluß auf die Denkart ihrer Zeit 
genoffen haben, fie follten mehr thun, als was 
die Legalität ihres Standes und Berufs ihnen 
- zur Pflicht macht; fie follten fich als Menfchen, 
als Mitbürger des ‚moralifchen: Reichs afehen, 
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und ale folche auch durch ihr worleuchtendes 
Deyfpiel ihre Mitmenfchen auf den Weg der 
moraliſchen Kultur Hin, und auf demfelben weis 
ter zu führen ſuchen. Ehe dieß nicht geichiebt, 
ift alles Lehren und Predigen, alles Seufzen 
und Kiagen vergebens. Aber man follte füch. 
auch hüten, die Srenzlinie, von wo aus dag 
Beyſpiel am ftärkften wirft, zu enge zu ziehen, 
man follte nicht immer nur Andere auffordern, 
während man jelbft wenig oder gar nichts: thut. 
Jeder ſteht in feiner Art auf einer Höhern Stufe, 
Sjeder wird von Andern geiehen, bemerkt und 
nachgeahmt, und das gute Beyſpiel wirkt ja 
nicht bloß von oben herab, es wirft auch auf 
diejenigen, die uns gleich find,. es wirft fogar 
nicht felten von unten herauf, Dieſen Geſichts⸗ 
punft muß man nothiwendig im Auge behalten, 
wenn es nicht immer bey dem eitlen Berufen 
auf das, was von Audern gejchehen follte, fein 
Dewenden haben ſoll. Jeder, der Höcdite wie 
der Niedrigfte, kann und foll in feinem: Wirs 
fungsfreife, in. jeglicher ‚Verbindung, und fo 
weit er nur von Anderen gejeben, bemerkt wird, 
durch jein Beyſpiel das Gute befördern, das 
Boͤſe vermindern helfen. 

ever ohne Ausnahme kann als Menfch, als 
Weltbuͤrger zur _ Erweiterung des moralifchen 
Reichs das Seine-beytragen, dadurch, daß er 
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den Menfchen jederzeit nad feinem 
ſittlichen Werthe. würdigte und be; 
dandelt. Sn. dem bürgerlihen und gefells 
fchaftlichen Leben ift freylich ‚ein Unterſchied in 
Abficht des Standes, oder der äußern Umftände, 
&o wenig es bey diefem LUnterfchiede anf Vers 
dienft und Wuͤrdigkeit anfommt, fo muß er doch 
feyn, und jeder ift fogar verbunden, ſein, aͤuße⸗ 
res Detragen gegen andere jo einzurichten, wie 
es die Convenienz des Lebens mit fi bringt, er 
muß jedem die äußere oder bürgerliche Achtung 
erweifen, die ihm zukommt. Aber wahre innere 
Achtung. läßt ſich nicht durch Convenienz, nicht 
durh Stand und Titel, nicht durch Reichthum 
und Äußere Vorzüge erzwingen, und es ijt ſogar 
der menfchlichen Vernunft unmöglich, dem mas 
raliſch Unwuͤrdigen innere Achtung zu fchenfen. 
Ser find wir wieder im Reiche der Sittlichkeit, 
und da fällt aller äußere Lnterfchted weg. Aber 
eben darum wird auch Seder das Seine zur 
Ausbreitung deſſelben beytragen koͤnnen, der 
nicht nur den Menfchen als Menſch ehrt, fon 
dern ihn auch nach feinem fittlichen Werthe zu 
würdigen und zu behandeln weiß. Wer übers 
haupt jeden Menfchen als ein vernünftiges Mer 
fen, das zur Tugend und Gluͤckſeligkeit beftimme 
ift, betrachtet, der wird ihm jederzeit fo ber 
- handeln, wie es feiner Menſchenwuͤrde gemäß 
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fl. Wer einen Menfchen durch Reden oder 
Handlungen zu böfen Gefinnungen und Thaten 
verleitet, der verlegt und entweiht feine Mens 
ſchenwuͤrde; wer ihn zum Guten und zur Ers 
fuͤllung feiner Pflicht anführt, der ehrt diefetbe: 
Dod) wenn wir auch nicht unmittelbar, 3. Bi; 
durch Lehren und Ermahnen, durch Richten und 
: Strafen, an der -fittlichen Verbeſſerung unferee 
- Mitmenfchen arbeiten - könnten, ſo thun wir 
fhon dadurch außerordentlich viel, - wenn wir 
als Weltbuͤrger, und alfo unabgefehen von. der 
bürgerlichen und conventionellen Achtung, - die 
wir Andern- in den mancherley Verhaͤltniſſen des‘ 
Lebens ſchuldig find, jedem Menfchen die mos 
raliſche Achtung. ermeilen, die ihm nad) 
feinem wahren Werthe zukommt. :- Diefe morali⸗ 
fhe Würdigung iſt, wenn gleich. nicht immer 
untruͤglich, doc; wenigftens unparteyifch und 
unbeftechbar. Nicht der Vornehme und Geehrte, 
nicht der Religionsverwandte, nicht der Mitbürs 
ger, der Standesgenofie, oder Befreundete, 
fondern der -Menfh, nah feinem - ins 
nern Werthe ift es, den wir. ehren. - Und 
wäre diefer innere Merth überall. der Maßſtab 
unferer- Würdigung, - welch ein. Sieg wäre das 
für die Tugend? Zwar fordern wir nicht, "daß 
jeder Laſterhafte der oͤffentlichen Schande und 
Berachtung Preis: gegeben merde, ‚denn seine fols 
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che moralifhe Intoleranz koͤnnte leicht zu” Unge⸗ 
rechtigkeiten verleiten, und wuͤrde in vielen Faͤl⸗ 
len die Beſſerung erſchweren, vielleicht unmbg⸗ 
lich machen. Aber das kann man fordern, daß 
dem Guten und Rechtſchaffenen, er lebe in wel⸗ 
chem Stande und unterwelchen Umſtaͤnden es 
ſey, diejenige: Achtung erwieſen werde, die ihm 
mit Necht zufommt, daß man: ihm feinen Bey⸗ 
fall, fein Wohlwollen, - feine Freundfchaft ‘oder 
fein Zutrauen in ‚feinem Falle verfage, ‚daß ‚man 
den moralifh "Guten - dem. moralifh Boͤſen ſtets 
vorziche, und dem. Leßtern, wenn ihn gleich 
Talent, Kenntniffe und andere Vorzuͤge dazu 
fähig machen, . auf feinem. Fall einen Platz ein⸗ 
räume. oder. laffe, auf‘ welhen Tugend und’ 
Sittlichkeit durch Ihn gefährdee. werben : koͤnnte. 
Dieſer moralifchen Würdigung muß Jeder fich: 
unterwerfen, Jeder findet in derſelben Aufmun⸗ 
terung, das Gute zu vollbringen und das. Boͤſe 
zu unterlaſſen. Der Hohe, der Mächtige, der 
Vorgeſetzte muß wuͤnſchen, von allen, die: unter 
ihm fiehen, ‚geehrt, - geachtet, geliebt zu wer⸗ 
den; er muß, wenn er in dem ihm angervies 
ſenen Wirfungsfreife feyn will, was er: ſeyn 
‚foll, die öffentliche Meinung für: fid) zu gewins 
ven und ſich in derſelben zu erhalten: ſuchen. 
Der Riedere, der Untergeordnete, der Unter⸗ 
gebene ‚bedarf das Zutrauen und den Beyfall ſei⸗ 
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‚ nee Obern und Vorgeſetzten. Der Xeltere muß 
fi die Achtung des Sängern wünfchen. jeder, 
dem Ehre und Schande nicht gleichgäftig iſt, 
muß fi die Achtung, das Zutrauen, - die Liebe: 
derer zu erhalten fuchen, bie ihn fennen, und: 
mit denen er in mäherer oder. entfernterer Ber: 
bindung. ſteht. Es kann alfo auch ein Seder 
ohne Ausnahme und in jeglichen Verhaͤltniſſe 
durch die moralifhe Würdigung das Seine dazu 
bepteagen, daß die Tugend ſich belohnt und aufs 
gemuntert fühlt, daß das Lafter ſich ſcheuen 
und fhämen. muß. Hier find. Alle Richter und 
Serichtete, Alle Geber und Empfänger bes 
Lohne. Wenn dann Alle, von Einem Tugends 
finne belebt, gleich gerecht, gleich unparteyiſch 
in ihrem Urtheile wären, ſo müßte das Neich 
der Moralität dadurch nothwendig auf eine Art 
gegründet werden, daß nichts die Sicherheit und: 
Dauer deffelben in Gefahr bringen Eönnte. 
Endlich ſoll und kann ein Jeder dur 
Beyſtimmung und thaͤtige Befoͤrde— 
rung derjenigen Anſtalten, wodurch 
die Bildung und Beredlung - der 
Menfhen beabfihtiget wird, das 
Seine zur Ausbreitung des moralifcher Reichs 
betragen. Bildungsanftalten der Art find in. 
jedem wohleingerichteten Staate nothiwendig. She 
legter Zweck if die. Entwicelung, Ausbildung 
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und Vervollkommnung aller Anlagen des Mens 
fhen, um feiner Beftimmung gemäß durch Ver⸗ 
nunft und Sittlichfeit gut und glüdfelig zu wer⸗ 
den. Es gehören dazu nicht. bloß: die-Öffentlichen 

‚Lehr ; und - Erziehungsanftalten, ſondern alles, 
‚was mittelbar oder: unmittelbar darauf abzweckt, 
Tugend und Glückfeligkeit zu. befördern, z. B. 
‚die Gerechtigfeitspflege, die. Gefehgebung, die 
‚Erhaltung bürgerlicher und häuslicher Zucht und 
Ordnung u. dergl. m. Ich ſehe auch Hier nicht 
‚auf diejenigen Pflichten, die dem Staatsdiener 
und Lehrer obliegen, oder wozu uns Amt, Ber 
ruf und Stand verpflichten, fondern auf das, 
was ein Jeder in jeglichem Verhaͤltniſſe, es fey 
nun viel oder wenig, thun fann, um, fo 
weit fein Wirkungskreis reicht, alle zufälligen 
oder. veranftalteten Befdrderungsmittel: der Mor 
talität. ihrem Zwecke gemäß benugen und in 
Wirkfamfeit erhalten zu helfen. Denn follen 
Bildungsanftalten ihrem Zwecke entiprechen, ſo 
ift es nicht genug, daß fie vom Staate ange 
ordnet und autorifirt werden, nicht‘ genug, daß 
diejenigen,. welchen die Aufſicht und. Berwals 
tung ‚derfelben anvertraut iſt, ihnen mit aller 
Treue vorfiehen; fondern fie muͤſſen auch von 
Allen, für die fie beſtimmt find, . für. das er 
kannt werden, was fie jeyn follen, - und ihrer 
Abfiht gemäß benußt werden. Der Staat kann 
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aber gewoͤhnlich nicht unmittelbar und am wenig⸗ 
ſten durch Zwangsmitteln die allgemeine und die 
were Benutzung derſelben bewirken. Wo ein 
moraliſcher Zweck beabſichtigt wird, da gedeihet 
derſelbe nur dann, oder doch dann am ſicherſten 
und beſten, wenn die Mittel dazu freywillig 
gewählt, und mit Ueberzeugung und: Nachden⸗ 
fen benugt werden. Wer fieht nun nicht ein, 
daß Jeder ohne Ausnahme Mittel in Händen 
Hat, jenen Bildungsanftalten zu ſchaden -oder 
nuͤtzlich zu. werden. Ungerechte Mißbilligung, 
liebloſe Beurtheilung, Geringſchaͤtzung, Abfons 
derung oder Mißbrauch ſchaden auf jeden Fall 
nicht nur der Sache ſelbſt, ſondern auch dem 
beabſichteten Zweck, und hindern jeden guten 
Erfolg. Dagegen muß jede Anſtalt der Art ge⸗ 
deihen, muß ihrer Abſicht vollkommen entſpre⸗ 
hen, wenn Jeder, wie er: kann, es ſey mite 
telbar oder unmittelbar, es ſey durch thaͤtige 
Befoͤrderung und Mitwirkung, oder durch die 
Achtung, die man dafuͤr zu erkennen giebt, 
durch eigene weiſe Benutzung, durch Empfehs 
fung oder Beyſpiel dazu beyträgt, daß. ihr 
Hasen erkannt, ihr Gebrauch. befördert, die 
Erreichung ihres: Zwecks erleichtert werde. 
Möchte doch. Zeder, der als Menfch, als 
Weltbuͤrger ein Mitgenoffe des moralifchen Reichs 
it, den Hohen Beruf, die ‚heilige Verpflichtung, 
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zur Begründung and Verbreitung deſſelben mit 
zuwirken, im ſich empfinden und - anerkennen‘! 
Nur dann erft Können wir hoffen, daß für" die 
ſittliche Veredelung unſers Geſchlechts Alles ge 
ſchehen wird, was geſchehen kann nnd ſoll. 
Aber fo lange man dieſen Beruf bloß nur auf 
die engen: Gtenzen des‘ Standes, des’ Amts 
und der Verhältniffe des bürgerlichen’ Lebens ein⸗ 
ſchraͤnkt, nie mehr thut, als was une vor 
Menſchen allenfalls vechtfertiget, und ſich damit 
begnuͤgt, feinem Verhalten bey gewiſſen unreid 
nen Motiven den Stempel der’ Legalicät aufzu⸗ 
druͤcken; fo lange wird die Menfchheit auf dem 
Wege der fittlihen Kultur immer nur ‚geringe 
Fortſchritte machen, fie wird fogar der Gefahr 
ausgefegt feyn, diefen Weg ganz wieder zu vers 
laſſen. Dies iſt in unfern Tagen um fo mehr 
zu fürchten, da man es bey der übrigen intel 
lectuellen Ausbildung und bey der Verfeinerung 
der äußern Sitten bis zu einem hohen Grade 
dahin gebracht hat, die innere Verdorbenheit 
durch einen gewiflen Schein, durch eine über 
tuͤnchte Außenfeite zu verbergen und zu feheinen, 
was man nicht iſt, uͤberdieß auch die Vorſtel⸗ 
lungen der Neligion und des Gemiffens durch 
Unglaube, Leichtfinn und Srivolität ihre ehema⸗ 
fige Gültigkeit und Kraft fehr verloren haben. 
Warlich, es iſt Zeit, daß wir wieder thätiger 
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für die Verbreitung ‚Achter moralifcher Geſinnun⸗ 
gen werben; es iſt Noth, daß jeder, der 
noch Achtung für den Menſchen hat, Hand an 
das Werk legt, und ohne alle andere Ruͤckſicht, 
als die der ‚Pflicht, daſſelbe wo und wie er 
fann, zu fördern ſucht. An Aufforderung dazu 
fehlt es feinem, der noch der Stimme feiner 
Vernunft Gehör giebt, und dieſe unterſtuͤtzt 
ihre Aufforderungen mit Gründen, die jeden 
Einwand, jede Beichönigung vernichten, mit 
Gründen, die fein Menſch, wenn er nicht 
feine Vernunft verleugnen, feine Menſchenwuͤrde 
entehren will, umftoßen kann. 


Pariſius. 


14. 


Mir: 

| 14, 

Der Nachruhm, als Ermunterung zum 
Patriotismus. | ‘ 


„Far den Menſchen, das Geſchoͤpf der Zeit, 
iſt die Gegenwart immer wenig, die Zukunft 
Alles. In ſie hinein ſtrebt jeder feiner Wuͤnſche, 
in ſie die meiſten ſeiner Gedanken. Fuͤr ſie nur 
lebt er," forgt er, arbeitet er; fie fih aufzu⸗ 
hellen, horcht er auf Wahrfager, Zeichendenter, 
Beſchwoͤrer; fie fich zu verſchoͤnern, opfert er 
Kräfte,’ Vergnügen, Geſundheit, Leben,“ 
„Groͤbere Seelen haͤngen mie Ihren Wins 
fhen und Gedanken nur am der naͤchſten Zu⸗ 
kunft; feinere ſchweifen damit hinaus bis uͤber 
das Grab. Wenn alles Uebrige aufhoͤrt, ſoll 
dee Nachruhm noch dauern; wenn Alles 
Trümmer iſt, was das Leben gebauet hat, ſoll 
bie Ehrenſaͤule noch daſtehen.“ 
„Es hilft nichts, daß man den Ruhmſuͤch⸗ 
tigen fragt: „wird das Lob, das du im Tobe 
hinter dir laͤſſeſt, zu deiner Kenntniß gelangen? 
Wird die Vewunderung einer noch ungebornen 
Nachmwelt dein Ohr, das Blatt der Geſchichte, 
das dich den Goͤttera zuzaͤhlt, dein Auge ents 
u 
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zuͤcken?“ — Entweder zieht er, wie jener 
Roͤmer, aus der Liebe des Nachruhms ſelbſt, 
einen Beweis der Unſterblichkeit und des fortdaus 
ernden Zufammenhangs mit dem Erdeleben, oder 
er giebt wenigftens, duch die Allmiacht der 
Phantafie, entfernten Jahrhunderten Gegenwart, 
höre Töne, zu denen die Organe noch in uns 
entwicelten Keimen ſchlafen, lieſet Werke, 
denen die Schriften * in ungeoͤffneten — 
ten ruhen.“ — 

„Aber, moͤchte man ausrufen, prophetiſcher 
Träumer! Wie kannſt du Urtheile deiner Eitel⸗ 
feit mit Urtheilen der. Nachwelt verwechſeln? 
Sind denn jene-fchon eins mit den Urtheilen. der 
Zeitgenofien ? — ; Schmeichler, weißt du, find 
gerne Lügner „und ber, größte. Schmeichler iſt 
immer der Menfch-fich ſelbſt.““ 

„Oder achteſt du vielleicht der Wahrheit 
deiner Vorſtellungen nicht, und erfreueſt dich 
nur am ihrer ‚Lieblichkeit, ihrer, Schönheit ? 
Wuͤrdeſt du den, der dich vom Wahnfinne:heilte, 
als einen Feind deiner Zufriedenheit haſſen? — 
Dann biſt du der Mittheilung des Geheimniſſes 
unwerth, wie man ſich die Zukunft — macht. 
Dann, trägmehfs .. - Vina tr re 1" Al a 

„Die Nachwelt iſt — * unbeftech 
ld, gerecht. Ihr: Urtheif kann Anfange-Rhtwanı 
kon; .aber bald werden die Wetſeſten and Die 
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Edelſten ihm Feſtigkeit geben. -— Du felbft 
Fanuft dein unpartepifcher Richter nicht feynz 
‚das duldet deine Eitelkeit nicht: und doch mußt 
du die Zukunft von der Gegenwart borgen, Geh, 
und ſuche dir unter den Mitlebenden einen der 
Weifeften, Edelſten auf; ſtrebe, feiner Freund⸗ 
Schaft würdig zu werden; und haft du ‚ide 
feligfien Minute deines Dafeyns, dieß Ziel ers 
seiht, dann freue dich in dem Ruhme, den 
er ‚vieleicht dir giebt, deines Nachruhms! Aus 
ihm, dem offenen, hellſehenden, biedern Beur⸗ 
theiler, tönt dir eine Stimme der unpartepifchen, 
unbeftechlichen, gerechten Zukunft.“ 
„Zwar iſt er Freund, und Feeundſchaft hat 
ihre Schwaͤchen fuͤr den Geliebten. Aber je) 
sur wahrhaft ruhmwerth; und meinft dur, 
nicht auch die Nachwelt werde fie haben? Reine 
volle Unparteylichkeit giebt es einmal nicht, als 
im Gerichte des Himmels. — Mit Falter, 
firenger Richtermine nahet fich der Beurtheilet 
einem Charakter; nicht Wuͤrden, Geſchlechts⸗ 
tafeln, Schaͤtze, Kronen koͤnnen ihn blenden; 
das ‚Alles iſt im Tode dahin: mas ihn no 
einzig anzieht, iſt der Geift und das Herz; 
denn deven Rechte find ewig. Laß ihn zu loben; 
zu bewundern, zu lieben finden; und feine Kälte 
erwärmt ſich, feine Strenge wird milder; er 
waͤgt jetzt aͤngſtlich am Tadel mb weniger aͤngſt⸗ 
Vz 
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ih am Lobe; fein. Scharfſinn wird erfinderifch 
an Entſchuldigungsgruͤnden. Ohne daß er «es 
weiß, daß er es will, hat er Flecken — 
* — hervorgehoben.“ — 


Engel. 





15, 


Leitung des Nevolutiong » Geiſtes. 


Eines der wirkſamſten Mittel, dem Revolutions— 
weſen unferer Zeit entgegen zu wirken, find — 
awedmäßige Erziehungsanftalten für 
die Jugend: Der erfte prüfende Blick, web 
chen wir in diefer Ruͤckſicht auf unfere Volks: 
ſchulen und Schulanftalten ( Erziehungsanftalten 
treffen wie — faft nirgends). werfen, iſt fähig, 
uns mit Schauder zu erfüllen, Es iſt, als ob 
man es in denſelben ſo recht darauf anlegte, die 
Menſchen zu wahren Egoiſten zu bilden, die 
denn natuͤrlich das eigentliche Gegenſtuͤck zu dem 
patriotiſchen Staatsbuͤrger abgeben. 

Man praͤgt gewoͤhnlich — dem wahren Geiſte 
des Chriſtenthums durchaus zuwider - dem 
Kinde eine fogenannte Moxal ein, die 
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ſich mehr auf Eigennutz, als auf den Ber 
geiff der Pflicht gruͤndet, ehrt es fchreiben 
und rechnen, damit es ſich forthelfen 
fönne, und damit iſt die Bildung vollendet. 
Der Knabe lernt dann ein Handwerk, oder 
pflüge den Acker, damit er, Brot ver: 
diene; aber in allen Verhäftniffen ward er 
nur immer gewöhnt, ſich zu fuchen, fich zu 
finden, und feine Verhältniffe als Glied der 
Geſellſchaft, als Bürger des Staats 
bleiben ihn fremd. Deswegen fieht er alle Ab⸗ 
gaben, alle Pflichtleiſtungen, welde 
der Staat von ihm fordert, als Laſten an, 
die er zu tragen gezwungen wird; 
deswegen Übertritt er jedes Staats— 
gefeß, fo oft er fanıı, und freuet fi), wenn 
es ihm gelingt, die wohlthätigften Vers 
ordnungen und Verfügungen . wenig 
fiens heimlich zu umgeben. 

Dieß ift indeffen der einzige Grund, warum 
revolutionaire Gefinnungen unter dem gemeinen 
Mann fih fo ſchnell und gewaltig verbreiten. 
Sie finden einen völlig leeren Boden, finden 
Platz, zu gedeihen, weil noch fein richtiger, 
wahrer Begriff fih eingewurzele hat. Der. Anz 
ſchein, . einer bis. dahin mic. Widerroillen. getra⸗ 
genen Laft loszumerden, macht ihn ſchwindelig, 
und der Augenblick, wo er ſich fiberhaupt zu 
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Begriffen über feine buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe er⸗ 
hebt, iſt aud) der Augenblick, wo das in ihm 
erwacht, mas man Bolfsariftofratismus 
nennen könnte, und wo er jede Gewalt zu flürs 
zen fucht, die feinem eigennüßgigen Beſtreben, 
fein Privatwohl zum Nachtheil des Ganzen zu 
vermehren, Grenzen ſetzt. 

Die Wahrheit dieſer Behauptungen iſt ſo in 
die Augen ſpringend, daß ich den Beweis fpas 
ren fan, und die Sache felbft jo traurig, und 
die Nothwendigkeit einer Abhülfe fo einleuchtend, 
daß jeder Menfchenfreund, jeder patriotiiche 
Bürger feine Wuͤnſche in diefer Nüchfiht mit 
den meinigen vereinigen wird. 


Unter den Mitteln diefee Abhuͤlfe ſteht of⸗ 
fenbar eine gruͤndliche Verbeſſerung der 
Bolfsfchulen oben an. Schon das Bud, 
woraus der Knabe leſen lernt, follte ihm einen 
richtigen Begriff von dem Staat ımd feiner Vers 
faffung geben, in welchem er Eünftig leben, und 
defien Mitglied er werden fol. Er muß bie 
Borzüge vefielben, feine Gejeke und 
Einrihtungen, fammt der Mothwen: 
digkeit und dem Nutzen derſelben; ‚alle 
feine Fünftigen Verhaͤltniſſe als. Bürs 
ger, feine Rechte und Pflichten ken— 
nen lernen; muß zu der lebendigen Lieberzeugung 
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nach und nad geführt werden, daß die Erhals 
tung des Ganzen, und die Sorge für das Wohl 
des Ganzen, die einzige Bedingung ift, unter 
welcher er fein Privatwohl fiher genießen kann, 
und daß er folglih, indem er zu der Erhaltung 
deffelben mitwirkt, für fich ſelbſt arbeiter. 


V. 


16. 


Widerlegung eines Haupteinwurfs gegen 
die Volksaufklaͤrung. 


„Wenn das Volk aufgeklärt wird, ſagt man, 
ſo faͤngt es an zu gruͤbeln uͤber Volksrechte, 
Menſchenrechte, uͤber den Nutzen, die Noth⸗ 
wendigkeit, die Weisheit der Geſetze; und dann 
wird die Obrigkeit kritiſirt, getadelt, und ihr 
mit dem aͤußerſten Widerwillen gehorcht. Es iſt 
keine Verfaſſung, die nicht fuͤr Manche, unter 
dieſen oder jenen Umſtaͤnden, etwas Nachthei⸗ 
liges hätte; es giebt Feine geſetzgebende und aus⸗ 
übende Gewalt, die nicht manchmal fehlte, 
Dieß Nachthellige der Verfaffung, dieſe Fehler 
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der Obrigkeit werden hervorgezogen, ins Licht 
geſetzt; man ſchweigt von allem Guten, was 
die Berfaffung hat, und die Obrigkeit ſchon that. 
dau wähnt, Alles beffer zu verftehen, weil man 
über Manches Licht erhalten bat, und gewiſſe 
Fehler einfieht; und fo wird ein Geift der Wis 
derjetslichfeit erzeugt, der, früher oder fpäter, 
an allen Banden des Staats aufloͤſet. Zn uns 
ferer Zeit wäre es noch weit gefährlicher, an 
dem Volke aufjuflären. Wenn Alles von Frey 
beit und Gleichheit fpricht, oder eigentlich Jeder 
vegieren und Niemand gehorchen will; wenn ſich 
ohnehin Jeder fo weiſe dünft, daß er Alles 
beffer machen Einne, und beſſer machen „werde: 
da darf man nur noch durch allerley Unterricht 
diefen Wahn mähren, nur dem Grübelfinne 
forthelfen, und die Unzufriedenheit mit allen 
Staatsgewalten verbreitet fid wie eine Seuche, 
Ein Geift der Empdrung wird allgemein; man 
wartet nur eine fehicklihe Gelegenheit ab, um 
die Bande zu zerreißen, deren Drückendes man 
fähle, von deren Nothwendigkelt man, aus 
Mahn eigener Weisheit, nichts mehr miffen 
mag. Sur, Aufklärung ber niedern Volksklaſt 
fen führt Revolutionen herbey, wie das Beyipiel 
von Sranfreih und Genf mehr als zu deutlich 
zeigt.“ — 
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Bey: weiten bie melften van denen, bie bieß 
jet fagen, find fo fe von der Nichtigkeit Ihrer 
Schlüffe und Beforgniffe überzeugt, daß fie mit 
der größten Ehrlichkeit dieſer Weberzeugung gemäß 
handeln, . daß fie, wenn und wo fie können, 
Aufklärung unterdräden, und der guten Sache 
daduch einen Dienft zu thun glauben. Es giebt 
hoͤchſt aufgeflärte Staatsmänner, die zur Uns 
terdrücung . der Aufklärung vathen. Es giebt 
ſehr menfchenliebende Schriftfteller, die eben aus 
Menfchenliebe. die um fich greifende Aufklärung 
fürchten. Gerne möchten fie dem Volke das 
Licht, gönnen, bey dem es befier. fehen Eönntes 
aber fie fürchten nur, daß es damit, wie dag 
Kind, Unheil im Haufe anrichten möge. 

. Aber daß die Vernunft jemals. zu Revolutios 
nen tathen follte, dieß fcheint vielmehr ganz 
gegen die Matur dee Vernunft, die, wenn fie 
diefen ehrwuͤrdigen Namen verdienen will, Ges 
[dichte und. Erfahrung im Auge haben, aus 
Gefchichte und Erfahrung, Weisheit und Klugs 
beit lernen, über das Nuͤtzliche und Schädliche 
ihre Begriffe berichtigen, und fi) daraus fefte 
Srundfäge für das Leben bilden muß. _ Gerade 
bey dem aufgeklärten Menſchen iſt die Vernunft 
am meiften geübt. Er ift aljo nicht unbefarnt 
mit dem. fürchterlihen Spmptomen, die jede 
Revolution begleiten, , und mit, den zerſtoͤrenden 
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Folgen, die fie Hinterläßt. Die Gefchichte aller 
Zeiten zeigt fie ihm auf alle Fälle, wie ein fuͤrch, 
terfihes Gewitter, mit zerftörendem Blitz und 
verheerendem Hagel, das wohl am Ende die 
Luft reinigt und Fruchtbarkeit der Erde mittheilt, 
aber mande Häufer entzündet, mande Mens 
fhen tödtet, und Millionen Kornhalmen knickt. 
Dit fiehe er fie, wie die Erplofion eines Vul⸗ 
fans, — prächtig anzufehen in der Ferne, ins 
tereffant auf Kupferftihen und in der Beſchrei⸗ 
bung, allerdings auch Beweis des glühenden 
Lebens der inneren Energie und Fruchtbarkeit des 
Bodens; aber auf ein halbes Jahrhundert jers 
ſtoͤrend für die ganze Gegend, oder gar wie ein 
heftiges Faulfieber, das freylih durch Anhaͤu⸗ 
fung des Krankheitsftoffs unvermeidlich ward; 
woran aber der Kranke keicht fterben kann, und 
movon er fih nur fchwer und langfam erholt, 
Er wird gewiß lieber Kleine Lngerechtigkeiten, 
einen Fleinen Druck ertragen, ehe er fih und 
die Seinigen einem folhen Elend, und einer 
noch größeren Gefahr ausfeßt, eben darum, weil 
er aufgeflärter ıft, weiter fiehbt, weil er bie 
entfernten Folgen mehr in Anfchlag bringt; das 
gegen der Unaufgeflärte fich leichter von dem ges 
genwärtigen Eindrucde beftimmen läßt. — Der 
Aufgeklärte kennt die Vortheile der buͤr— 
gerlihen Verfaſſung; er weiß, daß man 
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ihe immer etwas von ferner Freyheit und feinem 
Vermögen aufopfern muß, daß fie aber auch 
diefe Aufopferung verdient, weil fie Sicherheit 
des Lebens, des Eigenthums und der Freyheit 
gegen Lift und Gewalt gewährt, bie nur durch 
Gehorfam gegen Geſetze, und durch beftehende 
Gewalt zur Aufrechthaltung der Geſetze gewährt 
werden kann. — Gr kennt auch die Vorzüge 
‚der Verfaffung, in. der er lebt; und wenn 
er fie auch anders münfchte, fo wird er doch 
nicht Luft Haben, diefe Aenderung um den har 
ben Preis einer evolution zu erkaufen. — 
Der Aufgeflärte weiß, daß überall Menfchen 
regisven,. daß alſo uͤberall manchmal gefehlt, 
eigenfüchtig, eigennüßig, oder leidenſchaftlich 
gehandelt wird, und daß durch Aenderung einer 
Konſtitution die Menfchen nicht aufhören, Mens 
fchen zu ſeyn. Er weiß Gluͤck von Gluͤckſelig⸗ 
keit, hohen Nang von Zufriedenheit zu unters 
fheiden; weiß, daß Negieren eine Laft und keine 
Gtlückfeligkeit if. Er kennt feine Pflichten als 
Menih, als Staatsbürger und als Ehrift, ber 
Alles, auch die jetzt beftehende Obrigkeit als 
Werk und Veranftaltung des ‚Gottes anfieht, 
ohne deffen Wille fein Haar von einem Kopfe 
fällt, Keinem ein Pfennig zu viel abgefordert, 
keines Menfchen Frepheit und Ruhe auch nur 
eine Minute geftder werden kann: lanter Wahr 
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heiten, die der Unanfgeflärte nicht weiß, oder 
doch wicht fo deutlich einfieht; und lauter Wahr: 
‘heiten, die den Aufgeklärten beftimmen müflen, 
ein ruhiger Staatsbürger zu bleiben, um als 
Menfch ruhig leben zu koͤnnen. 


Doc, alle diefe Gründe würden von feinem 
Gewichte feyn, wenn die Erfahrung dagegen 
wäre; wenn die Gefchichte ‚zeigte, daß wirklich 
durch Aufklärung Revolutionen erzeugt und ges 
naͤhrt worden, Aber die Geſchichte . zeigt 
gerade das Gegentheil. Sie giebt ganz 
andere Urſachen der Revolutionen 
an, als die unfhuldige Aufklärung, 
fie zeige, daß oft — gerade Unaufklaͤrung, 
Bigotterie, religisfer oder politifcher Fanatismus, 
immer aber Defpotismus, unerträglicher Drud, 
Gewiſſenszwang auf der einen, und Ehrgeiz, 
Herihfuht, Habſucht, Hang zum Wohlleben, 
zum Lupus, und Begierde nad) allem dem, was 
ihn befriedigen . kann, kurz: Mangel wahrer 
Heligiofirät und Sittlichfeit auf einer oder der 
andern Seite Nevolutionen erzeugt und genaͤhrt 
habe. Laffen Sie uns die Hauptzüge aus der 
Geſchichte der merkwuͤrdigſten Revolutionen durch⸗ 
gehen, und Sie werden ſich ſelbſt uͤberzeugen, 
daß ich nichts anderes, als die ſtreugſte Wahr; 
heit. behaupte... ö 
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a. Griechenland. 

Die bekannten zwölf Städte Griechenlande, 
bie den Achhifchen Bund: ausmachten, verban 
den: ſich nach und. nach: gegen. ihre Tyrannen; 
Aratus, Sohn des Clinias, uͤberfiel Einen 
von ihnen bey Nacht, noͤthigte ihn zur Flucht) 
und gab feiner Vaterſtadt die Freyheit wieder: 
Es traten‘ mehrere Städte bey, und nöthigten 
die Tyrannen, den eifernen Sceepter niederzuler 
gen, und dem Volke feine Freyheit wiederzuge⸗ 
ben. Aber ward dieſe Revolution etiwa durch 
Aufklärung bewirft? Nein, die Statthalter ver 
Könige von Macedonien veräbten die aͤrgſten 
Schandthaten, die Wolluft, Geiz und Geams 
ſamkeit des Höhnendften Defpotismus nur einge 
ben fonnten. Auf einen -bloßen Verdacht: hin 
ließ Ariſtomgchus, Einer von ihnen, achtzig dee 
vornehmſten Bürger im Angeficht der Ihrigen 
erwöürgen. Mit Recht ſagt “cin gleichzeitiger 
Schriftſteller (Polyb ): Schon der Name diefer 
Tyraunen erregt die Vorſtellung der größten 
Schandthaten, die von Menfchen begangen 
werden koͤnnen. Auch hier traf es alfo ein, mas 
Raynal bey einer andern ‚Gelegenheit fagt: 
daß die Greuel des —— Freyheit — 
haben. 

b. Rom’ unter  Targuim 

Tarquin, der: Stolze, war der letzte König 


E 30 ] 


dee Römer. Er mit feiner Familie wurden 
aus dem römifchen Gebiete verwieſen, und der 
fücchterfihfte Fluch Aber den ausgeiprochen, ver 
ihn wieder . einfeßen ;; würde... Die Monardie 
wurde zur MNepublif. Und wenn dieß auch ein 
Ungluͤck war: hatte Aufklärung dabey mitge⸗ 
wirft? Mein, der Depot fchaltere mit dem 
Vermögen, der Freyheit und dem Leben der Buͤr⸗ 
ger nah Willkuͤr, und wie es ihm fein Mißs 
trauen eingad. Das Volk durfte fi nicht mehr 
verſammeln, Feiner Lufibarfeit mehr beywohnen; 
überall waren Spione, die auf jedes Wort und 
jede Mine Inuerten. Und doch trug-man das 
Alles eine Zeitlang. O! das Volk trägt lange, 
bis es losbricht! Aber als der Boͤſewicht der 
edlen Lufretia, die den Tod der Schande vors 
3209, gedrohet hatte, fie nicht nur zu toͤdten, 
fondern einen todten Sklaven neben fie legen zu 
laffen, um fie und ihre ganze Familie dadurch 
zu beihimpfen; — als es ihm ⸗ durch diefe teuf⸗ 
lifche Lift gelungen. war, fie zu entehren, als 
fie-den Edelften, ihrem Gemahle und dem Lus 
eius Brutus die Unthat erzähfte,. und fi dars 
auf die Bruſt mie einem Dolche durchbohrte: 
da bob Brutus, begeiftert von dem menfchlichen 
Gefühle des Abjcheus, den Dolch auf, zeigte 
ihn der Berfammlung und fprach. mit aufgehobes 
nem Auge und mit allerſchuͤtternder Feyerlichkeit: 
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Sch ſchwoͤre bey diefem Blute, das ehemals fo 
rein war, und nur durch die abſcheuliche Nies 
dertraͤchtigkeit Tarquins befleckt werden Fonnte, 
daß ich Tarquin, den Stolzen, ſein gottloſes 
Weib und ihre Kinder mit Feuer und Schwert 
verfolgen und nicht zugeben will, daß. jemals 
Einer aus ‚ihrem Haufe oder ein Anderer in Rom 
herrſche. Seyd Zeugen meines Schwurs, ihr 
Götter! Diefer Schwur eleftrifire die Verſamm⸗ 
fung; Alle ſchworen, wie er; der Senat wurde 
verfammelt, und die Landesverweifung gegen 
Tarquin erkannt. Nichte Aufklärung, . fondern 
Mißbrauch, feiner Gewalt, Defpotismus, Webers 
tretung der heiligfien Gefeße, kurz: der hoͤchſte 
unleidlihite Grad von Unſittlichkeit war die Urs 
ſache auch diefer Revolution. 
e. Rom unter Cäfar. 

Cäfar wurde ermordet, in Hoffnung, Rom 
dadurch feine Freyheit wiederzugeben; aber nicht, 
weil man allzuaufgeflärt, fondern weil Gäfar, 
teoß feiner großen Talente, feiner Klugheit, — 
ein Boͤſewicht war, der fein Baterland unter; 
jocht hatte, und nod immer mehr unterjochen 
wollte, der Sklavenföhne in den Senat auf: 
nahm, um den Senat mit Grund verachten zu 
fönnen, der fih von feinem Mitkonful ein 
Diadem auf den Knieen überreichen ließ, und 
die. Tribunen abjeßte, die, es mißbilligten. Ueber⸗ 


—* 
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muͤthiger Stolz, Herrſchſucht, Deſpotismus, 
der alle Geſetze mit Fuͤßen trat, — Unſittlich⸗ 
keit und nicht — kam * wieder in 

be ALLE 

* 'd. Dieu ——* J 

er Eqren riß ſich von der Herrfehafe 
Oeſterreichs los ‘und machte ſich freye - Wer 
aber dieß der allzugroßen Aufklaͤrung zuſchreibt, 
muß die Schweizer im Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts wicht kennen Sie waren ehrlich, 
unverdorben, einfach in ihren Sitten, eifer- 
ſuͤchtig auf ihre Freyheit; aber Aufklaͤrung war 
in ihren Gebirgen, und’ Überhaupt im jenen’ Zei⸗ 
ten, nirgends zu Haufe. ’ Nein "der kraftvolle, 
aber‘ Hergrößerungsfüchtige Albrecht von Oeſter⸗ 
reich ſchickte Geßler von Brunk and Beringer 
von Landenberg ausdruͤcklich deswegen als Voͤgte 
nach der’ Schweiz, ur durch Haͤrte das Volk 
zum Aufruht zu reizen, um ſie als Aufruͤhrer 
unterjochen zu koͤnnen. Dieſe Seſpotenſtlaven, 
naturlich ſelbſt Deſpoten, erfullten “Ach dleſen 
Auftrag pünktlich. "Ste uͤbten alle Arten von 
"Ungerechtigkeit aus" ließen die Auftagen auf die 
haͤrteſte Art behtrelben, und erfauden neue. "Lie 
ter dem unbedeutendſten Vorwaude wurde das 
Volk in Eiſen gefchlöffe, odergegen die Pri⸗ 
vilegien außer" Landes geführt. Die augeſehen⸗ 
ſten Männer wurden mis dev einpoͤrendſten Ver 
achtung 
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achtung behandelt; die geehrteften Familien wur⸗ 
den: Bauernadel, gefchimpft. Beym Anblick 
von Stauffachers weitläuftigem Haufe fagte 
Geßler: ich werde es ‚nicht mehr leiden, daß 
das Bauernvolk fo ſchoͤn wohnt. Ein Landmann 
zu Mitchthal wurde wegen einer Kleinigkeit um 
ein Paar fchöne Ochfen geftraft, die er ſehr 
gerne hatte. Er fragte den Knecht, womit er 
nun pflügen follte? — Die Bauern koͤnnen 
den Pflug ſelbſt ziehen! erwiederte der ‚Knecht. 
Dieß empoͤrte den Landmann, und er gab’ dem 
Knecht einen Schlag. Dafuͤr geſchah ihm nichts 
Seringeres, als daß ibn — die Augen auss- 
geftochen wurden. Die Töchter und Weiber der 
angefehenften Schweizerbürger wurden geſchaͤndet, 
oder follten geichändet werden; und felbft von 
denen, die gegen Ungerechtigkeit jeder Art Schlägen 
follten. Diefe Abicheulichkeiten waren es, die 
jene drey und dreyßig Männer drängten, den 
befannien Bund in Ruͤtly zu fchließen, dem die 
Schweiz ihre jo lange genoffene Freyheit verdankt. 
Es war alfo wieder Defpotismus, Unrecht von 
der gröbften Art, kurz: Unſittlichkeit, mas bie 
Revolution in der Schweiz herbeyfuͤhrte. 
e. Die Niederlande, 

Die vereinigten Niederlande enteiffen ſich 
dem fpanifchen Joche; aber warlich nicht, weil 
fie aus. Abertriebener Aufklärung revolutions ſuͤch⸗ 
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tig waren, ſondern weil die fpanifche. Oberherr⸗ 
ſchaft ein unertraͤgliches Zoch war. Man- kann 
es ja wohl feine Aufklaͤrung nennen daß: die 
Proteſtanten durch Straſge ſetze gezwungen wer⸗ 
dennſollten yn katholiſch zu werden/ und daß dieſe 
dagegen Kirchen und Kloͤſter pluͤnderten/ und 
Bilder zerſtoͤrten es war Fanatismus auf bey⸗ 
den Soiten zdund Fein Fanntismus kann mit 
wahrer Aufklaͤrung beſtehen· — Melt, es 
empoͤrte die Proteſtanten “daB fie ihren Gottes; 
dienſt immer bewaffnet, im Felde halten muß: 
ten, und ſonoft darin geſtoͤr wurden; daß man 
aus den Balken ihrer niedergeriſſenen Kitchen 
Galgen für ihre Bruͤder baute; "dag Einer der 
erſten Beyfiger des Blutgerichts oͤffentlich ſagte: 
die” Ketzer haben Kirchen zerſtoͤrt/ und nichts 
Gutes gethanon Sie müffewönde Hängen "Mel 
hen Menſchen ‚Hätte !fo- etwas nicht empoͤrt? 
Als aber der unerweichliche, zu Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten organiſirte Ketzerfeind Alb a recht wre 
thete, Hals er: dem "edlen Gtafen Egin omd 
hintrichten ind Mecheln atle Eitnwohner - ohne 
Anterſchied niederhauen Lip} alsl ih! Noorden 
fein’ wehrloſes/ ſchwangeres Weib, kein Saͤng⸗ 
fing am der' Bruſt verſchont ward: da brach die 
Emphbrung ganz aus. Wenn ſich der Unmenſch 
Albamit Wahrheit ruͤhmen konnte, und 
wirklich ſich ruͤhmte, daß er in ſechs Jahren 
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18,600 Menſchen durch ‚den: :Scharfrichter habe 
hinrichten laſſen; ¶ſo wundert: fich ja wohl Nie⸗ 
mand mehr, daß alle Niederlaͤnder the Leben 
wagten „ms, ſich loszumachen aus den Klauen 
eines ſolchen Wuͤtherichs, und eines Königs, 
der. fein Verfahren billigte. Es war micht Auf 
klaͤrung, ſondern Härte, Unmenſchlichkeit, Wer 
hoͤhnung alles deſſen, was gerecht und ſittlich 
hieß, wodurch dieſe Revolution erzwungen ward 
jur) u; Kom sungen: Riemu z in⸗ Aigen 
Selbſt die Geſchichte kleinerer Revolutionen 
giebt das naͤmliche Reſultat. Rienzi, sein ge⸗ 
meiner Menſch, der ſich „durch; feine Talente 
und ſelbſt erworbene Kenntuiſſe zum Notarius 
der paͤbſtlichen Karnmer zu Rom emporgeſchwun ⸗ 
gen hatte, ſtuͤrzte in der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts die druͤckende Ariſtokratie, die in 
Rom herrſchte, und warf ſich zum Tribun auf, 
ließ ſich Vornehme und ‚Geringe; huldigen, und 
lud alle, benachbarte Ataliaͤniſche Staaten ein, ſich 
mit ihm zu verbinden, ‚die ihm denn auch praͤch⸗ 
tige Geſondſchaften ſchickten. Aber wares etwa 
die Aufklaͤrung dieſes Abentheurers, oder gar 
die allzugroße Aufklaͤrung des roͤmiſchen Works, 
wodurch die Repolution, wenigſtens auf kurze 
Zeit zu, Stande Fam? Sowohl das Jahrhum; 
dert, in dem ſie vorging, als das ganze Be⸗ 
tragen des Rlenzi, zelgte das Gegentheil. Kein 
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soeifer,  aufgeklärter Mann wird ſich fo betra⸗ 
gen; auf Eein weiſes, aufgeklaͤrtes Volk wird 
man durch ein foiches Betragen wirfen. Mein, 
bie Urfachen lagen in etwas ganz Anderm. Das 
Volt wurde fowohl von den: Päbften, als bes 
fonders von dem. Adel gedrückt. Der letztere 
war felbft in Parteyen getheilt, dieſe lebten in 
beftändigern Kriege unter einander. Mer. fennt 
die Guelfen und Sibellinen nicht? Als Klemens 
V. feine Nefidenz von Nom weg nah Avignon 
verlegte, nahm Druck, Unordnung und Anars 
hie völlig uͤberhand. Die Häubereyen wurden 
fo allgemein, daß der Begriff vom Eigenthum 
verfhwand.. Viele Adliche aus den erften Häus 
fern ftellten ſich ſelbſt an die Spige-der Näuber. 
Es war wieder der hoͤchſte Grad: von Zuͤgelloſig⸗ 
keit und Immoralitaͤt, was diefe fonderbare 
Revolution möglıd) machte *). 
g. Frankreich. 

Aber die franzoͤſiſche Revolution, die wir 
erlebten, die faſt unter unſern Augen vorging, 
und eine ſo erſtaunenswuͤrdige Wendung nahm, 
iſt doch offenbar durch allzuweit getriebene Auf⸗ 
klaͤrung entſtanden. Die Schriften Rouſſeau's, 
Voltaire's, Diderot's, d'Alemberts und andere 
von aͤhnlichem Geiſte, haben ſchon laͤngſt die 


*) Man ſehe Schillers Geſchichte der metkwuͤrdig⸗ 
ſteu Rebetionen. I. Th. S. 19 bis 50. 
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Samenförner der wilden Freyheit, diefer Bella 
donna, im viele tauſend Seelen geftrenet; die 
Schriften von Payne und Mirabeau haben ihren 
Keim genaͤhrt; und vermuthlich iſt auch der 
Geiſt des Illuminatismus in jenes Land einges 
drungen, der denn über Religion und Mens 
ſchenrechte völlig erleuchtet oder aufgeklärt hat. 
Man fieht es der ganzen Konftitution an, daß 
fie von Philofophen, Aufklaͤrern und Auftlaͤ⸗ 
rungsfüchtigen entworfen worden ift, und: daß 
man Freyheit ohne Nückfiht auf die Verdorbens 
heit der Sitten, und Gleichheit ohne Ruͤckſicht 
auf den unvermeidlichen Lnterfchied der Mens 
fehen in Gaben, Kräften und Werniögen, an 
die Tagesordnung gebracht hat, daß man eine 
tdealifche Republik darftellen wollte, die, wie 
der Erfolg auch gezeigt hat, nur in den Köpfen 
folcher überfpannten Aufklärer eriftiven konnte, 
Diefes Raiſonnement hat viel Schein, und ent 
haͤlt manche unleugbare Wahrheit. Frankreich 
bat’ fchon fange die aufgeflätteften, freydenkend⸗ 
ften Köpfe hervorgebracht; "Köpfe, die wenig⸗ 
ſtens alle alten Vorurtheile wegwarfen, auch 
gar Manches, was nicht Vorurtheil war, ihnen 
aber fo" ſchlen⸗ teil fie. keinen Grund. dafür 
fahen. Es iſt nicht zu leugnen, daß die Schrif: 
ten Rouffeau’s, Voltaire's, Condorcet's und 
Anderer einen beträchtlichen Einfluß auf eine ge 
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wiſſe Klaſſe der franzoͤſiſchen Nation gehabt has 
ben; und eben ſo wenig kann geleugnet werden, 
daß alle Hauptſtoͤße der Revolution von intrigan⸗ 
ten Menſchen, aus Ehrgeiz und Herrſchſucht, 
vorbereitet und geleitet worden ſind. Wer etwa 
noch daran zweifelt, der durchblicke nur die 
Aeten des beym Chatelet zu: Paris anhängig 
gemachten Kriminalprozeſſes, der ſelbſt auf Be: 
fehl der Natidnalverſammlung gedruckt worden 
ift, den beträglichen Rapport, der daruͤber von 
Ehabtoud der Nationalverſammlung gemacht wors 
den, das Memeire, das den Herjog von Or⸗ 
leans vertheidigen will, und das «Yournatüde 
Paris von jener. Zeit, das fo manche: wichtige 
Urkunde von wichtigen Perfonen enthaͤlt +). Er 
erinnere fih nur, daß dem "Gerichtshofendes 
Chatelet von der: Nationalverfammlung: die wei⸗ 
tere Inſtruetion des’ Progefles "verboten worden 
it, und er wird und kann nicht mehr daran 
zweifeln. 

Aber: wie kam es, daß der König po — 
Anhang hatte, daß man ſich vor den Augen 
des. Volks Gewaltthaͤtigkeiten gegen feine Perſon 
erlauben: — Wie kam es daß adie Revo⸗ 

2) Auch Mercier e feine oo — ie in 

den erſten Binden, ſpricht dasen"hls' won mieug⸗ 

baren Thatſachen. Das achtzehnte Kapitel dag; erſten 


Theits Maffacre de Septembre, kann wohl kein 
Menſch ohne Schauder leſen 
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lution ‚unter 26, Millionen Menfchen, fo. mächtig 
und ‚shneh,wumficgriff?,. Der ‚gemeine. Mann 
in Fraukreich ‚hatte die Schriften Rouſſeau's und 
Böltaire's nicht geleſen! Er. war wirklich nicht 
allzu aufgeklaͤrt! Konnten doc bie Wenigſten 
auch nur leſen und ſchreiben! Die große Volks⸗ 
maſſe, durch die eigentlich allein. eine allgemeine 
Revolution moͤglich wird, muß einen gauz aus 
dern Grund gehabt, haben; Aufklaͤrung war es 
gewiß nicht 
Und dieſen Grund finden * * de. Ger 
„fchichte, : befouders der letztern Könige, die dieß 
Volk beherrſchten. Schon unser Ludwig ‚All 
wurde das Volk ſchrecklich gedrückt. Das Elend 
war groß, und dabey war es verboten, einem 
Armen etwas zu geben! Aush. war das: Wolf 
fo ‚aufgebracht: gegen - dei Marſchall d’Ancre, 
‚unter deſſen Druck es geſeufzt hatte, daB mau 
nach feinemmiXodeneinen Theil: ſeines Fleiſches 
vor der Bildfänle Heinrichs IV. verbrannte, ihm 
das Herz aus dem Leibe -ibriusesicbratete und 
aufaß. Der Kardinal Richelien vermehrte indeß 
noch dieſen Druck. Die Verſchwendnuug wurde 
immer ungeheurer Er opferte Ya; Millionen bey 
der Belagerung von fa Rochelle auf, und die 
Ausgaben feines. Hauſes fliegen. jährlic) auf 4 
Millionen ,- eine ungeheure Summe, bejonders 
für jene Zei. — Doch, die war noch nichts 
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gegen die Zeiten Ludwigs XIV. Alles, mas 
man Elend nennt, iſt nicht zu vergleichen mit 
dem Elende, das unter feiner ‚unfeligen Negie- 
tung das arme Landvolf deiden mußte: In dem 
reichen Champagne nährte -fih der Landmann 
bloß von einer fteifen Mehlſuppe, trocknem Brot 
und Salz, und dankte noch Gott auf den 
Kniden- für diefe Mahlzeit. Man ſah nichts als 
Häufer mit. Stroh und Nobr. bedeckt, deren 
Eingang bloß durch eine Wand von- Thon und 
Stroh verichleffen war, Und auch dieß Wenige 
mußten fie fi) bey ihren Nachbarn, den. glädks 
lichen Lothringern, verdienen, wohin. die Ein⸗ 
wohner von Limoufin, Auvergne und: Dauphis 
ne, in rußfarbichte Matten: gehällt, und Holz⸗ 
fhuhe an den Füßen, wanderten, um dort 
etwas zur Bezahlung ihrer ungeheuren Abgaben 
zu erarbeiten, - In dem -fchrecklichen Winter von 
1709 wurden. Kranke in den Mift vericharrt, 
um fie vor dem Erfrieren zu bewahren. - Die 
‚Kinder irrten faft-verhungert an den Gefträuchen 
herum, und fuchten fich. gewiſſe Wurzeln zur 
Nahrung. Man konnte. nichts als Brot von 
Hanfjaamen- befommen,. das durch innere: Er⸗ 
hitzung den Menſchen noch alle Kraft aufzehrte. 
Und doch wurde im folgenden ‚Jahre eine neue 
ſtarke Auflage gemacht, und mit der unerbitt⸗ 
lichſten Strenge beygetrieben. Dafür. bejaß der 
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Generalkontrolleur Fouquet ein Landhaus, das 
ihn 36 Millionen Livres gekoſtet hatte; in 
Morly durfte Jeder, der mitging, in ſeinen 
Zimmern Mahlzeiten geben, und er wurde ſo 
prächtig: bedient, wie der König. Der Dauphin 
hatte jährlich’ 6 Millionen Livres QTafchengelder, 
und als Ludwig Über den Nhein ging, wurden 
hundert : Millionen Livres auf die Pracht des 
Hofftants verwendet. Was war natürlicher, ald 
daß man Freudensbezeugungen bey dem Tode des 
Blutſaugers anftellte, Von der Borfladt bis 
nah St. Denys war Ball, Mufit, wilder 
Tanz und laͤrmender Gefang: Gerade, als 
wenn eine Hyäne wäre erlegt worden, durch 
die ‘die ganze Gegend verheert ward! — 

Der Druck und‘ die Verihmendung ging 
unter der Regentſchaft des Herzogs von Orleans 
fort; "und durch die bekannten Lawiſchen Bes 
truͤgereyen kamen fechs taufend Millionen Livres 
Papiergeld in Umlauf, alles bare Geld der 
Nation war in den Händen der Regenten. Noch 
war der Druck indeß nicht auf: das Hoͤchſte ger 
fliegen. ° Dieſe Höhe erreichte er erſt unter Luds 
wig XV. Nady dein fiebenjährigen Kriege wurde . 
ein deitter 20 Pfenning eingeführt. In Einem 
Tage wurden einmaleilf Geldedifte ins Parlas 
ment ‚gebracht, und in einer Schrift, die da: 
mals berausfam, wird behanpter, daß Ludivig 
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der Vielgeliebte mehr Auflagen, als feine 65 
Vorgänger gemacht habe, Dieni®eneralpächter, 
Intendanten und Unterpaͤchter preßten noch ein⸗ 
mal ſo viel von dem Volke heraus, als der 
Koͤnig bekam. Die Provinz Normandie bewies 
unwiderleglich, daß von mehr als ſechzig Millio⸗ 
nem: nicht über ſiebenzehn An den foͤniglichen 
Schatz gekommen ſeyen. Nie war dies Ber 
ſchwendung ſo hoch geſtiegen wie jetzt. Die 
Brillanten auf/ dem Kleide des Königs bey der 
Audienz des tuͤrkiſchen Geſandten ze — 
und zwanzig Millionen Livres. he 
Der beruͤchtigte Parcaux —— ‚ober. das 
Serail, das bie’ Pompadour dem Könige: unter- 
hielt, folk nicht viel weniger als taufend Mil⸗ 
lionen gekoſtet haben. Zur Reife Ludwigs XVI., 
damaligen Däuphins, um die Dauphine Marie 
Antoinette abzuholen, wurden 30000 Pferde 
erfordert Sechzig: ganz neue Wagen gingen der 
Dauphine bis Strasburg entgegen. Das Bon: 
fer an Yeinem!. Feuerwerke beſtand aus 30000 
NRaketten, koſtete 96,000 Lwres, und blendete 
einen Augenblick. Und in ebent dieſem Monathe 
brach wegen Brotmangel Aufruhr in den Pro⸗ 
vinzen Aus. In einigen Gegenden ſtarben uͤber 
4800 Menſthen vor Hunger da) manı für die 
Vermaͤhlungsluſtbarkeiten — — 
vres verſchwendete. 1 
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Als Ludwig: XVI. die Regierung atitrat, 
‚waren die Auflagen wenlgſtens noch Einmal fo 
hoch, als’ zn den Zeiten Ludwigs XIV; ad 
doch mußte: en’ fie erhöhen“ laſſen, weil Aber 
fünf” und zwanzig Millionen Livres jährlich zu 
den noͤthigen Ausgaben fehlten. Ich wuͤrde 
nicht fertig werden, wenn ich Ihnen den: Druck 
ſchildern wollte ⸗ den das. ſchon gu Boden ger 
druͤckte Volk auch unter dieſem gutmuͤthigen Kb⸗ 
nige, theils wegen einer traurigen: Nothwendig⸗ 
keit, Atheils wegen Schwaͤche des Königs: leiden 
mußte. War es dazu verwundern, wenn die 
zur Verzweiflung gebrachte Nation ſich endlich 
empörte? Wenn ſie die erſte Gelegenheit- ergriff, 
nin das Joch abzuwerfen, das ihr Hantıiund 
Fleiſch bis auf die Knochen zerrieben hatte ? Iſt 
es’ nicht zu verwundern, daß ſie⸗ es: fo: lange 
trug? Und bedarf es da noch einer andern Urs 
ſache/ als dieſes Jahrhunderte dauernden uner⸗ 
traͤglichen Druda) um die allgemeine Wolks⸗ 
ſtimmung fuͤr Revolution zu erklaͤren? Veſſer 
konnte es dem Bolfe-teicht werden, aber ſchlim⸗ 
mer warlich nicht! Allerdings wirkten: die ſoge⸗ 
nannten Aufgeklaͤrten, die Gottesleugner, Gott⸗ 
dokretirer/ Vernunftvergoͤtterer, die Intriguen⸗ 
fpinmerjnn Ehrgeizige,Herrſchſuͤchtige mächtig 
Auf die Revolution⸗Aber die Drleans ii Mira 
beaur, Barnaves wuͤrden im Großen nichts 
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haben- bewirken fönnen, wenn das Volk nicht 
fo gedeckt gewefen wäre. Meordbrenner haben 
feichtes Spiel, wenn Alles an dem Haufe voll 
' brennbarer Materialien iſt. 

h. Genf 

Eben dieß gilt auch in geringerem Maße von 
Genf. Ein Theil der Bürger wurde gedrückt 
und unterdrückt, Es war eine unüberfteigliche 
Barriere zwiſchen dem verfchiedenen Klaffen der 
Einwohner aufgerichte. Die Barriere nahm 
einer: Klaffe Licht und Luft; man murrte dar⸗ 
über, und es wurde immer lauter das Murren. 
Intriguans, Ehrgeizige, KHabfüchtige nutzten 
dieß Murren, und riſſen die Barriere ein, die 
dantı freylich manches angenehme Lufthaus und 
manches- bequeme: Wohnhaus yerttümmerte, bis 
man endlich Stadtmauer und Brandmauern eins 
viß, - weil man fie für Barriere anfah oder ans 
fehen ‚wollte. Unpolitiſcher Druck, politiſcher 
Fanatismus, und Sittenloſigkeit, aber nicht 
Aufklaͤrung hat Genf zerſtoͤrt. 

i. Nordamerika. 

Ich ſage nichts: von det Empoͤrung in Nord⸗ 
amerika, durch die ſich eine ſo große Kolonie 
losriß von dem Mutterlande, England. Man 
kennt Amerika zu gut, um zu glauben, daß 
allzu allgemeine Aufklaͤrung oder ein zu hoher 
Grad von Aufklaͤrung jene Revolution bewirkt 
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habe. Dean weiß zu gut, durch welche Bande 
der ganze Handel diefer Kolonie gefeffelt - war, 
und wie unerträglich diefe Bande einem Lande 
feyn mußten, das eigene Kraft in fich fühlte, 
und auf 36,000 Quadratmeilen über 4 Millios 
nen Menfchen zählte. Ein Züngling von 18 
Jahren leidet Eein Wickelband mehr! Er. will 
Hände und Füße. brauchen, weil: er. fie freu 
brauchen kann. 
k. Tuͤr key. 

Erinnern Sie ſich noch dabey, daß in den 
finſterſten, unaufgeklaͤrteſten Laͤndern gerade die 
meiſten Revolutionen ſind, daß beſtaͤndig ein 
Geiſt der Empoͤrung dort herrſcht, wenn die 
Voͤlker von Deſpoten beherrſcht werden. Denken 
Sie an die faſt immer dauernden Empoͤrungen 
in Perſien, in Aegypten, im Ottomanniſchen 
Reiche, in Indoſtan, und wie, wenig Auftlaͤ⸗ 
tung unter den Schachs, Beys, Pafchas und 
Mogols, und unter ihren Unterthanen herrſcht; 
und Sie werden fich . feft überzeugen, daß 
nicht Aufklärung, fondern Drud, 
Deipotismus,. Ehrgeiz, Herxſchſucht, 
Eur: Unſittlichkeit, die Quelle der 
Revolutionen geweſen iſt und nad 
iſt. — 
Ewald. 
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Wionerchie oder Repubtit? 


en mid die Borfehung —J betinmt Gäste, 
eine Kolonie nah Afrika; oder : Neuſeeland zu 
führen, um daſelbſt einen neuen Staat zu 
gründen, und. nachdem wir. das Land urbar ger 
macht und. Wohnungen erbauet hätten; die 
Frage entſtuͤnde: welche Regierungsform wollen 
wir unſerm neuen Staate geben? ſo wuͤrde ich 
laut rufen: eine monarchiſchet Wr 
Dann wuͤrde ich meinen Wunſch mit Flow. 
den. Gründen, unterſtuͤtzen: ’ bh 
„Sehet, lichen Freunde! alle beſeelten See 
per: haben; nur einen Kopf. Dadurch hat ung 
die Natur einen Winf gegeben, daß auch jeder 
Staatskoͤrper nur ein Oberhaupt haben muͤſſe. 
Die Erfahrung beſtaͤtigt eß auch, daß der 
Staatskoͤrper, der einen Kopf bat, ſich dubey 
wohl befinde. ‚Wem. diejer Kopf Rechtſchaffen⸗ 
heit und. Weisheit beſitzt, jo bringt er in einem 
Sahre mehr, Gutes zu Stande,als ein wiel⸗ 
koͤpfiger Staat in einem halben Jahrhunderte. 
Henn jener ſpricht, jo geſchieht es3 wenn aber 
dieſer ſpricht: ſo zanft er, und, ehe nur. ein 
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fetter Entfehluß gefaßt wird: fo verfreichen ge 
"meiniglih. Jahre. Denn wenn auch wirklich die 
weifeften. Köpfe das Staatsruder zu führen bes 
fämen, welches: wohl noch nie gefchehen ift, 
und and) nie geſchehen wird: ſo hat duch jeder 
ſeine eigene Meinung, die er geltend zu machen 
ſucht. Vielleicht glaubt ihr, daß durch Grün: 
dung der Freyſtaaten ein ewiger Friede gegruͤndet 
wuͤrde; ich glaube es nicht. Was war Nom? 
Karthago? Athen? Sparta? "einige 
immer, vandere- bisweilen Freyſtaaten. Leb⸗ 
ten dieſe nicht immer im Kriege Wir: ſahen, 
als wir noch in Europa waren, einen neuen 
Freyſtaat ſich bilden, War dieſer vielleicht fried⸗ 
fertiger? Freylich wenn ein unweiſer, boͤſer 
Menſch die hoͤchſte Gewalt im Staate bekommt, 
fo: kann er eben fo viel Boͤſes, als der Weiſe 
und Rechtſchaffene Gutes ſtiften; er iſt aber 
doch ſterblich und hat oft einen Nachfolger, der 
durch die, Fehltritte des Vorgaͤngers gereizt, das 
wieder gut zu machen ſucht, was jener boͤſe 
machte. Wenn aber im Freyſtaate einmal ein 
fehlerhaftes Syſtem angenommen iſt ſo kann 
es ein Jahrhundert dauern. Koͤnnte man) Frey: 
ſtauten nennen, wo das Gute ber ſod ſchnell, 
als’ unter der NRegierung eines einzigen Ober⸗ 
haupts gewirket wurde: fo wuͤrde man vielleicht 
bey genauerer Unterſuchung finden, daß unter 
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den regierenden Gliedern fih Ein Kopf durch 
feine Weberlegenheit auszeichnete, und die Als 
leinherrſchaft führte.‘ 

So würde ih fprechen, wenn bey. Grüns 
dung eines neuen Staats die Frage aufgeworfen 
wuͤrde, welche Form man ihm geben wolle? 
Allein in Staaten, die bereits gebildet find, 
follte von dieſer Sache gar nicht die Rede feyn. 
Iſt dein Staat frey: fo fuche feine Freyheit zu 
behaupten; ift er aber einem Dbers 
baupte unterworfen: fo ſey der 
monarhifhen Verfaſſung treu! 

Geſetzt, du wäreft auch überzeugt, daß bey 
einer veränderten Negierungsform, der Staat 
geroinnen würde: fo erlaubt dir die Pflicht doch 
nicht, die Umänderung derfelben herbey zu führ 
ven. Wenn du auch den Glauben nicht haft, 
daß jede Dbrigfeit von Gott geord— 
net iſt: fo muß doch das unermefliche Elend, 
das immer die Abänderungen der Negierungsform 
begleitet, und das du hernach, wenn die ms 
änderung einmal begonnen hat,” nicht mehr zu 
verhindern vermagft, dich abſchrecken, eine dir 
gut fcheinende Sache durd) ſolche graufame Mit⸗ 
tel zu befoͤrdern. 

Eine Bemerkung fuͤge ich nur noch hinzu, 
die mir gegruͤndet zu ſeyn ſcheint. Es duͤnkt 
mir leichter, einen Freyſtaat in einen monarchi⸗ 

ſchen, 
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fhen, als diefen in einen Freyſtaat zu verwan— 
dein. Wenn Einer die Höchfte Macht an fich zu 
bringen fucht: fo fallen immer nur wenige 
Köpfe, und wenn er die gehörige, Klugheit be⸗ 
ſitzt: ¶ſo⸗ fallt lgar keiner Ein’ Paar Beyſpiele 
aus der Geſchichte unferer Tage, die jedem Ser 
fer Heyfanfeit werden, beſtaͤtigen dieß * 
Aber wer kann die Köpfe berechnen, die 
dan » fallen werden, wenn ein monarchiſcher 
Staat ſich zum Freyſtaate bilden will? "Ach will 
jetzt gar nicht an die Jammerſeenen erinnern, 
die man in Frankreich" ſah, als es fein Ober⸗ 
haupt entthtonte — die‘ Natur einer’ folchen 
Staatsumanderung läßt ie anders, als 
ſchreckliche Auftritte erwarten. Denn wenn der 
Eine entthront iſt ſd erwacht die Herrſchbe⸗ 
gierde in tauſenden, wovon jeder ein Recht zu 
haben glaubt, am der Regierung Theil zu neh⸗ 
men, wovon alſo ‘jeder in Kampf mit dem ge: 
väth," der Ihm dieſes Recht ſtreitig macht. Dieß 
iſt die Quelle der blutlgen Ströme, die dann 
gemeiniglich fließen , “ “want der Oberherr feiner 
— Berk wird.” n 
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‘18. 
Krieger - Ehre. 


Der Staat, fagte ein Held und Weiſer vom 
erftien Range, bat zweyerley Mittel, - wodurd) 
er belohnt: Metall und Ehre. Beyde werben 
durch Aufopferungen erworben, und mad dem 
Werth diefer Aufopferungen vertheilt. 

Weſſen Dienfte nichts als koͤrperliche Kräfte 
erfordern, der hat dafür fonft nichts als Metall 
zu erwarten. Anftrengungen von nicht gewoͤhn⸗ 
lichen Seelenfräften wollen zugleih mit Ehre 
belohnt feyn; mit mehr Ehre große Tugenden, 
große Eigenfchaften des Charakters; mit der 
meiften Ehre die hoͤchſte Tugend. 

Wenn es edel iſt, ſeine Einſichten, ſeine 
Fähigkeiten, feine Beſtrebungen, ein ganzes Sa 
ben hindurch, dem Wohl des. Ganzen zu wid 
men; fo iſt es noch edler, - das Leben ſelbſt, 
diefes. liebfte und Eoftbarfte aller Beſitzthuͤmer, 
die Bedingung und den Inbegriff aller Güter, 
dafiir hinzugeben. Der höchfte Glanz der Ehre 
gebührt daher ohne Zweifel dem Krieger. — — 

„Und fo hätte dann der Krieger vielleicht 
„nicht Unrecht, wenn er auf die übrigen 
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„ Stände mit eine: Art von Verachtung herab; 
„ſahe ?“ 

Das hoͤchſte Unrecht! Denn gerade er, 
wenn die angefuͤhrte Schlußfolge auf ihn paſſen 
fol, muß gegen alle Stände die größte Adhs 
tung, das waͤrmſte Wohlwollen zeigen. 

Für wen wagt der Krieger fein Leben? Für 
den Staat, oder wenn man will, für den 
Regenten; denn beydes tft Eins. Der Negent 
ift nicht als Einzelner, fondern nur dadurch 
wichtig, daß fih das Intereſſe Aller in ihm 
vereinigt. Der Staat aber iſt der Inbegriff aller 
Stände, fo wie jeder Stand der Inbegriff 
aller ihm zugehörigen. Individuen if. Wie 
könnte nun ber denkende Krieger irgend eines 
davon verächtlih finden, wenn Alle in. ihrer 
Verbindung ihm werth fcheinen follen, daß 
nicht nur er, fondern noch Tanfende feiner 
tapfern Mitkrieger fur die Sicherheit und Wohl; 
fahrt derfelben ihr „Leben opfern? Wären fie 
ihm wirklich veraͤchtlich, und er wagte dennod) 

für fie fein Leben; fo würde er das Befennts 
niß ablegen: daß er fein Beſtes, feim Leben, 
und das Leben fo vieler Taufende feiner Mic 
biürger, für noch verächtlicher, als das. Vers 
Achtliche, halte, 
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19. 


Ueber die Erziehung der Kinder in den 
niedern Ständen. 


Man Hat feit einer geraumen Zeit an der Vers 
edlung der niebern Stände gearbeitet, und man 
fann ſagen, daß beydes in der Materie und 


der. Form vieles geleiftet worden iſt. Die 


Schultheologie ſank bey den großen Schritten, 
welche die Aufklärung that, im Preife, und 
man begriff endlich nach Hundertjährigen Erfah⸗ 
sungen, daß diefer. mühfame angftvolle Flitter⸗ 
ſtaat feinesweges: den niedern Ständen angemefs 
fen fey: da die dreiſtern behaupteten, daß er 
die: BVeredlung vderfelben nur verfümmere, und 
im Grunde das: Mittel fey, um den gewuͤnſch⸗ 
ten Endzweck zu zerſtoͤren. Die eine fo lange 
Zeit ‘vernäczläffigee Menge foll zu einem ver⸗ 
nünftige zufriedenen nuͤtzlichen Leben gebildet 
werben. -. Diefen großen Endzweck Toll die Reli⸗ 
sion bey derſelben befsrdern: und verſtaͤrken. 
Was follen bier die Schnörkel der Theologie, 
welche nur: fuͤr das Gedaͤchtniß, aber niche für 
den Verſtand und das Herz, Schäge enthält? 
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In dieſer Ruͤckſicht ift vieles geſchehen; nicht 
weniger für die Form. Der edle Rochow trat 
auf, und fand, welches einer Bürgerfrone werth 
ift, die -beffere Lehrform, wie man durch. einen 
zweckmaͤßigen Unterricht dem gemeinen Manne 
beyfommen, und ihn zur vernünftigen Religion, 
und. zur Kenntniß und zum Liebgewinnen feiner 
Pflichten führen koͤnne. Auch von dieſer ‚Seite 
iſt vieles geleiftet. Aber wie bringet man diefe 
geläuterten und faßlicher gewordenen: Wahrheiten. 
auf dem ihnen angemeſſenen Wege in die Hit 
ten der Armen; wo der Hinderniffe jo viele 
find, und we die Witterung nicht immer guͤn⸗ 
ftig if, und den ausgefireneten Samen bald 
erftickt, bald verborret, und ihn für die Erndte 
verfümmert? Das iſt allerdings fehr ſchwer. 


Wo ift hier der große und edle Mann, ‚der 
das Gluͤck der kommenden Generation bereitet, 
und dem großen tiebel, welches die fchrecklichfte 
Erplofion drohet, vielleicht noch zur rechten Zeit 
entgegen wirkt? Die Zeiten find vorüber, in 
denen es einzelnen Enthufiaften Cim guten Der 
ftande des Worts) gelang, dem melfenden und 
verjhlimmerten” Zeitalter Kraft zu geben, und 
demfelben einen neuen Geiſt einzuflößen. - Das 
vermag jegt allein die Regierung, und fie 
vermag fehr. viel, Ta 
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Ich will den Verſuch machen, um biefen 
Endzweck zu befördern; wicht, als ob ich Im 
Stande wäre, die Sache zu erſchoͤpfen, dent 
dazu gehört jeher viel. Ich bin zufrieden, wenn 
ich eine Angelegenheit zur Aufgabe gemacht Habe, 
die von fo großer Wichtigkeit ift, wo es den 
Berftändigern der Nation nicht fehlen wird, 
vollftändig zu berichtigen, um eine bisher be; 
flandene ungluͤckliche Differenz zu heben und ins 
Gleiche zu bringen. 

Man darf fih nur einige Zeit in den nie 
dern Regionen aufgehalten haben, und man 
wird fehr leicht auf die Bemerkungen geführet 
werden, daß allerdings dem Beffirwerden der 
auffeimenden Generation viefe KHinderniffe im 
Wege ſtehen. Eins der erften:. und größeften 
Hinderniffe ift die gewöhnliche Erziehung, Mag 
auch die von der Natur vorzüglid gut bejorgte 
Anlage einzelne Menfchen über das Mangelhafte 
und ſelbſt Fehlerhafte der Erziehung wegheben, 
fo kommt es dod bey den meilten Subjecten 
hauptiählih auf Erziehung an. Es mar ein 
anfcheinend feherzhafter Gedanke Noris, wenn 
er wänfchte, daß er als König feinen Onkel 
Toby verpflichten könnte, ihm in jedem Monas. 
the einen Unterthan feiner milden gutmäthigen 
Art zu ſchaffen. Auch im Ernfte. kann man 
fagen, daß die gute Anlage, fo wie fie durch 
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die Natur gegruͤndet worden iſt, trotz allen 
Hinderniſſe, uͤberaus viel vermag. Aber das 
find nur Ausnahmen von der Regel. Im All 
gemeinen; entſcheidet die Erziehung über das, 
was der Menſch in teifern Jahren ſeyn Toll 
und feyn wird: 

Es giebt indeffen der Erzieher fehr viele, die 
aber alle nicht immer im Einverſtaͤndniſſe ſtehen. 
Es gehörten dahin die Eltern, und nächft ihnen 
das Geſinde; die Verbindung mit andern Mens 
fhen, die Schule, der Öffentliche Untetricht, 
die Welt, die Handhabung. der Gejeke, mit 
einem Worte, die Erfahrung. Wollte man mit 
Sicherheit auf Werbeflerung rechnen, fo müßte 
die Erziehung bey diefen verfchiedenen Lehrern 
conſequent ſeyn. Der Zuſtand der Sachen und 
der Gewohnheiten muͤßte naͤher geruͤckt werden. 
Die Belehrungen, Ermahnungen, Beyſpiele 
und ‚Erfahrung müßten gemeinſchaftlich den End» 
zweck befördern, das Lafter auszurotten, und 
die Tugend empor zu heben. Stimmet die Er⸗ 
ziehung des einen Lehrmeifters mit der des am 
dern nicht überein, fo herrſchet nur Widerſpruch, 
der fo- leicht von denen, die erzogen werden 
follen, bemerkt, und zur Michtachtung des 
Guten angewendet wird. Iſt es nicht wahr, 
daß die Erjiehung, fo wie fie die Welt gerähr 
wer, das Meifte von dem, was bie Schule 
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bewirkt hatte, : über: den Haufen wirft? Wo 
aber die Erziehung mit der herrſchenden Moral 
im Widerjpruche, ſtehet, da ift Eein Heil zu er⸗ 
warten. Wer die Tugend erhalten und befördern 
wi, kann nur. mit: Sicherheit auf Erfolg vech« 
nen, wenn fie allgemein geliebt wird. 

Mit ſolchen Erziehern habe ich für. jeßt wer 
niger zu thun, als. mit denen, «die den Gas 
mer zuerft ausſtreuen. Iſt hier in der Beſtel⸗ 
lung. des Bodens ‚nichts: verſehen, fo werden 
die Fruͤchte immer gedeihlich ſeyn. Freylich mehr 
oder weniger gedeihlich ſeyn, je nachdem die 
Lage und Verbindung mehr oder weniger guͤnſtig 
war. Und darum richte ich mein Augenmerk 
für jetzt vorzuͤglich auf dig erſte Erziehung, wie 
ſie in dem elterlichen Hauſe gewirket wird. 

Und wie iſt es hier gewoͤhnlich? Hier iſt 
der erſte Unterricht und Erziehung fo maunichfal— 
tig, ſo wenig mit der Tugend im Allgemeinen 
uͤberinſtimmend, fo. wenig folgerecht, oft fo mis 
derfprechend, daß man ſich allerdings. wundern 
muß, daß die Folgen nicht noch befümmernder 
find. Vielleicht wähnet man, daß, ich es in der 
Darftellung übertreibe. Nun, dann. bedürfte es 
weiter nichts, als daß wir in die Hänfer felbft 
gingen, wo bie erfte Erziehung anhebt. 

Man kan es mit Recht behaupten, . da 
es die meiſten Eltern fegar nicht werfichen, wie 
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fie fih gegen ihre Kinder in: Hinficht der Erzier. 
"dung zu verhalten, haben. : Man heirathet, ohne 
nur .einen Gedanken darauf’ gerichter «zu haben, 
wie mean diejenigen: zu behandeln. habe, welche 
die Früchte der, Ehen find. Die Kinder werden 
geboren. Ein. unuberwindlicher Naturtrieb reißt 
die Eltern zur Liebe, gegen biejenigen ‚hin, die 
ihnen, ihr Daſeyn zu danken haben: Im 
Grunde kann Liebe doch nichts anders feyn, als 
Sreude über das Wohlfenn derer, die wir lies 
ben. Aber groͤßtentheils erfireckt ſich dieſe elterr 
liche Liebe nur. auf das koͤrperliche Wohlſeyn, 
und wenn man. auf den Erfolg ſieht, nicht eine 
mal darauf. Man wuͤnſcht nur nach dunkeln 
Vorſtellungen, ohne dazu beytragen zu wollen 
oder zu koͤnnen, was. den billigen Wunſch in 
Erfüllung bringen kaun. Man reichet den -Kius 
dern. Speife und Tranf, und: weil. man in 
Ruͤckſicht der Erziehung nicht weiß, was weiter 
zu. thun feyn möchte, um fie glüdlicd zu. mas 
hen, überläße man fie dem Zufalle, was biefer 
aus. ihnen bilden wird. 

Es ift einem Uneingeweiheten dieſer Verhaͤlt 
niſſe faſt unglaublich, wie welt ſich hier der el⸗ 
gentliche Unverſtand erſtrecke. Man kann mit 
Recht fagen, daß die Erziehung des Menfchen 
mit. der Geburt anhebe. Alles was auf das Kind 
wirfer, wird für daffelbe die Quelle der Erzie—⸗ 
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hung. Und. was thun bier die gemöhnlichen- El⸗ 
teen? — Der Eigenfinn der Kinder bat faft 
völlig freyen Spielraum. Um ſie zu flilfen, 
thun die Eltern faſt ohne Ausnahme den Kin⸗ 
dern ihren Willen. Die Kleinen verſtehen ſich 
ſehr gut auf ihren Vortheil, und begreifen es, 
daß fie das durch Schreyen und Ungeftüm ſehr 
leicht erreichen koͤnnen, was fie haben wollen. 
Schon hier wird ehr vieles in. der Erziehung. 
verfehen. Mit zunehmenden Jahren, die mit 
den Fehlern der Kinder gleichen Schritt halten, 
weil ihnen micht entgegen gewirkt wird, ent 
wickeln fich die Fehler derfelben merklicher, und 
werden den Eltern laͤſtig. Sie firafen, -aber fie 
jeriören in dem Augenblick der Zuͤchtigung ihre 
eigetien Endzwecke. Das Kind ſchreyet, und 
jammert; die natürliche Liebe der Eltern greift 
der Vernunft vor, und es ift nichts feltenes, 
Eiterh zu bemerfen, die ihre Kinder wegen der 
verhängten Züchtigung um Mergebung bitten. 
Und hiermit haben. die Eltern einen entjchiedenen 
Schritt zur Verfchlimmerung gethan. Die Klei⸗ 
nem begreifen es, auf melden Wege fie die 
Stärkern find. Won der Zeit an behaupten fie 
ein geltendes Uebergewicht. Unter fo bedeutenden 
Erziehungs » Fehlern erwachfen fie, und verfte 
ben es, fih in der Folge in — — 
wichte zu behaupten. 
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Das Ungeſtuͤme ber Forderung erreicht mehr 
rentheils den Endzweck, den fie erreichen wollen: 
Am. Ende gewinnen fie das ganze Gewicht der 
Weberlegenheit über die Eltern, und die Folgen 
werden bald merflich. Die Kinder werden die 
gebietenden Dbern des Hausweſens, und Vater 
und Mutter muͤſſen gehorchen. Es tft eine Ber 
merfung, die man täglih machen kann, daß 
die Eltern gebieten, ohne daß die Kinder gehor⸗ 
chen. In kurzer Zeit haben die Eltern alle 
Würde verloren, das Herrſcher-NRecht iſt auf 
die Kinder uͤbergegangen, und die Eltern muͤſ⸗ 
fen Gott danken, wenn diefe Regierung nicht 
zu firenge ift. 

Dazu komme noch das vielvermögende Bey⸗ 
fpiel der Eltern: ſelbſt, weihes im Allgemeinen 
fo zerſtoͤrend if. Ste tragen kein Bedenken, 
ihren Fehlern in Gegenwart ihrer Kinder einen 
ungehinderten Ausbruch zu verflatten. An dieſes 
gewaltſame und öftere Ausbrechen der Fehler und 
Leidenſchaften gewöhnet, üben - fi) die. Kinder; 
Ihren Eltern ähnlich zu werden. Merken es die 
Eltern, daß es für ihre Kinder nicht recht ge 
than jey, und fie wollen alfo durch Belehrun⸗ 
gen und Ermahnungen wieder einlenfen, fo haben 
fie nur vergebliche Arbeit gethyan. Hier waren 
nicht die Belehrungen und Ermahnungen der Ei: 
tern die eigentlichen Lehrmeiſter, ſondern bie 


[ 340 ] 


Depipiele waren es. Eben das gilt von der 
ganzen Lebensweife der. Eltern, von ihren Borr 
urteilen and ihrer ganzen fehlerhaften Beſchaf⸗ 
fenbeit. Das : alles wird .von den Kindern mit 
einem unfehtbaren Erfolge nur zu .oft nachgeahmt. 
Es: ift ſchwer zu verhüten, daß nicht diejenigen, 
welche täglich daſſelbe Beyſpiel vor Augen —— 
eben ſo denken und handeln ſollen. 

Die Ausnahmen, welche ſich hier darbieten, 
ſcheinen daher zu kommen, daß die Fehler und 
Vorurtheile der Eltern von den Kindern als fehr 
lerhafte DBefchaffenheiten gefühle werden, von 
denen fie felbft vieles hatten leiden muͤſſen. Das 
ift aber nicht immer der Fall, daß die Kinder 
fehen fernen, menn alles um fie herum blind 
it. So fann das wohl ftatt finden, daß die 
Kinder das muͤrriſche Betragen verabſcheuen ler⸗ 
nen, und in dieſer Hinſicht beſſer werden, als 
es ihre Eltern waren. Das ſind nur Ausnah⸗ 
men von der Regel. Es war eine ſehr folge⸗ 
rechte Regel des trefflihen Plutachs, „daß 
„man eine tugendhbafte Perfon zur 
„Gattin wählen müffe, wenn may 
„ſich einer fehlerlofen »Nahfommens 
„ſchaft erfreuen wolle“ Das finder 
aber nicht immer ftatt: Das weibliche Geſchlecht 
in den niederen Ständen fcheinet an. der allgemeis 
nen Verihlimmerung einen vorzüglichen Antheil 
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erhalten zu haben. Es wird bier zis ſehr wahr, 
daß man die Gehllfinnen fo nehmen muß, 
‚wie ſie find. 

Und möchte es nur nicht wahr feyn, daß 
die. entweder unwiſſenden, oder verborbenen: El 
teen durch ihr: Beyfpiel, oder. durch ihren Kath, 
oder felbft durdy Befehle, an der eigenen Ver⸗ 
fhlimmerung der Kinder arbeiteten. : Man trauet 
ihnen von Seiten der Kinder ‘beffere und größere 
Einfihten zu. Dieſe Heberzeugung wird entfcheis 
dend, : um: fo mehr, da die Kinder nicht mehr 
das Gute, was recht: und wahr ift, vor Aus 
gen.fehen, ſondern in dem unmoralifchen Ver⸗ 
halten ihrer. Eltern oft einige Vortheile bemerfen, _ 
die ihnen durch : Völlbringung des Unrechts zus 
fließen. ; Hier wird fo oft der wirffamfte Unter⸗ 
richte zum Stehlen, Verlaͤumden, Beträgen, 
gur Bosheit, ‚zur Trunkenheit und Unkeuſchheit, 
und andern Laſtern gelegt, der denn in der Folge 
| bey den folgfamen Zöglingen feine ganze Kraft. ber 

weit. So werden die Laſter von 
den Eltern auf die Kinder, und 
von dieſen auf die Enfel fortges 

pflanzt, .. ohne daß ein Tüttel von dem "Ges 
ſetze des Unrechts verloren ginge. 

Giebt es irgend eine edle Sorge ber Redie⸗ 
ung; fo iſt es gewiß die, daß das Nebel der 
mangelhaften und nur zu oft fehlerhaften Etzie⸗ 
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Hung der Kinder im elterlichen Haufe nicht 
fortdauernd, werde, damit die großen Hin⸗ 
derniffe der Privat » Wohlfahrt, welche auf die 
öffentliche einen entfchiedenen Einfluß hat, aus 
dem Wege geräumt werden. Trauete ich die 
große Werk der weiſen Preußifchen Megierung 
nit zn, fo wäre es vergeblich ein Mort- weiter 
zu verlieren: . fo ſehr auch das Uebel um ſich 
‚gegriffen hat, und die allgemeine Stimme biers 
über feit vielen Jahren laut geweien if. She 
bleiben die Einrichtungen überlaffen, wie bie 
öffentliche Meinung geltend werde; wie der Un⸗ 
terriche und die Erziehung im elterlihen Haufe, 
and in der Schule mit der Erfahrung und der 
Erziehung, wie fie die Welt gewähret, in 
Uebereinſtimmung gebracht werde. Sie wird fehr 
viel gethan haben, wenn der Keim durch fie 
belebt worden iſt, deffen Gedeihen man fich nach 
den allgemeinen Triebe der Menfchen nach Gluͤck⸗ 
feligteit und Vollkommenheit verfprechen kann. 
Uns, denen es obliegt, dem Lnterricht zu ber 
forgen, muß es heilige, unerlaßliche Pflicht 
Bleiben, dafür zu wirken, fo viel einem jeden 
nach feinen Kräften möglich iſt, bis fich die 
Kräfte, welche wirken koͤnnen und follen, zu 
dem großen Endzweck vereinigen, die Tugend, 
"und mis derfelben — TEN, zu be⸗ 
foͤrdern. 
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Es ſcheint mir bey der großen Unwiſſenheit, 
welche in KHinficht der Erziehung der Kinder im 
elterlichen Haufe Herrfchet, neben der auf das 
Einzelne und Bejondere fi) erftreddenden öffent 
fihen Sorgfalt, nichts zweckmaͤßiger zu feyn, 
als einen Eurzen deutlichen Unterricht Aber die 
Hauptfache, worauf es bey ber Erziehung im 
elterlichen. Haufe ankommt, zu entwerfen, und 
einem jeden Gliede der Gefellihaft mitzuthellen. 
Ich will zu diefem Behufe die erften Linien: ent: 
werfen, um, wenn mein Vorhaben von Sach: 
verftändigen gebilliget wird, und. das Intereſſe 
dafür merklich werden follte, die Zeichnung zu 
vollenden, fo, wie fie dem Lnvermögen der 
Menge angemefien ift. 

Ein Kind kommt aus der Hand feines 
Schöpfers mit trefflihen Anlagen zum Guten, 
wenn nicht anders die Fehler der Eltern demſel⸗ 
bei mit der Geburt mitgetheiler find, ‚Ich meine 
bier nicht die Erbfünde, die fich nicht vertheis 
digen laͤßt, fondern die förperlihe Anlage, weh 
he auf. eine fehlerhafte. Beſchaffenheit führer, 
wenn der natürliche Menſch nichts von dem ver; 
nimmt, was des Geiſtes Gottes iſt, uud auf 
das Deffere nicht ausharrend und mit Weisheit 
geführet wird. Mit einem Worte, wenn die zu 
ſtarken Triebe nicht gemäßiger, und anderweitig 
gelenfer, und die natuͤrlichen ſchwachen Triebe 
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nicht verftärfet, werden. Und dieß laͤßt ſich er 


weile u 9 Be) AR} 11 ct, 1.0 
Hätten ‚de, ‚Eiern. "Bewifen Bohlen „bey Sich 
herrſchend ‚gemacht, und wären fie na ‚obiger 
Erklärung” de Kindern theils — 
das Biefgermögeitde Bepipiel der. Eirern — 
pftopft Mare das “allerdings für’ die" 
edlung daſelden fchwielig Aber doch in f6 mähr 
ek Hinfi icht nicht unuber vindlich sie * 
vhhſiſcheit oder ioralifchen" Hinderniffe 1 
ficheriterafteh, "and endlich nach tangenn Kate 
pie erdruͤcken wenn ie Elke He" Wollen⸗ 
und ‚der Hinderniffe von atıben nicht Ali Viele fiid, 


Es ſt ʒim Allgemeinen zei, Ihr wahre Ges 
danke, den Jeſſus aͤußerte: ar dire 
die Shmdermrunds was hbemertt man agha 
nen? Sie ußern Sehen), Wen; Hop, 
nicht wohh aiff, Handy ſtraͤnben ſich dagegen. Ra, 
iſt die iſte Ipſache ihtech Weineug. Eiua sed, 
bedrohende Goſhr ſchließet. ſia an die Matter Ihtz 
ſuchen a finden, Ihu,g ——— 
Bl; and: ade, milde Same, der Mutget erde seh, 
fin, Jaber dep, mewbrichlichen KEHeE Iugd diß h 
tende tinzuze der ſelhen Betuähg fies ie 
durch Drauxdlichteit nnd haͤchein ghtz; heinen Stpne, 
den mit DEN zu Hthzjhen·n Bart. Woblthahn 
Lächeln ſie, sach ‚BEHLEEREN SGB immetz 
fie; - aber das zugefuͤgte Aare, — 
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fen. Die Empfindung von Noth und Elend 
Anderer macht fie. traurig, durch die Freude 
derer, die fie umgeben, werden fie heiter. 


Mas könnte man bey ſo herrlichen Anlagen 
der Kinder nicht möglich machen! Die Eltern 
wollen es, daß ihren Kindern wohl feyn, foll. 
Ihr Wille ift einem großen Theile nad) erreicht, . 
fobald er entſchieden ernftlih und mit Weisheit 
ausharrend ift. Sie dürfen nur das thun, mag 
den Willen in Erfuͤllung bringen kann, fo weit 
diefe von ihnen abhänget; und das iſt fehr viel. 
Dieß zerfällt nun in zwey Theile. 


Die Eltern muͤſſen zuerft für Förperliches 
Wohlſeyn forgen. Die Nothwendigkeit hiervon _ 
ergiebt fi) fehr leicht aus der Bemerkung, daß 
die Seele Überhaupt nicht viel vermag, wenn 
es an der Gefundheit des Körpers fehler. Alle 
Operationen ihrer verfchiedenen Kräfte find ge: 
laͤhmt, wenn der Körper feine Mitwirkung vers 
faget.. Nur mit der Außerften Anftrengung kann 
es der Seele gelingen, fich über die Fförperlichen 
Schwaͤchen und Mängel zu erheben. Die ijt 
aber nicht jedermanns Sache. Noch ſchwerer 
wird es, dem wohlgepflegten verfchrobenen Ein: 
fluffe des Körpers auf die Seele in der Folge 
durch Huͤlſe des Raiſonnements eine beſſere 
Nichtung zu geben, 
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Zu diefer Ehrperlichen: fehlerhaften Beſchaffen⸗ 
Heit wird nur zu oft in der fruͤhern Jugend der 
Grund gelegt, dadurch, daß dem Kinde nicht 
mit Maͤßigkeit und Ordnung ſeine Speiſe dar⸗ 
gereicht wird; oder wenn’ bie Nahrungsmitiel 
fo oft widerfprechender Art find, als Obſt und 
Milch, Gaͤhrung verurfachende und aufbläße ide: 
Speiſen; oder wenn demfelben aus übel ange 
brachter Zärtlichkeit ſolche Genuͤſſe, die Beinfet 
ben nicht allein entbehrlich, ſondern wohl gar 
für, die Geſundheit zerftörend werden, dem⸗ 
ohngeachtet aber doch in die Summe unentbehr: 
licher Genäffe aufgenommen, _:als der weder 
Ktärkende noch nährende Kaffee, dargereicht wers 
den. Die Gefundheit wird im ‚Reime erſtickt; 
es entſtehen feharfe Säfte und Uebelbefinden des 
Kindes, es fehreyer und wimmert, und chen 
bierducch wird der Grund zur Verfhlimmerung 
gelegt. . Man thut Alles, um das Kind zu ber 
feiedigen. Es begreift ‚aber. fehr bald, daß es 
durch Schreyen fehr viel vermag, und — ber 
Eigenfinn wird gegründet. Oder es 
wird lecker. gewöhnt, und der Stoff zu 
Krankheiten bereitet; oder es wird auf 
Beduͤrfniſſe geführer, die das zukünftige leib⸗— 
lihe Wohlfeyn unmoͤglich machen; .oder 
durch. Nichtbeobachtung ‚der Ordnung, "zur Ges 
fräßigfeit, dieſem haͤßlichen faft ‚allgemeinen: 


or 
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Laster der Mengen gewoͤhnet, mund bias Traͤg⸗ 
— — — BIT, 


m & würde "and, die Sorgfalt de Citern 


darauf gerichtet. ſeyn muͤſſt ſen, daß, die Kinder 
angehalten würden, die Speijen nicht, zu vers 
ſchlingen, ſondern ſie zu zermalmen, 
um burch die Veymiſchung des unentbehrlichen 
Speichelſafts heſunde Säfte und, Misch 


zu bewirken. ae 


Siehet man auf. die: Reintichkeit, die 
auf: das koͤrperliche Wohlſeyn einen ſo entſchiede⸗ 
nen Einflaß hat, ſo findet auch hier eine große 
Unwiſſenheit ſtatt. Wie vielen von der aͤrmern 
Klaſſe darf man die Ueberzeugung zutrauen, daß 
ſie durch Unreinlichkeit ihr und das Leben der 
Ihrigen vergiften? Die verſchloſſene Luft fau⸗ 
let ſo gut, wie das ſtehende Waſſer,/ und doch 
forget, man recht gefliſſentlich, daß die alten 
verpeſtenden Duͤuſte durch neue Beytraͤge in 
ihrer. Kraft erhalten werden. Aber nicht bloß 
dieß, ſondern man raubet ſich das Staͤrkende, 
Belebende, Erheiternde, welches alle Nebendi⸗ 
gen. Geſchoͤpfe erquickt, die freye Luft.) - Iſt es 
nicht: unverantwortlich, wenn dieſe große Wohl⸗ 
that, dle durch Reinlichkeit unde den Genuß der 
freyen Luft herbeygefuͤhrt wird, verachtet und 
vernachläffigee wird? 3° Er 

er 
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* Re" Here maßzteſich · auch auf den 
* Klbetetſtrecken, aßan den⸗ Kindetu 
fein Schmutz geduldet wuͤrde wodurch die aus 
der "Körper bitte "die Ausdũnſtung hinweghe⸗ 
naar lichen Thelle tt denſelben · wiedet 
hlneingeſchafft werden. Dieſer Endzweck wird 
Badia befördert, daß "die Lelbwaͤſche he⸗ 
Hörig geipedhfett wird · ER" bedarf hler keinier 
eöfttichen. Kleidungeſtucke. Sie mmdgen beſchaffen 
ſehn void“ FR boten, fie feiften dieſelben Diehfte, 
sen’ fie Alk nicht mit‘ alten Aucduuſtungen ge⸗ 
ſchwaͤngert ſind. “mag Arad 
Der Menſch iſt zu einem ‚täten "tasak 
geboren. Das’ Eleinfte Kitid will ſpielenalſo 
beſchãftiget eb. Dieſe treffliche Anlage der Na⸗ 
tur muß fruh benutzt wetden,/ um den Koörpet 
zu fätfen, ; “ihn ‚für ein längeres‘ Leben‘ dauer⸗ 
haft zu machen," ind vom ee ra 
Wab lauge wirken fon, muß ftuh gehe 
werden.” Lenket man nicht fort fear bie Nen 
gung beſchaͤftiget zu ſeynparThaͤtigkeit, ſo 
with ge ute herrſchend werden" dder ſie echäile 
eine“ fchiefe“ Richtüns, und th da od Te 
gemetiihütstf heben" Füllteg"? gemelnſchaͤdlich 
Die nicht geibten Kräfte wiberſtehen einet jede 
Anſtrengung. Daher v a LET frid 
paffive — 5 im” Staats, 
welches fo ſehr um fi ich gegriffen bat, 
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‚Die Eltern; haben, gewoͤhnlich wenig Sorg⸗ 
falt,, ihre, ‚Kinder yor ben. mancherley Veran⸗ 
laſſungen zut Erkaͤltung zu bewahren. Die 
Zugluft nach, auggetretenem Schweiße, ein fals 
en, Zrunk gach vorhergegangener Erhitzung, oder 
die Entblößung bes; ‚Körpers, nach. derſelben, fühe 
ven fa oft auf ſchwere und, toͤdtliche ‚Krankheiten, 
Die jedesmalige Erndte eineg Jahres giebt reiche 
lich hieruͤber Bewelſe, Ich will nicht fagen, daß 
man die Sorge für. den, Leib, übertreiben, und 
Verzaͤrtelung gründen, ſolle; ich rede nur vor 
den ploͤtzlichen Veränderungen, denen man ſich 
ſo oft, auf. Koſten der Geſundheit, ‚ausfeßt. 
1 Was. aber nad) weit weniger. ‚allgemein, ‚ver 
ſtanden wird, alß; die Sorgfalt fuͤr dos, koͤr⸗ 
perliche Wohlſeyn, iſt die eigentliche Erziehung. 
Ich verſtehe darunter das. thaͤtige ‚Öntereife,. um 
die Kenutniſſe nnd, Gewohnheiten „zu, pfiangen 
die den Kindern ig ihrem fünftigen, Beryfe nutz⸗ 
lich werden koͤnnen. Perſieht man ss hier, daß 
man den perdenden. Menſchen Fhigz ſeyn 
läßt oder, feinen, Kraftaͤnferungen einen, frepen 
Spieltaum «verfigftet,,, fo Un, man, chten, 
Babe er fie bey apifern „Sahren „und, ‚bep ger 
dührften, ‚Krakkun,in;,ein, eißendes, 9. ſchaͤ d⸗ 
hich es yerwandeln werde. „Die ee Er 
ziehung aber ft bie Grun ddlage der öffentlichen. 
Das. weiſte koinmt au vie erfteh € indie der 
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Arrgeibfngielan. Schon in den erſten Augen 
blicken des Lebens hebt der Unterricht am Das 
Kind wird ſichetlich die Finſterniß ſcheuen wenn 
es eine "Zeitlang nur an das Licht gewohnt war⸗ 
Was ji" öfteren anf: die Empfindung: gewirkt 
hat, dringet in die Seele’) und der wiederholte 
Eindruck! erzeuget Die Richtung der Neigungent 
Entweder” verſehen es hier die Eltern’ durch 
Mangel: der" Aufimerkſamkeit ‚oder "durch: ihre 
Berfpiele;-‘ der fie bemetktem nicht fruͤh genug 
den’ entſchiedenen Hang der durch’ die Natur 
gewirkten Anlage, und wirkten derſelben nicht 
entgegen; oder ſie waren gleichguͤltig, und ach⸗ 
teten nicht auf die ſich immer an — 
den Fehler. 

Märe man, wie einſt zu Lacebambte, 
im Stande, die Erziehung zur oͤffentlichen Sache 
zu machen, dann wuͤrde es ein Leichtes ſeyn, 
Gutes zu ſchaffen. Da das aber nicht der Fall 
tt, fo muß man ſuchen, das zu 
thun, was nach den’ Umſtanden 
moͤglich if. Und es kann immer 
viel gethan werden, wenn man nur das 
Gute ernſtlich und: ausharrend will. 

Die Kitider ſind mir einem Zu — 

Erfolge auf alles aufmerkſam, womit fie uns 
geben find. Man möchte jagen, ein jeder Eins 
deu, den fie erhalten, fey ein Beytrag zur 
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Erziehäng. Es: würde demnach nichts nöthiger 
ſeyn, . als das, die erſten Aeußeruugen des 
Eindlichen  Eigenfinng zu erſticken. :. Anfänglich 
enthält ihr, - Angfigefchrey ‚Bitten, .; verſteht mar 
fie. nicht, ‚jo werden es Befehle. Man muß 
ihnen dadurch; verbauen, daß man die Beduͤrf⸗ 
niſſe der Kinder, erraͤth, und ihrem, unfchädlis 
hen; Verlangen, z. B. ſich Gegenſtaͤnden zu nis 
hern, durch willige Annäherung. genuͤget; theils 
dadurchy, daß man ihre ungeſtuͤmen Forderungen 
nicht zu bemerken ſcheinet. Die kleinſten Kinder 
verſtehen ſich auf ihren Vortheil, ſie ſchreyen 
mit seinem empoͤrenden Ungeſtuͤm, wenn die 
Erfahrung ſie gelehrt hat, daß ſie dadurch ihren 
Zweck erreichen. Eine unbeſonnene Liebe, und 
auch der. Ueberdruß des erſchuͤtternden und evr 
weichenden Schreyens führet ſehr bald die Eltern 
auf Mittel, welhe als Palliative gebraucht 
werden, um daffelbe zu erſticken. Die Kinder 
gehen, in ihren Anmaßungen weiter, und kein 
Damm. wird dem Ueberſließen des ER 
Stroms entgegen geſetzt. 

In ‚einem, ſo freyen . Spielraume iii 
fi Fehler, aber die Kinder: verfiehen fih dam 
auf, ihre Fehler zu Endzweden, . die für den 
Augenblick für fie näßlih find, geltend zu 
machen. Würden diefe Fehler in der: Folge zu 
äſtig, fo hilfe theils die Strafe nicht mehr, 
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wen die Webisöh nung Fchen seinen anwiderſtehliche 
Krafrugafsomen hatte zuuuoder es l werden auch 
Etat ri Beſchwerden mÄade, and erfuͤllen 
den Willen wer Kiudorg diendenn von nee 
Grade detn Werſchlimmerungn zum audern faſt 
ungeſtort füntfihreitemidi: hnnanis antk mad 
rare Dre Eltern muͤſſen 
darauf gefuͤhret werden den Kudern Dem Wil⸗ 
leneozu iriaſſenni abo ws auf: unſchaͤdliche Dinge 
aunkoumt⸗ fie ihnen aber. im Eruſte zu wider⸗ 
fear) nid das Schreyen derſelben nicht · zu 
achten, wenn es auf ſchaͤdliche Dinge igerichtet 
iſt ⸗ oder ſie mit Heftige: Bewegungenfordern; 
Man bringeoſie auf andere „Gedanken, Anden 
mim ihreAufmerkſamkeit aufnandere Gegenſtuͤm⸗ 
de richtetiaq ini! du an ragtian t ala 
39 Sehen ſich die Eltern genbthiget zu ſtrafen, 
fo muß die Otrafe moͤglichſt dem Vergehen nam 
gemoſſen ſeymmnu Sie muͤſſenAn ich ori LUn⸗ 
goſtuͤ miunmnicht mitider·Aeußerungu des HGaf ſes 
ſtrafen. ESonſtangeraͤth dß NRind auf die Ver⸗ 
muthung daß die · Schmerzen ndie es lerdulden 
mas; pauroidie Wiirkung desHaſſes Der 
Elteru ſeyun und dann iſt alles verlorenu Nie 
muͤſſen in Strafeii! der Liebe entgegenenſeyn, 
walchendas Mind won ihnen erwartet, Femfb rich⸗ 
tdet man ah Sans. Men vbemerkt es nithtran 
feinen mochummverdorbenenn Kindern, Ndaß mein 
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ihnen· das moxaliſche eve ſich mit 
jedem Vorfalle xmehro entwickelt, die Vemerfung 
nahe gebracht hattnn gefehlt zu⸗ haben, irſie gleich 
anfänglich. dien Strafe willig dulden inber auf 
das Aufßerfie wubitteutu werden, wenn ſie gein⸗ 
dem Vergehen unangemefims&tnafa ertnlden 
ſollen n@® ns Gefuͤ hlr wen Recht und 
Uunr echt herrſchetnin ben Kindern mit großer 
Kraft, ſo Ddunkel auch die Vorſtellungen davon 
noch ſeyn moͤgen. in Dieß giebt: den Eltermoben 
Fingerzeig zn wies avein..fieote Ihnen Strafen ge⸗ 
heu duͤrfen dd, yıhilsürt Ina 3 mer nid 
a richt smenigen Muͤſſen ſich dien Eltern in dem 
steih ‚bieikew, was ſie einmalngegen die 
Kinder als gut anerkannt und behaulptet,, oder 
als ſchaͤdlich verworfen und befivaft hHabenbiıbe 
merken die Kleinen in ben Grundfaͤtzen der Eb 
tern Widerfpräche, ibaminfällerige Glaube an 
die Autoritaͤt ber ſelbenz das Vertranen zu ſihnen 
it dal zoundn ſie werden nit Vrrnchtung gegen 
die Eltern und ihre Forderungen erfüllet. 
20.Michts wirketno hierbey auf dies Beſtimmung 
des Charakters Der «Rinder: nehr calsndas eigene 
eyipieksidenu Ektetn. ii; Dies fire unveraͤnderte 
Lebensmeiferberfeißent,, Die Bemerbangithrerſtets 
ſich gleich hleibenden Grunudſſaͤtze Sroihfess mito ſaſt 
amwiberſtehlicherunm Kraft auf adie oAtinder, und 
ſuͤhret nach einern fangen: · Bewoͤhnung·an diefel- 
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ben auf aͤhnliche Grundſaͤtze und Lebensweiſe 
Es phaͤlt gar nicht ſchwer für, aufmerkſame Eis 
tern / gelegentlich in der Denkungsart ihrer 
Kinder ſich ſelbſt wieder: zu finden: --Diefe Bes 
merfung mäßte, nur mit: Lebhaftigkelt: und Feſtig⸗ 
keit in den Eltern gegründet werden, ; um ſelbſt 
fehlechaite ‚Eltern dahin, zu vermögen, # die, Yuss 
hruͤche der Leidenfchaften und fchlimmer Begier 
den vor ‚ihren Kindern. wenigftens: zu verhuͤten, 
um ſie nicht zu verderben, . fie vor Neid, Ber 
laͤumdung, Zankſucht, Tuͤcke und andern Febr 
lern zu verwahren. Bey aller Fehlerhaftigkeit 
bleibt doch bey den · meiſten Eltern ein unaus, 
rottliches Gefuͤhl für das moraliſche Geſetz übrig, 
So lange bey ihnen die Liebe zu ihren Kindern 
noch das Uebergewicht uͤber Gleichguͤltigkeit hat, 
werden ſie es immer wuͤnſchen muͤſſen, daß ſie 
gut werden, um ſo mehr, wenn ſie von 
dem: Staate für das Verderbniß 
ihrer Kinder verantwortlich gemacht 
werden, wie es allerdings geſchehen muß, 
wennogs beſſer werden: joll. 

Je mehr man die Eltern von der. Kraft des 
Beyſpiels uͤberzeugt hat, deſto dringender wird 
es fuͤr fie, . die Gelegenh.iten moͤglichſt ‚zu verhuͤ⸗ 
ten, 109 die Kinder Boͤſes ſehen, und hören 
koͤnnen, daß fie fih alſo möglichft fih nicht 
ſelbſt überlaffen bleiben. : Nie muß fie eine blinde 
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Liebe’ verlelten , weder "Aber die Fehler der Klu⸗ 
der, moch⸗ uͤber irgend etwas Boͤſes zu lachen; 
es durchaus nicht zu dulden/ daß Menſchen 
oder Thiere von ihnen gequaͤlt werden. Go⸗ 
ſtattettuüeman er em al auch we 
Thiereizuingualen)’ fo iſt der Ueberb 
gang zur Kränkung der Men 
ſehr lern Sie haben“ das Fammern end - 
pfindender Weſen Aberwunden Es ruͤhret fie 
nicht mehr, ſte find: dagegen abgehaͤrtet, unn ſo 
mehr wenn fie davonfür den Augenblick den Nasen 
erfahren, daß ihnen durch die Kraͤnkung der 
Menſchen wohl iſt. So wird der werdende 
Menſch zum ſchaͤdlichen Menſchen gebildet, up 
* es die Menge vermuthet seo; 

Nichts“ kann für) die Eltern angelegentlicher 
fen‘; als. die Kinder won der fruͤheſten Jugeud 
an durch Arbeiten; die indeſſen jedesmal den 
‚Kräften der Kinder angemeffen ſeyn muüͤſſen, gir 
beſchaͤftigen Woher entſtehet Die Arbeits ſcheu, 
die Nachlaͤſſigkeit, die Augendienerey dev: Menge? 
Dieſe war in der fruͤhern Jugend vernachlaͤſſiget 
worden“ I der Folge ſuchte ſie Ddurch Kriechen/ 
Heucheln und Kunſtgriſfe die Zwecke zu⸗ ertti⸗ 
her; welche ein thaͤtlges/ uutzliches Leben: ohne 
Erniedrigung and ehrenvoll haͤtte verſchaffen koͤn⸗ 
ne, Mit der Zeit / entſpringen hieraus. Verbre⸗ 
den; Die Verwahrloſeten werden Taugenichtſe, 
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und ‚fallen nachher lebenslang ihren Mitmen ſchen 
zur Laſt. Es eroͤffnet ſich von Seiten der Be—⸗ 
triebſamkeit eine erheiterndere Ausſicht, welche 
eine; wohlwollende Regierung durch Anlegung von 
Induſtrie · Schulen gewaͤhret. Sie werden ſicher⸗ 
lich auf. Das; allgemeine Wohlſeyn wirken, wenn 
mar die Ettern angehalten. werden, «den Kindern 
im Hauſen eine, ſolche Erziehung angedeihen zu 
laſſen, die mit den oͤffentlichen Einrichtun⸗ 
gen uͤbereinſtimmt. Um dieſen großen Endzweck 
zu erteichen, muͤßten die rechtſchaffenſten und 
verſtaͤndigſten Maͤnner einer jeden Gemeine zu 
Aufſehern heſtellt werden, welche mit Veraut⸗ 
wortlichkeit dafuͤr zu ſorgen haͤtten, daß die 
Eltern demſelben genuͤgten. RE: 
Kein. ‚Staat vermag. es, den allgemeinen 
Billen zu beleben, „wenn. der allgemeine, Wille 
dagegen kaͤmpfet. Er kann ber, Neliglofität,, ‚der. 
Gerechtigkeit ,, der Keuſchheit nicht F aufhelfen, 
wenn die zinzelnen Willen widerſtreben. Hier 
muͤſſenn Dig Eltern ſaen, die Regiexung kann 
une das Hegießen, und wiit demſelben das 
Gedeihen ſchaffen · Hier kommt aber, alles. dar⸗ 
anf an, daß nur guter Same geſaͤet, gepflegt, 
wende und bey guͤuſtiger ⸗ Witterung, gedeibe, daB 
die anerkanntz guten Grundſaͤtze und, Kinzichtung 
gen; allwaͤhlich in Gewohndeiten übersehen, And 
herrſchend, ·werden „Der: Mes; dahin iſt awat 


Er 

fangıveitig, allein wenn man Reue 
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Lebensart gewoͤhtien , und nicht "auf Ängentidäte 
Beduͤrfniſſe gefuhret "Werden; ragen hitzigen 
fihäbtichen Gettanken die kunftige Verarmung 
und ein fruhes Grab ſich bereiten, nuchdem ſte 
eine langeZeit⸗ Für: die the anwilſtutlichem 
theils willkuͤrllchen Sünden hatten buͤſſen muſſen. 
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geltend merden. Aber im Grunde giebt es doch 
kein anderes Mittel auf das Herz zu wirken, 
als durch den Verſtand. Wären hiernaͤchſt der, 
aͤußern Hinderniſſe der Veredlung nicht zu viele, 
danu ibimte mit dee Zeit viel Gutes aubgerich: 
get werden, vorzüglich, wein hdiei El; 
sern für. die „VBerwahrdofung der 
Kinder verantwortlid würden. 

FKaͤude ſich fuͤr dieſen Gedanken, die: Menge 
uͤber die große Pflicht der Erziehung: zu beleh⸗ 
ven, und ſie dazu zu verpflichten, ein gelten⸗ 
des Intereſſe, ſo wuͤrde ich die ſen kurzen Lime 
rin mit moͤglichſter Bm und: Dentlichfeit mol 
lenden u sit, 


Treumann. 
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Sie — * mit vielen unſerer Philoſo⸗ 
phen, diern@etbftfüebe zum hoͤchſten Prin⸗ 
eip der Moral; ud: glauben genug gethan zu 
haben, wenn Sie himufuͤgen: „Man muͤſſe 
nur zwiſchen dent, was uns unmittelbar 
„und dem, was uns mittelbar nuͤtzt, un 
„terſcheiden, um ſich zu Überzeugen, daß die 
„Menſchen bloß aus Eigennutz rechrichaffen han 
„deln, und auch iur fo Handeln koͤnnen ?‘* 
Diefem zu Folge wäre alſo die eigentlich for 
genannte Selbftliebe die unmittelbare, und 
die Nächftenliebe die mittelbare Selbſt— 
Tiebe, und aller Ermeis, daß irgend etwas 
für uns Pflihe fey, liefe darauf hinaus, 
daß erwielen werden muͤſſe, die Summe unfes 
rer eigenen Glückfeligkeit werde. dadurch vermeh: 
rer. — Wenn alſo jemand die Frage aufwuͤrfe, 
„warum bin ich verbunden, Andern die Wahr; 
heit zu ſagen?“ — ſo wäre die Antwort: 
„damit du abey Credit bleibeſt; und wenn ger 
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fragt würde: „warum muß ih für den Vers 
folgten ſprechen?“ — fo wilrde geantwortet : 
„auf daß für dich im ‚einer Abmlihen Lage wies 
der gefprochen werde; und fo thäten mir alleg 
Gute, das wir Andern thun, nur, um uns 
dadurch Gutes zu thun. 


Bor allen Dingen laſſen Sie ung die beys 
den Säße wohl unterfcheiden: „wer Andern 
ntslih wird, wird dadurch ſich 
ſelbſt nuͤtzlich“‘“ — und — „werde 
Andern nuͤtzlich, um dir felbft nuͤtz⸗ 
lich zu werden“ Wenn jenen Satz 
auch der Lobredner der Menſchenliebe behaupten 
darf: fo folge noch nicht daraus, daß dieſen 
der eigentlihe Sittenlehrer lehren dürfe. Es 
kaum etwas von der Tugend wahr feyn, wel⸗ 
ches deſſen ungeachtet nicht zu ihrem Motiv, 
nod) weniger ‘zu ihrem hoͤchſten Motiv ges 
macht werden !darf. Wer z. DB. Wittiven und 
Waiſen unterfiägt, der erhält Beyfall und 
Lob — wer zweifelt an der Wahrheit diefes 
Satzes? Was würden Sie aber von des Wohl⸗ 
thätigkeit eines Menſchen halten, welcher gera, 
dezu erflärte, daß er Wittwen und Waiſen 
unterſtuͤtze, um dafuͤr geprieſen zu werden? 

Und dann — iſt der Satz auch wirklich 
durchaus wahr, daß, wer Andern wüglih wird, 

ſich 
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und jede Pflichtleiftung, bey welcher mir uns 
auch nur der Gefahr irgend eines unerjeßlis 
hen. Verluſtes ausjesten, würden wir mit 
Recht als eine folche betrachten, zu der wir, 
vermöge unfers Principe, gar nicht verbunden 
wären. 

Wenn aber auch das Princip der Selbftliebe 
binreichte, die Menjchen zur Ausübung aller 
ihrer Pflichten zu bewegen: wäre es darum 
auch edel genug? Sch weiß nicht, mein 
Herz empört ſich dagegen und ich geftehe Ihnen 
frey, daß ich manche ber beten Handlungen 
meines Lebens auf der Stelle zuruͤckwuͤnſchte, 
wern man mich deſſen verdächtig machen wollte, 
als hätte ih durch fie mir ſelbſt nmuͤtzlich 
feyn wollen. Prüfen Sie fih nur, es. gehe 
Ihnen gewiß eben fo. Nein, mein guter W., 
Sie und ich. haben gewiß fchon viel Gutes Ans 
dern gethan, ohne uns. durch eigenen Gewinn 
dazu beftimmen zu laſſen. And fo wie es uns 
geht, geht es allen guten Menfhen Man 
erklärt durchgehende eine Handlung für um fo 
edler und trefflicher, je fichtlicher fie den Stem⸗ 
pel der Uneigennuͤtzigkeit trägt und aus bloß reis 
ner Philanthropie herfſließt. 

Man geht noch weiter, und ſetzt ſogar den 
Charakter eines guten Menſchen darin feſt, daB 
er ohne Gewinnſucht handle, Und welch eine 
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NReihe folder guten Menfchen und Handlungen 
bat Eott Lob! die Geſchichte der Menfchheit 
anfzumeifen! Der eigentlihe Kern der Menfchs 
heit will alfo das Principium der Selbſt⸗ 
liebe nicht einmal; er findet es unter der 
Wuͤrde ſeiner Natur, die ſich eben durch 
reines Wohlwollen, durch Wohlwollen ohne 
allen Zuſatz von Egoismus, der goͤttlichen 
naͤhern ſoll. Denn wahrlich, alle unſere guten 
Handlungen hoͤren auf, einiges Verdienſt zu 
haben, jobald ihnen der Cohn’ auf den Fuß 
folgen muß, und es giebt alsdann Feine Grade 
von Tugend, wenn größere . oder geringere Un⸗ 
eigennäßigkeit fie nicht mehr beftimmen: folf, 

Ih leugne inztoifchen feinesweges ab, daß 
der größere Theil der Menſchen feine Pflichten 
bloß erfülle, um fih dadurch zu nuͤtzen, und 
daß viel wohlchätige Handlungen ungetyan bfeis 
ben würden, wenn ber Egoismus nicht noch 
manche hervorbrächte, Keinesweges aber muͤſſen 
wir jenen Egoismus zum wahren und eigentlis 
hen Princip der Moral feyerlich binftellen und 
fo den wenigen Edeldenkenden die Freude rauben 
wollen, ſich uͤber die übrigen erhaben zu ſehen. 

Ich kehre alſo Ihren Saͤtz um, und fpres 
de nicht: „werde Andern nüßlich, 
um dir ſelbſt nuͤtzlich zu werden; 
fondern — „werde dir nur nuͤtzlich, 
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um es Andern zu werden!“ Bey 
Shnen war Selbſtliebe der Zweck und 
Menſchenliebe das Mittel; ic mache die Mens 
fchenliebe zum Zweck und die Selbftliebe 
zum Mittel. Dieſe Meenfchenliebe ift bey mir 
auch theils eine ummittelbare, theils eine mits 
telbare. Da iſt denn die reine Menfchenliebe die 
unmittelbare, und die Selbftliebe die mittelbare 
Menfchenliebe. Und fo fielle ich Gemeins 
finn, Eifer für das allgemeine 


— Defte oder für das Mohl des 


Ganzen als das eigentlihe Princip der Mor 
tal hin. Nicht das ift mie Pflicht: zu thun, 
was die Summe meiner — fondern: was 
die. Summe menfchliher Gluͤckſeligkeit vers 
mehrt. Sch forge für meine Gefundheit, nicht, 
um mich beffer zu befinden,  fondern, 
um für die Gefellfhaft beffer ars 
beiten zu Eönnen ° Sch forge für mein 


Reben, nicht, um länger zu leben, 


fondeen, um der Gefellfhaft länger 


zu nuͤtzen. Erfordert das Wohl des Ganzen 


die Bernahläffigung meiner Gejundheit, fo ift 
es Pflicht für mich, fie zu vernachläffigen; 
und träte der Fall ein, daß mein fchleuniger 
Tod dem ‚allgemeinen Beften ſehr nüglich wäre; 
fo würde es Pflicht für mih, auf der 
Stelle mid) dem härteften Schickſale — dem 
Tode zu unterwerfen. 
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Dieß ift keinesweges eine ſchwaͤrmeri— 
Ihe Moral; bey dieſer legt man ſich firenge 
Pflihten auf, durch deren Abwartung man 
der Geſellſchaft nicht nur nicht näßt, fondern 
fih wohl gar untüchtig macht, zu ihrem Beſten 
zu wirken; bey der meinigen hingegen lebt und 
webt man ganz für die Geſellſchaft. Unſtrei⸗ 
tig ift fie die. eigentlihe Moral für Mens 
fhen, welche, und fo fern fie in 
Gemeinſchaft leben. Der Befehl der Alteften 
Neligion:e Du follfi! war das Principlum 
‚ ber Moral in der Kindheit des Mens 
fhengefhlehts; mit dem Egoismus 
erreichte unfer Gefchlehe fein Juͤnglings— 
alter; Gemeinfinn aber bringt es zur 
Mannpheit, 

Und nun — denken Sie fid) einmal eine 
Geſellſchaſt, die aus lauter Gliedern beftände, 
welche bey allem ihren Thun und Laffen nur 
immer das Wohl Aller vor Augen hätten; 
wünfchten Sie nicht in ihrer Mitte zu leben? 
Muͤßte fie nicht das Bild von dem Beyſammen⸗ 
leben der Vollendeten feyn, das uns die Offen 
barung ſo veizend mahlt? „Was allgemeis 
nen Nutzen fchafft, das ift Pflicht, 
und ihr folgen, iſt Tugend“ © 
helfen Sie ‚mit mir diefen Satz den Menfchen 
einprägen, fo veredeln wir unſer Gejchlecht, 
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und bringen die Menfchheit derjenigen Gluͤckſe⸗ 
ligfeit näher, zu welcher fie offenbar beſtimmt 
ift, und von welcher der Geift des Egois— 
mus fie auf immer zurächäft. 

Wenden Sie nicht ein, daß es unmdg: 
ih ſey, die Menſchen jemals zu folh einer 
Denkart zu erheben. Was doch wirflih zus 
weilen geſchieht, an defien Möglichkeit 
iſt nicht zu zweifeln, 

Beyſpiele von ächtem Patristismus und Ges 
meinfinne gab es aber in jedem’ Zeitalter und im - 
jedem Volke; und es giebt deren noch. Man 
findet fie in den erhabenften Stänven, und 
jener unfterblihe König, von deffen Charakter 
diefe Waterlandsliebe ein ausgemachter Zug war, 
mar in diefer Hinfihe nicht der Eins 
ige. Man findet fie unter Kaufleuten und 
fpeculivenden Philofophen. Ich Eenne felbft Fa⸗ 
brifanten, die ſich mit der Fortfegung ihres fie 
in unaufhoͤrlicher Thätigkett erhaltenden Ges 
ihäfts Bloß darum befaffen, weil es das 
eitizige Erhaltungsmittel ihres Orts 
ift. Sch kenne Weltweiſe, die in der unglücs 
lihften Ehe leben und leicht die Scheidung ers 
halten würden, die aber, um dem großen 
Haufen fein Aergerniß zu geben, 
ihre häuslichen Leiden geduldig forttragen. Selbſt 
in den unterfien Ständen, .wo, wegen des 


geringen Antheils an den Lebensgenüffen,. ges 
mwöhnlich der mehrefte Egoismus vorausgefeßt 
wird, findet man ächten Gemeinfinn häufig. 
Wer kennt nicht die Entfchloffenheit, womit 
fih Menſchen diefes Standes, um Mitbürger . 
zu retten, felbft der Wuth der Elemente entge« 
genftellen? Wer weiß nicht, wie der Bürger, 
gern fein Leben wagt, um das Leben feines 
guten Fürften, worauf er das Wohl des 
ganzen Landes beruhen fieht, zu retten? 

Noch Eins: Es war offenbar die ausdrück 
I:che Abficht des großen Stifters unferer Religion, 
die Menfhen vom Egoismus zum 
Gemeinfinne zu erheben, und das 
durch unſer Geſchlecht im eigentlichen Vers 
fiande erft. felig zw machen. Darum bauete 
er fein Gefeß auf Liebe; darum lehrte er 
nicht nur unfer Water beten, fondern 
auch für das allgemeine Wohl wirfen 
und leiden. Erinnern Sie fih nur an einen 
einzigen Ausſpruch. Er that ihn gerade bey 
einer Gelegenheit, wo fih der Egoismus mit 
aller Kraft unter feinen Juͤngern regte: „Wer 
unter Euch der Erfie feyn mill, 
der fey der Mebrigen Knecht; fo, 
wie ih ſelbſt nur dazu da bin, 
um zu dienen, und mid für das. 
allgemeine Wohl aufzuopfern.“ — 
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Die Liebe, fo. vorgetragen, war alles 
dings ein neues Gebot. Au die Stelle des 
alten Pharifäifhen Egoismus .folke 
der Gemeinjinn, als ein neuer Sinn, 
treten; dieſer follte alle menſchlichen Handlun, 
sen ohne Unterſchied beftimmen und. ſo, als 
neues Principium der Moral, die Welt bes 
gluͤcken. Wollten Sie jenen Ausipruch der hoͤch⸗ 
fien Philanthropie etwa nur. auf die Apoftel 
deuten: fo fichen zehen andere da, die denfels 
ben Geift atmen, und zu Menjchen ohne Uns 
terfchied gefprochen wurden. 3. B. „Wenn Ihr 
nur die liebet, welche Euch lieben, mas 
thut She damit befonderes? Auch die 
ſchlechteſten Seelen treibt der Egoismus 
schon an, fo zu handeln. -Mein, licher felbft 
Eure Feinde, fo feyd Ihr vollkommen.“ 


D wie hebt fih mein Herz vor Freuden, 
daß ic) in Anfehung meines moralijchen Princis 
piums den Stifter des. Chriſtenthums 
fo ganz auf meiner Seite ſehe! Wie auch die 
erſten Chriften wirklich nur Ein Herz und Eine 
Seele geweien find, ift befannt. Paulus, 
der größefte Lehrer nah SYefus, benutzte aus 
druͤcklich das Bild von Einem Leibe, den die 
Kirche ausmahe, und bauete darauf den Ges 
meinfinn der Chriften unter einander. . 
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Selbſt die wenigen einfachen Ceremonien 
des Chriſtenthums find dazu da, den Ges 
m.eingeift zu weden und zu beför; 
dern. „Wie wir alle Eines Brots theilhaftig 
werden: ſo machen wir auch Alle nur Eine 
Samilie aus.“ Dieß fol der Hauptgedanfe feyn, 
mit welchem die Chriften ihe Abendmahl halten. 
Und fo ift es ausgemacht, ‚daß das Chriftens 
tbum nicht Selbfiliebe, fondern Ges 
meingeift als Principium der Moral für die 
‚Menfchheit aufftellt, und ich würde aufhören, 
ein Chriſt zu feyn, wenn ich ein Anderes ats 
erkennete. — 

Mit wahrer Hochachtung blicke ich yon die⸗ 
‚fer Seite jederzeit auf die ewangeliihe Bruͤ— 
dergemeine, welche fih ın. der That und 
Wahrheit zu diefem Principe befennt. Gewiß 
iſt folches auch die Grundlage fowohl ihres 
Wohlſtandes überhaupt, als der ganz bey: 
ſpielloſen Zufriedenheit . und Seelen, 
tube, mit der man in berfelben lebt, Von 
dieſer legten find mir Veyſpiele bekannt, die 
‚mein ‚ganzes Erftaunen erregt haben, weil fie 
unſere Dichteridenle von menſchlicher Gluͤckſelig, 
keit wahrhaftig realiſirten. Ich winfchte, 
lieber W., daß Sie einmal Gelegenheit. hätten, 
einen diefer Brüder kurz . davauf zu Sprechen, 
wenn. ihm angedeutet worden, im Dienft der 
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Gemeine fofort nah Afrika -oder Ames 
rifa zu wandern. Die Vorſtellung — du 
dient dadurch der Gemeine — erfüllt ihn 
auf der Stelle mit edler Werzichtleiftung, und 
hebt feinen Geiſt über. Trennungsjchmerzen und 
Gefahren der Reiſe, über Armuth und Elend 
feines Lebens unter halb und ganz wilden Mens 
fhen weit hinaus, 


Ih fliege mit der Bemerkung, daß 06 
fiherer fey, die Menfchen gleich zu dieſem 
Geiſte zu erziehen, als fie hernach in der 
Mitte des Lebens erſt zu ihm erheben zu 
wollen. Gewiß aber läßt fih unfere 
Jugend eben fo leicht zum Ge— 
meinfinne erziehen, als zum Egoiss 
mus. Die Anlagen zu jenem find in une 
da, wie zu diefem. Dicht Trieb nach ans 
genehmen und Abfchen vor unangenehmen Ems 
pfindungen allein find uns natuͤrlich; Mits 
freude und Mitleid find ‘es auch. Ja, das 
duch, daß Mitleid fehr oft das Gefühl unfes 
ver eigenen Schmerzen überwiegt, iſt es. offens 
bar, daß die Anlagen zum Gemeins 
finne noch tiefer in unferer Natur 
liegen, als die Anlagen zum Egois⸗ 
mus. Aber leider! pflegt von Jugend an alles 
dazu eingerichtet zu werden, die legten in ung 
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auszubilden und jene zu vernachläffigen, mo 
niche gar — zu zerftören. | 

Laffen Sie ein Kind unter laus 
ter DBepyfpielen des Gemeinfinns 
aufwachfen; leiten and führen Sie 
es bey feinen eigenen Handlungen 
immer auf Gemeinfinn bin; urthei, 
len Sie in feiner Gegenwart über 
keine andere Handlungen gut, als 
die diefen Semeinfinn athmen, und 
feffeln Sie dann fein ganzes Herz 
an die Religion der Liebe und 
des Gemeinfinus — an das Ar, 
chriftentHum: uud dieſes Kind wird 
ganz fo, wie ein Glied dem Kir 
per angehöret, nur dem Gtanıe 
leben und angehören, 


Ueber die rreligion und Sittenlofigfeit 
in den niedern Ständen. 


Kaum war das Chriftenthum gegründet, als 
fih fchon ein angftvoller Eifer. für die Reinigkeit 
der Lehre erhob, der fi bis auf unfere Zeiten 
unter mancherley Abänderungen fortgepflanzt bat, 
Maͤnner, die fih jegt nur noch mit Mühe in 
einem apokryphiſchen Zuftande durchbringen koͤnn⸗ 
ten, traten als Stuͤtzen einer unduldſamen 
Theorie auf, und kuͤndigten allen: Andersdens 
kenden den Krieg auf Tod und Leben an. Es 
entftand das lächerlihe unfolgerechte Weſen der 
Concilien.  Größtentheils war es der Kampf 
der Unmoralijhen und Unwiffenden mit der kei⸗ 
menden Vernunft. Die Entjchloffenften und 
Zudringlichften fiegten, und die Bejcheidenften 
unterlagen dem Kämpfe. Man war verfchlagen 
genug, die Färften in den Streit zu verwickeln. 
Um das Heil der Seelen fogenannter ungläubir 
gr Menfchen zu retten, quälte. und aͤngſtete 
und mordete man fie, und gab Taufende dem 
Fanatismus Preis. Man hatte die Fürften bes 
redet, daß alle Uebel, welche den Staat tras 
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fen, daher kämen, weil der Mangel der Mei, 
nigkeit des Glaubens die Strafen Gottes her: 
beyführen müffe, die indeſſen nicht für die Rei— 
nigfeit des Glaubens eintraten, fondern in dem 
Unvermögen der damaligen Negenten, in der 
fehlerhaften Verfaffung, und in den Sitten dee 
damaligen Zeitalters ihren Grund hatten. Die 
Fürften, denen diefer theologische Kunftgriff will 
kommen war, weil er für fie felbft "bequem, 
oder auch den politifchen Zeitläuften angemeffen 
war, fetten die Sorgfalt für die Reinigkeit der 
Theologie fort: Und wo finder man Fürften 
der finftern Zeitalter, welche das Uebel in der 
Wurzel angegriffen, für einen Neligionsunters 
richt, der allgemein gültige Wahrheiten in ſich 
faßte, geforget, und an der Heilung der mos 
talifchen Gebrechen gearbeitet Hätten? — Sie 
ftanden tief unter den Gejekgebern des Kindes 
alters der Menfchen. Die Neinigkrit des Glaus 
bens fihien einen Erſatz für die moralifchen 
Vergehungen zu gewähren. Der rechte Glaube 
derfte der Sünden Menge, aber ein untadel 
baftes religisspraftifches Werhalten war nicht 
vermögend, den Mangel des geringften Theile 
von Orthodoxie zuzudecken. 

Die Menſchen, die das Schaͤdliche des 
Einen Extrems kennen gelernt haben, ſchreiten 
ſehr bald zu dem entgegengeſetzten über, aus 
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Furcht, ſie moͤchten ſich nicht weit genug von 
dem erſten entfernen; und ſo bleibt der rechte 
Weg, der zwiſchen beyden liegt, unbetreten. 
Das iſt nur gar zu oft der Fall, daß der 
Menſch von dem einen Ende zum andern übers 
gleitet, und fih auf dem Wege der Ertremen 
befindet, der fo wenig natürlich und beglückend 
ft. 

Das Verhalten in neuern Zeiten iſt ganz 
dem Gange menſchlicher Dinge angemefjen. Dev 
unfruchtbaren Lnterfuhungen, und der leidens 
ſchaftlichen für ganz umnuͤtz geachteten Kämpfe 
mide, ließ man entweder die Religion in ihrem 
Werthe oder Unwerthe, und behandelte fie mit 
Gleichgältigkeit; oder (wollte Gott, daß es 
nicht wahr wäre!) man fahe fie mit. Verachs 
tung an, als ein Webel, wodurch das arme 
Menſchengeſchlecht fo vieles hatte leiden muͤſſen. 
Daß es gelitten hatte, Eonnte niemand leugnen, 
denn der Name derer, die durch die Neligion, 
oder wie ich eigentlicd) ſagen follte, durch die 
religidöfen Vorurtheile und den relts 
giöfen Unverſtand der Menfchen gefallen 
ober verfünmert find, ift Legion. Aber anftatt 
der Gerechtigkeit zu genügen, wurde man ges 
waltthaͤtig. Man verivarf fie, weil man in 
dem Mißbrauche, der mit derfelben getrieben 
‚wurde, den Gebrauch überfahe, und fie mit 
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einem fehneidenden Ungeſtuͤme als Pfaffenbetrng, 
und als das KHirngefpinfte fpeculativer, ſchwer⸗ 
müthiger Köpfe anfahe, 


Was bier auf der einen, Seite zu viel 9% 
ſchahe,  follte durch andere wieder in das rechte 
Geleiſe gebracht werden. Man begriff fehr bald, 
daß, wenn fih diefe gehäffige- Stimmung all: 
gemein verbreitete, eine allgemeine Verwirrung 
und Sittenlofigkeit, eintreten würde. Und ohne 
“auf Zeitalter und auf die. Herrfchende Meinung 
der Menfchen Ruͤckſicht zu nehmen,  verfuchte 
man es, bie Kinderkleidung, in der die Neli- 
gion auferzogen war, dem eriwachfenen Alter 
‚ amupaflen, und man zerſtoͤrte den Endzweck 
durch die Mittel, Das ſahen die Schaͤlke der 
Nationen, und berechneten fogleich ihren Vors . 
theil, der ihnen durch den Verkauf einer wies 
der geltend gewordenen Waare zufallen wuͤrde. 
Man kann behaupten, daß diefe entweder angfts 
vollen, oder egoiftifhen Freunde der Theologie, 
der guten Sache mehr Schaden zugefuͤgt Haben, 
als. die entfchiedenen Veraͤchter. Die Religion 
ſank im Preife, und mit ihr die guten Sitten, 
Auch hier trieben die Leidenfchaften. die Menſchen 
raſch Über den engen Raum, der jwifchen den 
Ertremen liegt, melden nur allein die ruhige 
Vernunft findet, v 
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Es war ein großes Ungluͤck, und ift es 
noh, daß man mit dem Worte Religion 
nur zu oft fo gar wenig richtige und deutliche 
BVorftellungen verband. Waren es die armfeli 
gen Erfenntniffe eines rohen ungebildeten Vol 
fes, welche daffele von Gott und dem Ber 
bältniffe der Menſchen gegen ihn hatte, und 
die man tadelte; oder. die Subtilitäten mäßiger 
Köpfe; oder die Machtſpruͤche herrſchſuͤchtiger 
Menfhen, die man wegen ihrer Unfruchtbars 
keit oder Gemeinfchädlichkeit verachtete; oder die 
Ausbruͤche von Leidenfchaften, die ünter der 
Firma von Neligion geltend werden follten, 
melche man verabjcheute: fo liegt es am Tage, 
dag die Religion an diefem Unweſen unfchuldig 
war, Aber weil niemand darnach fragte, was 
man unter Neligion verfiehe, und das Publis 
cum, zu welchem man abfprechend redete, felbft 
feine deutlichen Begriffe damit verband, oder 
auch mit fo arınfeligen ‚Erfenhtniffen verfehen 
war, daß fie bey dem geringften Widerfpruche 
dahin fallen mußten, fo hatte Spott und 
Haß und Verachtung der Religion freyen 
Spielraum. 

Man follte glauben, daß es leicht geweſen 
feyn wuͤrde, durch, Verbreitung richtiger Er⸗ 
£enntniffe dagegen zu wirken, um den Spott 
zu zügeln, und dem Freunde der Religion feine 
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Freundſchaft nicht zu verleiden. Aber mas iſt 
fhwieriger als dieß! Man Eennet die difciplina 
arcani, die Ängftlihe Gefliffenheit der alten 
Weifen, zu 'verhüten, daß die Neligion der 
Vernunft-nicht in Umlauf kam. Wer Uneinges 
weiheten Geheimniſſe ſagt, ift ein Gottlofer, 
das war bey Griechen und Roͤmern ein 
allgemeiner Grundſatz. Man hielt dafuͤr, daß 
die Menge der nackten Wahrheit nicht empfaͤng⸗ 
lich ſey. Ein menſchenfeindlicher Gedanke, der 
noch jetzt ſo oft in die Gemuͤther der vielvermoͤ⸗ 
genden Menſchen eindringt, und in ihren Kraft⸗ 

aͤußerungen ſichtbar wird. Im Grunde iſt es 
nur ſtolze Anmaßung oder Herrſchſucht, welche 
ſie verleitet, dieſem Gedanken bey ſich Raum 
zu geben. Die Wahrheit gehört für einen jeden, 
wenn die Fackel der Vernunft einmal angezündet 
iſt. Sie ausloͤſchen wollen, heißt Oel ine 
Feuer gießen, und den Endzweck ganz unfehk 
bar Herbeyfüheen, den man’ entfernen: will. 
Einem jeden Menfchen tft die Wahrheit ein Ge 
winn, und bringt bey ihm heilfame Früchte, 
wenn es nur nicht an ber zweckmaͤßigen Bear, 
beitung des Bodens liegt. 

Es ift wahr,'- es. gehören dazu viel Vorer⸗ 
kenntniſſe, die man dem großen Haufen nicht 
schaffen kann. Unmoͤglich aber kann dieſer Um 
ſtand ein unuͤberwindliches Hinderniß feym. Hat 
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einmal: die leidenfchaftlofe Vernunft das gefuns 
den, was einem jeden Menſchen weſentlich wichs 
tig iſt und wichtig feyn muß, . und ſtimmen 
damit die Vorkehrungen von außen überein, daß 
das wefentlih Wichtige geltend merde, dann 
verſchwindet das Hinderniß. 

.» Wichtiger ift, daß, wenn einmal die Meis 
nung der Menfchen eine. herrfchende Stimmung 
hervorgebracht babe, es. fchwer ſey, fie ans 
derswohin zu leiten; zumal wenn in den Nelis 
gionsbüchern, und in dem gewöhnlichen Uuters 
richte die Herrfchende Meinung beftätiget zu wer⸗ 
den fcheinet. Bey der innigen. Achtung. gegen 
das Chriſtenthum Habe ich, es. doch immer - bes 
dauert, theils, daß der große Haufen. mit 
einer dürren Theologie abgefunden wird, theils, 
daß in dem heiligen: Büchern der Chriften felbft 
Veranlaffungen, zum Aberglauben und Borurs 
theilen angetroffen werden. Ich ‚meine den fo 
genannten Wunderglauben, den Glauben an 
Träume und Geſpenſter; die Berührung des 
Kleides Jeſu, um von. einer Sabre langen 
Krankheit geheilet zu werden, die der Anhäng- 
lichkeit an Neliguien ‚nicht ungänftig iſt; ‚die 
Uebertreibungen mit bem Verdienſte Chriſti, die 
Berdienftlichkeit des Glaubens. Das alles, ich 
geftehe es, find Hinderniſſe, welche fchmer zu 
übgrwinden ſind, um ſo mehr, da: dev große 
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Haufen die Beftätigung feiner Meinungen in 
dem Buchftaben der Bibel und des erhaltenen 
Unterrichts zu finden vermeinet. Allein mit dies 
fem Hinderniffe hat es nicht fo viel auf. fich, 
als es ſcheinet. Es iſt unglaublich), wie- viel 
der. frühe: Unterricht, wenn. er. fo ganz zweck⸗ 
mäßig wäre, bier ausrichten würde, um eine ' 
vernünftigere Generation zu bilden. ; 

Nehmen wir das alles zufammen, fo darf 
man fih niche wundern, wenn zwiſchen ber 
Religion und der Religiofität, und der mit ders 
fetben genau zufammenhängenden Moralität ein 
fo großes Mißverhältnig entftanden if. Denn 
die Moralität der Menge hänget genau mit 
ihren Begriffen von Religion zufammen. Gin 
fet das eine, fo finfee auch ungezweifelt das 
andere. a 

Die Geringſchaͤtzung und Verachtung ber 
Religion ging. durch mancherley Weranlaffungen. 
von ‚den ‚gebildeten Ständen aus, und drang: 
feldft in die Hütten der Armen, und richtete 
eine große Zerfidrung an. Der Mangel der 
Religioſitaͤt iſt allgemein zerrüttend, aber nir⸗ 
gends mehr als bey dem großen Haufen. Der 
GSebildete bat noch die Grundfäße der Ehre, 
der Wohlauftändigfeit, die ihn’ theils zum Gu⸗ 
ten anhalten, theils die Reitzungen zum Boͤſen 
zuͤgeln koͤnnen. Aber dem großen Haufen mans 
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gelt die. So weit ic) den gemeinen Mann 
kenne, wird er größtentheils ein gemeinſchaͤdli⸗ 
her unmoralifcher Menſch, wenn er fi über 
die Religion hinweggeſetzt hat. Wird er. es 
nicht, fo rührt es, wie es mir feheinet, daher, 
daß der fruͤh gepflanzte Unterricht noch feine 
Rechte behmiptet, ob man fich gleich nicht mehr 
deutlich der Bewegungsgründe bewußt ift, wars 
um man gut gehandelt hatz oder die gute Ans 
fage der Natur war unüberwindfih. Gewoͤhn⸗ 
lic) aber giebt es weiter nichts, was’ihn vom 
Unrecht zurüchielte, als die Nothwendigkeit der 
Umfände. Er wird ein gefühllofer Egoift, er 
fröhnet dem Eigennuße, achtet es für feinen 
Gewinn, feinen Leidenfchaften und -Begierden 
Einhalt zu thun, wenn er nur ficher damit 
durchkommen kann. Ihm iſt nichts heilig, als 
was ſeinen Wuͤnſchen froͤhnet. Ich habe mich 
oft daruͤber gewundert, daß die Meinung, mit 
dem Tode bäre alles auf, ſich fo ſehr unter 
dem gemeinen Manne verbreitet habe: Cine 
Meinung, von der fhon Fabritz beym 
P lutarch wuͤnſchte, daß alle Feinde Roms 
fie annehmen möchten. Auch Polyb beklagte 
fih über die Verbreitung diefer Meeinung, und 
ſchreibt ihr die Wortbrüchigkeit und Treuloſigkeit 
feines Zeitalters zu. Bey uns iſt es um nichts 
befier. Verträge und Eide, welche jedem Wolke, 
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das ſich wohlbefinden ſoll, Heilig ſeyn muͤſſen, 
haben ihren Werth gar ſehr verloren. Du weißt 
nicht, ſagte Juvenal zur Zeit des ſinken⸗ 
den. Roms, welch ein Gelächter deine Eins 
falt: bey. dem Pöbel erreget, wenn du verlams 
geft, er folle nicht falich ſchwoͤren, und ber 
- denken, daß bie Gottheit die Nächerin ſeyn 
werde. 

Das find die Folgen davon, theils, wenn 
für den übel verftandenen Glauben fo viel, und 
für die praftifche Religion fo wenig gethan wird, 
und diefe entweder durch den frühen Unterricht 
nicht gehörig Wurzel gefchlagen hat, oder die 
feimende Prlanze nicht weiter gepflegt wurde; 
theils, wenn ber niedere Theil der Nation von 
dem Strahle des Lichts aufgejchrecdt ift, und 
die. Augen defielben an das Tageslicht noch nicht 
gewöhnt waren, oder wenn man ihn bereden 
wollte, das Licht fey Finfternig. In einem 
foldyen Zuftande wird alles dahin gegeben, was 
jeden Menfchen wichtig feyn muß. 

Man hat ſehr bald das Gemeinichädliche 
des Dahinfinfens der Religion, und mit ihe 
der guten Sitten, vorzüglich bey der Menge 
begriffen; aber das Wiedereinlenfen, und aus 
dem Orkus zurücdzufehren, wenn man einmal 
den erften Schritt in denfelben gethan hat, das 
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Ih will den Verſuch mahen, die Mittel 
anzugeben, wie der Sereligion und Sittenloſig⸗ 
keit in den niedern Staͤnden entgegen gewirkt 
werden koͤnne, und die mir ausfuͤhrbar zu ſeyn 
ſcheinen: indem id) wohl weiß, daß das Ans 
geben noch, fo guter Mittel ganz vergeblich ift, 
wenn der Hinderniffe in der Ausführung zu 
viele find. Sch thue es darum, um eine Ans 

gelegenheit, die. fiir die Menfchhele und für die 
ſo lange fchon beftandenen Berfaffungen von der 
geößeften Wichtigkeit ift, in immer nene Anres 
gung zu bringen, ob nicht endlih von dem 
einen oder dem andern nad) langer Prüfung die 
rechten. Heilmittel sefunden, und von denen, 
die fie zur Ausführung bringen innen, endlich 
genügt werden möchten, 

Wenn es. wahr ift, daß bie Verbreitung 
des Epikuriſchen Syſtems den Fall des ausges 
arteten Noms befchleunigte, fo iſt es noch 
gewiffer, daß der Stoicismus in ben verderhte; 
fien Zeitläuften bie trefflichſten Männer ſelbſt 
unter den Kaiſern hervorgebracht habe. Dieſem 
Syſteme gereicht es zu einer ewigen Ehre, daß 
durch daſſelbe die edelſten Maͤnner gebildet wur— 
den, welche die reinſte Tugend ſuchten, ſie 
übten, und ſich mehr, als irgend bie Anhaͤn⸗ 
ser anderweitiger Syſteme, ver Vollkommenheit 
genaͤhert haben. Was der Stoicismus dem 
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fintenden Nom war, das kann das wohl⸗ 
verfiandene Chriſtenthum der gefunkenen Religion 
und den Sitten feyn.. 

Ich feße es zum voraus, daß man fi 
davon überzeugte Habe, mie wichtig es für die 
Menfchheit und jeden Staat fey, daß Reli⸗ 
sion und gute Sitten herrſchen. So 
iſt es-in dem gewöhnlichen Geleife; ein jedes 
Volk verfümmerte fiherlih früßer 
öder Später, wenn dieſe beyben 
Stügen des menfhlihen Wohlerge, 
hens dahin finfen Wo waͤre je ein 
Volt gewefen, welches bier eine Ausnahme 
machte? Religion und Sitten gehen Hand am 
Hand. Wurde die Religion verdrängt, ſo ent 
wichen. die Sitten, und eben fo war 'es im 
umgefehrten Halle. Es können ſich zwar Natio⸗ 
nen durch einen herrſchend gewordenen Enthur 
fiasmus ungewöhnlich erheben, aber ein 
folher eraltirter Zuftand dauert 
nihe lange Es iſt der Zuftand eines ans 
geſchwollenen Stroms, ber feinen Damm durchs 
bricht, und alles mit fich fortreißt, aber bald 
nach feiner Erfchöpfung in fein Bette zurückritt. 
Neligion und gute Sitten find in dem gewoͤhn⸗ 
fiyen Zuftande die Damme, um das Bette zu 
erhalten. Man kann .eine Zeitlang das Raus 
fhen des durchgebrochenen Stroms bewundern, 
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aber man fehret fehr bald von der Bewunde⸗ 
rung zurüd, wenn man den Schaden übers 
fieht, den das Ueberſtroͤmen angerichtet bat, 
Die Menſchen find wenig folgerecht;. ſie wollen 
die Endzwecke, aber fie vernadläfligen die Mit 
tel, und handeln dem Endzwecke gerade entges 
gen. Faft allgemein erkennet man bie Nothwen⸗ 
digkeit des Wieder s Einlenfens, . abet daß es 
nicht gefchieht, daran find oft diejenigen, wel⸗ 
che den Endzweck mollen, felbft Schuld, und 
die etwanigen Vorkehrungen greifen nicht durch 

Nichts feheinet nothwendiger zu feyn, als 
die Anftellung vernünftiger, gefchickter, moralisch 
lebender Lehrer. Die meiften Schullehrer, von 
benen der erfte Unterricht ertheilt werden muß, 
find theils dem Bedientenſtande, oder dem Mis 
litär, oder dem thätigen Leben entlaufene Men: 
fhen, oder fie find in der Eil mit einem 
Dusend beffern Begriffen ausgerüfteie Perfonen, 
» bey denen mehr das Gedaͤchtniß, als die Urs 
theilsfraft gewonnen hat, und die doch oft mit 
einem imponirenden Duͤnkel auftreten. Größtens 
theils fehle ihnen die Geſchicklichkeit oder die 
Luft, möglich zu werden. Komme nun noch 
eine kuͤmmerliche Lage von außen dazu, ſo kann 
es nicht fehlen, daß fie in den Augen der 
Eltern und des Publicums verlieren muͤſſen. 
Sch will nicht einmal auf den Mangel praftis 
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ſcher Klugheit, nicht auf die unmoralifhe Le 
bensart mancher Schullehrer Bezug nehmen: 
die obigen. Umftände. find völlig zureichend, die 
Achtung gegen- den Schulmann und mit derfel- 
ben die Wirkſamkeit deffelben zu lähmen. Unter 
fo ungänftigen Umftänden wird ſich ch der Volks⸗ 
unterricht nie erheben. 

Will der Staat den beſſern — ſo 
muß mis dem Lehrſtande die erſte große Neform 
anheben. Die Lehrer mäffen forgfältig. und 
lange in einer zweckmaͤßigen Anſtalt gebildet, 
und: nicht eher aus bderfelben entlaffen werden, 
als bis fie mehrere Beweiſe ihrer Lehr: Gefchick 
lich£eit gegeben haben. Ihre äußere Lage muß 
günftiger werden, theils, damit das Veraͤcht⸗ 
lichwerden wegen der Armuth aufhoͤre, theils, 
damit die Lehrer es nicht nächig haben, zu krie⸗ 
den, um fih und ihre Familien durchzubringen. 
Es verftehet: fich bierbey von ſelbſt, daß Lehrer: 
von bedeutenden Fehiern fogleich aufhoͤren muͤß⸗ 
ten, es. zu ſeyn. Sch will ganz und gar nicht 
fagen, daß man bergleihen Perſonen ohne 
Brod laffee Der Staat hat ja taufend Gele 
genheiten, fie anderweitig anzuftellen, wenn 
anders ihre Fehler nicht zu bedeutend find. 
Man weiß es ja, tie fehr das alles, was - 
das zu bildende Kind fieht und hört, auf deis 
fen Charakter wirkt, Die Augen und Ohren 
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der Kinder find fchärfer, ale man es gewoͤhn⸗ 
lich glaubt. 

Diejenigen; von denen hiernächft die weitere 
Belehrung der Kinder abhängt, find die Pre 
diger. Sehr vieles, was ich von dem niedern 
Lehrftande -gefagt habe, iſt mit Necht auch auf 
den höhern anzuwenden. Auch bier wuͤrden bes 
fondere Veranftaltungen nöthig ſeyn, um die 
Lehr s» Gefchicklichfeit hervorzubringen. Unſere 
gelehrten Schulen find nicht dazu geeignet. 
Alfo würde noch für die angehenden Candidaten 
eine Anftalt zu errichten feyn, in der - nicht 
bloß die Fähigkeit, Begriffe zu entwicdeln, ges 
weckt und vervollfommnet, fondern auch bie 
Erziehung für das Amt und das Publicum ges 
gründet, und Kenntniffe, die im gemeinen 
Leben unentbehrlich und geltend find, gepflanzt 
wirden. Die Sorgfalt des Staats, daß der 
höhere Lehrſtand dem großen Endzweck entfpreche, 
it um fo nothwendiger, je größer der Einfluß 
und die Wirkſamkeit befielben -auf andere ift. 
Vorzüglich alsdann, wenn die äußeren Vorkeh⸗ 
rungen mit dem, was der verftändige Prediger 
thun kann und thun foll, übereinftimmen. Als 
Lehrer der Heligion und der guten Sitten ges 
bührte ihm, wenn er fih dazu fchicft, „ein vor 
züglicher Antheil an den Weranftaltungen, um 
fie aufeedht ju erhalten. 
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Seit einem Jahrzehend ſcheinet die ehemalige 


Abneigung der gebildeten Eltern gegen den Lehr⸗ 
fand zuruͤckgekehrt zu ſeyn. Theils Hat dam 
die aͤußere Lage, theils die oͤffentliche unguͤnſtige 
Meinung beygetragen. Ye mehr es alſo zu er⸗ 
warten iſt, daß nur Perſonen des niedern 
Standes in den Lehrſtand übergehen, deſto 
ſchwerer wird es dieſem werden, ſich zu heben, 
und die Erziehung zum untadelhaften Lehrer un⸗ 
erſchuͤtterlich ſo zu gruͤnden, daß die praktiſche 
Vernunft herrſchend werde, und die Achtung 
gegen den Lehrſtand, und mit derſelben die 
Achtung gegen die Religion befoͤrdert werde. Es 
ſteht in der Macht der Gewalthaber, dieſe 
Hinderniſſe hinwegzuſchaffen; hiernaͤchſt durch 
ſorgfaͤltige Aufſicht auf die Moralitaͤt, durch 
das Emporheben rechtlicher und geſchickter Lehrer 
den Eifer gemeinnuͤtzlich zu werden, zu beleben, 
und die Unmoralitaͤt bey einigen Gliedern zu er⸗ 
ſticken, wenn die Folgen davon auf der Stelle 
fo zerſtoͤrend, und der Bewegungs Gründe zur 
Achtung und zum eigenen Wohlergehen fo viele 
find. Hiermit Hängen zweckmaͤßige Lehrbücher 
zum Unterrichte genau zufammen. Es iſt zwar 
diefem Beduͤrfniſſe durdy einige vortreffliche 
Schriften abgeholfen, nur muͤßte aus den- eins 
zelnen Theilen ein Ganzes aufammengefegt, und 
mit Würde und lichtvoll vorgetragen. werden. 
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Borzäglih glaube ih, fehlet es noch ‚für die 
Lehrer in miedern Schulen an einer Anmeifung, 
wie fie folhe Stellen der Bibel, wo die nackte 
Wahrheit hinter dem entftellenden. Gewande des 
Orients ſchwer zu finden ift, wo Belehrun⸗ 
gen zur Lofals Leberzeugung, oder National 
Vorftellungen und Worurtheile in den Weg tres 
ten, zu behandeln find. Es müßte alles das 
forgfältig.aus dem Unterrichte der jugend ent 
ſernt werden, was durch die Hirngeſpinſte 
müßiger oder herrſchſuͤchtiger Menfchen in - Ums 
lauf :gefommen iſt. - 

Es ift ein edler Geift, ber in den chriftlis 
hen Urkunden. herrſcht, aber biefer edle Geijt 
wird noch durch die Bande gelähmt, in wel 
hen er der Welt gegeben wurde. Es wird nun 
Zeit, ihr zu entfeſſeln, nicht fo, daß die 
alten Urkunden an ihrem Anfehen verlieren, 
fondern fo, daß. das Gewand den Bedürfniffen 
der jekigen Zeit angemeffen würde, um endlih 
das Reich Gottes das Reich des Lichts 
eintreten zu laffen, welches der edle Menfchens 
freund Jeſus gründete, welches aber jo oft 
von geift: und herzlofen Menfchen zum Reiche 
der Finfterniß, und ich fage nicht zu viel, 
ſelbſt des Teufels umgewandelt. wurde 
Traͤte je der Fall ein, daß man Gefahr liefe, 
bey- der freymuͤthigen Erklärung: anzuftoßen, ſo 
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wuͤrde der Ausweg auch hier zu finden- ſeyn, 
- daß man den richtigen Sinn bdarftellete, ohne 
widerlegen zu wollen, und —— guluige 
Wahrheit pflangte. = Wr 

Es ift eine "ungezweifelte Wahrheit, daß 
Lehren, welche durch nichts, als durch das 
Anſehen geſchuͤtzt werden, am Ende ihren gan⸗ 
zen Werth verlieren, ſobald der Verdacht ihrer 
Unlauterkeit eintritt, und der ſcheugewordene 
Menſch alles von. fih wirft, mas ihn noch 
gügeln und ihn in dem Geleife der Ordnung 
erhalten koͤnnte. Mich duͤnkt, es war 
Zwingli, welcher behauptete, das ſey 
chriflih, was Gottes und Ehrifti 
würdig ſey. Dieß reicher dar als Speife, 
und dann koͤnnet ihr auf Gefundheit und Wohl 
befinden des moraliſchen Menichen mir Sicher, 
heit rechnen. Daraus, daß man es hierin vers 
ſah, kann man ſich zum Theile die große Un⸗ 
ſittlichkeit unſers Zeitalters erklaͤren. 

Um ſo nothwendiger wird die Aufſicht des 
Staats auf Schulen und Kinderzucht. Es feh—⸗ 
let zwar nicht an Verfuͤgungen, daß die Kinder 
zur Schule angehalten werden ſollen, allein 
bloße Befehle find fir dieſen Endzweck unzu⸗ 
laͤnglich. Ich habe es noch nie geſehen, daß 
den Klagen der Lehrer uͤber die Unordnung in 
dem Schulbeſuche der Kinder zureichend abgehol⸗ 
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fen worden. ſey. Die naͤchſte Behoͤrde, die 
Aemter ſchuͤtzen ſich damit, daß fie zum Zwange 
nicht vollſtaͤndig beauftraget ſeyn, und erſt von 
den ihnen Vorgeſetzten näher dazu angewieſen 
werden müßten. Wollte man dieſen Weg eins 
ſchlagen, fo würde das Nefultat meiftens auf 
Schreiberey binauslaufen. Bey allem guten 
Willen der Regierung bleibt der alte Schlendrian 
in feiner Kraft. Gleichwohl begreift ein Seder, 
welch ein nie genug zu berechnender Schaden 
daraus für die Nachkommenſchaft entfiehet, wen 
die Eeimende Generation fi ſelbſt überlaffen 
bleibt, und Unwiſſenheit und Muͤßiggang, 
dumme und arbeitfchene Taugenichtſe und Diebe 
und wolluftfröbnende Menfchen die unvermeidlis 
hen Folgen davon feyn muͤſſen. 

Das war einft die vornehmfte Sorofalt in 
Sacedämon, daß die Sjugend für die befter 
benden Geſetze und Einrichtungen gebildet würde; 
und wo war jemals die Erziehung confequenter, 
die Tugend perennivender, und die Staatsfräfte 
unerfchütterlicher? Sollte. es hierin beſſer wers 
den, fo müßten in jeder Gemeine gerade die 
angefehenften Männer zu Auſſehern über . bie 
Kinder, . über die Beharrlichkeit - derfelben im 
Schulbeſuche, über deren Fleiß und Fortſchritte 
in Erfenntniffen, über ihre Aufführung und 
Peivası Thätigkeit beftellet. werden... Sie, müßten 
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die Macht Haben, die Eltern verbindlich zu 
machen, ihrer. Schuldigkeit als Eltern zu ge 
nögen, und die Kinder erft nach forgfältiger 
gewiſſenhafter Prüfung zur: Entleffung aus der 
Schule reif. zu erklären. Damit muͤßte aber die 
Aufſicht Über die Moralitaͤt derſelben niche auf 
hören, wie ich weiter unten fagen werde. ! 

Es giebt noch eine Quelle; aus welcher die 
Berfchlimmerung nothwendig entfiehen muß: ich 
. meine die, daß der gemeine Mann es fein . 
verſtehet, feine Kinder gut zu erziehen. Um 
das Schreyen der Kinder zu verhäten, ‚lenken 
fie die Aufmerkfamkelt derfelben nicht auf : dem 
Fehler des Eigenfinns, . den vielleicht die Kinder 
begehen, fondern auf Fehler von Menfchen und 
Thieren, die. doch. nicht von diefen begangen 
find. Dadurch werden die Kinder angeführt, 
den Schaden, den ihre Fehler anrichten, nie 
in ſich felbft zu finden, fie werden rachſuͤch⸗ 
tige Menſchen. Die Eltern befirafen bie 
Fehler entweder mit harten, unverhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Schlägen, oder mit Befchimpfungen, und 
machen dadurch ihre Kinder heim tuͤcki ſch und 
niederträhtig Mach harten Zuͤchtigungen 
laffen fie oft ein ganz unzeitiges Mitleiden eins 
treten, fo, daß fie felbft ihre Kinder bedauern, 
denen fie doch die Schmerzen bereitet hatten. 
Dadurch werden die moralifhen Gefühle verdor, 
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ben, und die jungen Gemuͤther mit Haß 
gegen die zuͤchtigende Hand erfuͤllet. Selbſt 
nicht beſſer gewoͤhnt, um dienſtfertig und gefaͤl⸗ 
lig zu ſeyn, fuͤhren ſie die Kinder an, ohne 
Lohn und Vergeltung nichts zu thun, und 
machen ſie zu Egoiſten. Sie dulden von 
ihnen Grobheiten, die Ausbruͤche ihrer Lei⸗ 
denſchaften, ohne zu bedenken, daß dieſe Aus⸗ 
bruͤche ihnen ſelbſt bald zur Laſt gereichen wer⸗ 
den. Sie befehlen und lachen, wenn die 
Kinder nicht gehorchen. Bey den kleinen 
Streitigkeiten, die unter den Kindern ſelbſt vor⸗ 
fallen, find fie parteyiſch, und gewöhnen fie 
an Zanf und Streitfacht. Ohne davon zu res 
den, was das eigene unmoraliihe Verhalten 
der Eltern für einen fchädlichen Einfluß auf die 
Kinder bat, mag es genug feyn zu beweifen, 
wie fehlerhaft und verberblih die gewöhnliche 
Erziehung jey Es würde demnach für die nie 
deren Stände eine kurze, aber zureichende und 
lichtvolle Anweifung " anzufertigen feyn, nad 
welcher die Kinder erzogen werden müßten. 
Wenn hiermit die: Aufficht einer: moralifhen Bes 
hörde verbunden würde, die darauf bielte, daß 
die Kinder der Anweiſung ‘gemäß erzogen und 
behandelt würden, . jo wuͤrde der gute Erfolg 
bavon bald ſi chtbar werden *). 


.*) — ich dieß dereits niedergeihrichen hatte, ı 
finde 


‘ 
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Mid aber am meiften die Verſchlimmerung 
befördert, iſt das von Zeit zu Zeit immer ver 
derbter werdende Gefinde. Ohne moralifche 
Aufficht dahingegeben, und ſich ſelbſt Aberlaffem, 
biernächft mit feinen guten Grundfägeh verſor⸗ 
get, machen sie Dienftboten die Kinder des 
Hauſes zu Vertrauen ihrer Vergehungen und 
Thorheiten. Sie führen fie an zur Berftellung; 
zum.Lägen, jur Dieberey, "Eitelkeit, Wolluft) 
Unredlichkeit, Fatfchheit u. f. w. Belt einen 
Jahrzehend Haben fih die Klagen über die 
fehlechte Beſchaffenheit des Gefindes vermehret. 
Man Hat Vorfchläge gethan, um dem Uebel 
Einhalt zu thun, und das Geſinde ift auf dem 
Wege der Verſchlimmerung ungeſtoͤrt fortgegans 
gen.: Die fchlechterh Dienſtboten fcheinen ihren 


finde id im dem Reglement ded edlen Dberften von 
Tehammier. zu Neu-Ruppin fuͤr die Unter 
richts- und Induftrie s Commifiion denſelben Geda 
ten. Er macht derfelben die Auffiht uͤber die haͤus— 
liche Erziehung zur Pit: „Schon badurh,“ fade 
er, „daß der gemeine Soldat weiß, daß er wegen 
Erziehung feiner Kinder beobachtet, und bey Ver⸗ 
nachlaͤſſigung derſelben jur Verantwortung gejögeh - 
wird, und dab darüber ein befonderer Auficher, 
ein beſonderes Zenfor s Amt eriftirt, wird in Abs 
fiht des Erziehungs : Gefhäfte — eine ſehr heilr 
fame Aufmerkfamkeit vege gemacht, ein gewiſſer 
Geiſt der Ordnung und Accuratefle eingeführt, und 
viel. Böfes verhätet werden.“ Wie ungausſprechlich 
viel Gutes Eönnten die Kegenten des Völker bes 


Ce 


wirken! 
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Vortheil fehr gut ‚berechnet zu baben,. - wenn fie 
mit den Herrichaften oft wechſeln, wobey fie 
offenbar geiwiunen. Um den bedeutenden . Weit: 
läuftigfeiten- des Klagens und der. damit anzuftel 
lenden mißlichen Unterfuchungen, überhoben zu 
ſeyn, bringet die ehemalige Herrſchaft dem zu 
verftoßenden Gefinde gern einige Opfer, um die 
Habſucht deffelben. zu. befriedigen und. in Ruhe 
zu endigen. Bey der neuen Herrſchaft, - die 
ihnen nicht fehlen kann, erhalten. fie wieder 
Angeld, und was fihadet es ihnen,- wenn fie 
auch den legtern Dienft verlafien? Bald finden 
fie. jemand, der ihnen den antretenden Dienft 
durch Sefchenfe angenehm zu machen jucht. Kein 
Menſch nimmt von ihrem fchlechten -Betragen 
Notitz. Je mehr fie es bemerken, daß fie dabey 
gewinnen, deſto dreifter und unerträglicher wer⸗ 
den fie, Die Furcht, daß fie an ihrem „guten 
Namen leiden möchten, kuͤmmert ſie nicht. Denn 
gewöhnlich find fie Über Ehre und, Schande er 
hoben. Dazu kommt ihnen ‚die ‚gewöhnliche 
Stimmung unter dem weniger gebildeten Theile 
der Menſchen zu fiatten, daß man für: das 
Boͤſe glaubwillig ift, und der fehlechtefte Dienſt⸗ 
bote feine Vertheidiger und Freunde findet. Eben 
fo kommt ihnen das allgemeine, nie ganz - zu 
erſtickende Gefuͤhl des Mitleidens und des Wir 
derwillens gegen alle Unterdruͤckung au ftatten, 
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welches letztere ſo leicht in den DREHEN 
denkenden Menfchen entftehet. 

Ich Habe bereits in einem eigenen Aufſabe 
angegeben, mie der Verwilderung entgegen ges 
wirkt werden koͤnne. Dieß würde meines, Erach⸗ 
tens geſchehen, wenn eine eigene Behoͤrde über 
das moralifche Verhalten ver Dienftboten machte, 
and fie zue Rechenſchaft führte, wenn die Ger 
legenheiten zur Verfhlimmerung möglichft verhuͤtet 
würden, als Spinnengehen, das nächtliche 
Verweilen in: den Krügen, und -das_ regellofe 
Ambertreiben, um Gejelfchafter der Unordnung 
zu ſuchen, und der Liederlichfeit zu fröhnen w, - 
ſ. w. Es müßte auch jede Herrfchaft für die 
Aufführung des Gefindes verantwortlich gemacht 
werden, fo weit. fie wegen ißrer Nachlaͤſſigkeit 
und eigenen Verſchuldung in Anfpruch genommen 
werden könnte, Hier koͤnnte der Staat fehr vie 
les thun, um die taufendfachen Leiden der Herr, 
ſchaften zu verhindern, die Vergiftung der Kin⸗ 
der zu verhüten,: und allgemeines Wohlbefinden 
ſelbſt des Gefindes berbeyzuführen, - 

So wie hier, fo fehlet es Überhaupt am 
einer moraliſchen Behörde, welche Aber Tugen⸗ 
. den und Laſter erkennen - müßte, - Ein jeder 
Menſch wird durch Motive, melde ihm nahe 
liegen, und auf feine Gluͤckſeligkeit unmittelbar 
wirken, zu Handlungen beftimmt, . Dig Folgen 

gr a2 
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der Tugend, der Gerechtigkeit, der Menſchlich⸗ 
keit, der Redlichkeit find fo augenfcheinlih, daß 
nur der Dumme, nur der verwilderte Menſch 
fie nicht achtet. Werden fie ihm Indeffen näher 
yendt, und ſtimmet damit die Erfahrung von 
Außen überein, fo muß er fie achten und üben 
fernen. Es liegt am Tage, auf melde Weile 
die Erfahrung geltend erden würde. Man 
achte die Tugend und erniedrige 
das Lafter! Mam hebe den rechtlich, lebenden 
und erſchwere das Emporfireben dem Unrechtlis 
"en. Man warne den Fehlenden, und ftärfe 
durch ‚Ermuntetung den, der auf beſſerem Wege 
einhergeht. Wenn man, fügt Montesquteu, 
die Sitten und Gebräuche eines Volks ändern 
will, fo muß man es nicht durch Gefege ars 
fangen wollen. Beyſpiele und Belohnungen find 
weit ſicherere Mittel. Man muß fie duch andere 
Sitten abaͤndern „ oder mit einem neuern Aus: 
druck zu reden, die; guten Sitten zur 
Tagesordnung erheben! 

Diefe moralifche Aufficht erſtrecke ſich auf 
Bas Allgemeine. Dieß zu thun, hat der Staat 
das ungezweifelte Necht, damit der Staatsbuͤr⸗ 
ger durch die Fehler feiner Mitbürger nicht ſo 
viel zu leiden nothig habe. Er ſchuͤtze die Un⸗ 
ſchuld, - und zuͤchtige den Verfuͤhrer, der für 
einzelne Familien fo viel Zerſtoͤrung antichtet, 


[ 397 ] 


und für andere gemeinfhädlich wird. Er dulde 
feinen Faulen und Müßiggänger, deren Fehler 
fehr. bald in. Verbrechen ausarten. Er fchaffe 
Gelegenheit zum Erwerben, woran es ihm nicht 
fehlen kann. . Er unterftüge den, der nahe daran 
iſt, dem Ungluͤck zu unterliegen, nicht ſowohl 
duch Geſchenke, als vielmehr durch Vorkehrun⸗ 
gen, ‚um ihn wieder aufjurichten. ine jede 
- Gemeine wache über die. moralifhe Aufführung 
ihrer Glieder, und nehme Notiß davon, was 
‚ ein jedes ihrer Glieder vornimmt, wovon es 
fih nähret; ‚und Dieberey und Mordbrennerey 
und andere ſchreckliche Verbrechen werden bald 
feltener werden. 

.. Die Regierungen haben. bisher bie Ser 
brechen beftraft. Edler und zweckmaͤßiger ift 
die Sorgfalt, wie die Verbrechen. verhütet. wers 
den, und dieß beſteht darin, daß fie ihr Volk 
zur Tugend erziehen. Die, Strenge ber 
Strafen macht es bey weitem nicht, "daß es 
befier wird. Das haͤufet nur Verbrechen auf 
Verbrechen. Um .den Folgen des einen 
zu entgehen, ſieht man: fi gends 
thiget, andere zu begeben, und die 
Nation wird fchlehter. Wer dahin ger 
langet iſt, die ‚Vorwürfe des Gewiſſens zu er⸗ 
ſticken, wird bald mit der Art und Weiſe vers 
traut werden, . den Geleken zu troßen, und 
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ihren Drohungen zu entgehen; odee er härtet 
fi) überhaupt gegen die Strafen ab, und ers 
ſtickt in fich alle beffere Gefühle. Am Ende ger 
winnen die after eine Kraft, welcher die Ge 
feße nicht mehr widerftehen können. Hier. Hilft 
nichts als moralifhe Erziehung, daß ein jeder 
von früher Jugend auf die Tugend achten und 
lieben, und das Lafter verabfchenen lerne, wel⸗ 
ches bey einem folgerechten Verhalten nicht * 
— wird. 


Um alles dieß Gute zu beleben „ duͤrfte nur 
noch das eigene Beyſpiel der Gewalthaber hin⸗ 
zukommen. Dieß wirkt unglaublich viel. Dieß 
wird auch fuͤr unſern Staat erſprießlich werden, 
ſobald die übrigen Huͤlfsmittel in Wirkſamkeit 
geſetzt werden. Was helfen ungeheuere Kriegs⸗ 
heere und gefuͤllete Schatzkammern, und pruns 
kende Fabriken, und eintraͤglicher Handel, wenn 
die Nation an einem allmaͤhlich verzehrenden 
Uebel erkranket, welches am Ende alle Lebens⸗ 
kraͤfte zerftöret. Das iſt das Uebel der 
Sereligion und Sittenlofigkeit! Die 
darf nur Hinweggefhaffe merden, 
und denn werden die Pforten der 
Hölle, und die Seudhen der Revos 
Intionen die Staatstugend und 
Sicherheit nicht ferner erfhättern!! 
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Nichts ift an die Stelle. der - guten ‚Sitten 
zu fegen. Von ihnen muß man ausgehen, um 
das Ganze zu beſſern. Es kommt hier in dee 
That nicht ſowohl auf die in Umlauf gebrach⸗ 
ten’ beffern Erfenntniffe, ' als darauf an, daß 
ihnen: überall gemäß gelebt werde. Hatten nicht 
die Griechen einen fehr Hohen Grad von 
Eultur und Sittlichkeit erreicht? — Und ger 
rade dieß . gebildete Zeitalter hatte in fih den 
‚Keim der Zerſtoͤrung, weil es den Machthabern 
mehr um die Fefihaltung ihres intermiftifchen 
Kegiments, als um bie Dauer des Staats, 
durch Aufrechthaltung guter Sitten, zu thun 
war. Dieß Hinderniß findet bey unferen daus 
ernd gewordenen Negierungen nicht mehr ſtatt. 
Nichts kann fie erfhättern, als der 
- Mangel der Privat» und  dffentlir 
hen, Tugend! — — 

Befehle, daß hiernaͤchſt die Nation. die 
Keligion achte nnd liebe, gelten’ nichte. Sie 
wird es von ſelbſt thun. Die Religion 
hat ihren unvertilgbaren Grund in 
den Menfhen felbft. Iſt die Nation 
einmal an Tugend gewoͤhnet, To hält es nicht 
ſchwer, fie zu Überzeugen, daß dieß der Wille 
ihres Schöpfers ſey. Man wuͤnſcht bey feiner 
Liebe und Ausübung des Tugend noch das Wohl 
gefallen feines Gottes. Kommt noch dazu der 


- 
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fruͤh gepflanzte und gepflegte Unterricht der Re⸗ 


ligion, und das moraliſche Verhalten verſtaͤndiger 
Lehrer, weiche nur allgemein guͤltige Wahrheit 
predigen, fo wird es leicht, fie in. einer Na⸗ 


tion unerfchätterlih zu ‚gründen. Mit vollen 


Zügen getrunken, wird fie Licht der Seele. 
Alles was der Staat für die Religion thun- 
kann, beſteht meines Eradtens, ‚außer der 
Sorgfalt für. zweckmaͤßige Lehrer und Schulen, 
darin, daß das eigene Beyſpiel des Megenten 
die Anhänglichkeir deffelben an vernünftige Reli⸗ 
gion erklaͤre und beſtaͤtige; daß er die Religions⸗ 
Beraͤchter, ſie moͤgen ſeyn, wer ſie wollen, in 
die Grenzen der Beſcheidenheit zuruͤckweiſet; dem 
Aufgeklaͤrt/ praktiſch⸗ Frommen das Emporſtreben 
erleichtert, dem Unmoraliſch⸗Gottloſen aber ers 
ſchweret, und duch ein folgerechtes Verhalten 
feinen ernften Willen, daß vernünftige Religion 
herrſchend werde, merklich an. den Tag legt. 


Treumann. 





re | 5 F 
Patriotiſche Vorſchlaͤge. 


3. | 
Zur unfehlbaren Hemmung des Ausbruchs 
der Rindviehpeſt. 


Man bat — Vereinigungen zur Un⸗ 
terſtuͤtzung der durch Feuer Verungluͤckten 
errichtet; es giebt Geſellſchaften, die ſich ge— 
meinſchaftlich bey Hagelſchaͤden uͤbertragen, 
und es moͤgen vielleicht Anſtalten der Art, im 
Auslande im Abſicht der Viehſeuche beſte— 
ben. Dieſe letzten werden. jedoch nur dann ibs 
ren Zweck ganz erreihen, wenn es. möglich 
wäre, fie fo. zu organifiren, daß durch ihre 
Eriftenz das Erfcheinen des Webels, wo nicht 
unmöglich,. doh aͤußerſt felten um 
minder gefährlich. würde Zur Erreihung 

diefes Ziele wuͤrde nachſtehender —— * 
leicht einen Weg zeigen. 
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- Ein Inſtitut, welches fih in Abfihe der 
Form und Verwaltung fehr der bereits beftehens 
den Feuers Societät nähert, kann das 
Werkzeug ſeyn. Wie bey jener Verbindung, 
vereinigt fih auch bier jede Provinz durch 
ihre einzelnen Kreife 

„Diefe Societaͤt bat“ nicht etwa nur ben 
„Zweck, bloß den durch Viehſeuche Verungluͤck⸗ 
„ten zu unterftüßen; fondern fie foll zus 
„glei diefes allgemeine Landes » Unglüd ganz 
„abmwehren,. oder doch duch augenblickliches 
„Unterdräden, feltener und unſchaͤdlicher 
„machen“ , 

Die febt die unnachlaͤßliche Beftimmung 
voraus, daß unter Garantie der Gocietät, 
alles mit der Seuhe befallene, oder auch 
nu muthmaßlich angeftedte Vieh, 
fofort, unter Auffihe ihrer Officianten, ges 
tödtet werde. - Die Ausübung diefer Beſtim⸗ 
mung fann durch die Größe der um 
des allgemeinen Beftens willen aufs 
zuopfernden Zahl nicht gehindert 
werden. Nur diefe Maßregel allein, verbuns 
ten mit einer Eurzen, aber genauen. Sperre des 
angefteckt gewefenen Drts,- kann die. Fortpflans 
zung der Krankheit binden. Jeder Rindvieh⸗ 
Eigenthämer in der Provinz theilt den Vortheil, 
wenn die Societät ihren. Zwe erreicht, er muß 
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af ah Theilnehmer der allgemeinen 
Verbindung feyn. Sa 

Das Fundament der —— iſt, wie 
bey der Feuers Socletät, ein zu errichtendes 
Kataſtrum, filr jeden einzelnen Ort, jeden 
Kreis und jede Provinz. 

Es ift biet aber nur. von ber ädhten 
Viehpeſt oder Viehfeuche, nicht von andern. 
minder gefährlichen, auch anſteckenden Kran | 
beiten des Hornviehes, die Rede. 

Beym Erfcheinen einer bedenklichen Krank 
heit unter dem Rindviehe wilde eben fo verfahs 
ren wie bisher; und dann dem Landrat), dem 
Director der Sorietät im Kreife und. dem Phys 
fitus. davon die fchleunigfte Anzeige gemacht, Er⸗ 
flären diefe die Krankheit für eine Seuche, fo 
läßt der Director das gefammte im dem angeſteck⸗ 
ten Stalle (nicht auch das Vieh der uͤbri⸗ 
gen Ställe des nämlichen Hofes). Eranf ‚oder ger 
fund, - fofort todefchlagen,. und nach der Vor⸗ 
fchrift des im. Preußiſchen deshalb . ergangenen 
Befehls vergraben. Eben fo verfährt er, wo 
ſich eine Spur der Seuche wahrnehmen läßt. 
Eine Sperre muß ‚angeordnet werden, fie darf 
aber nicht länger dauern, als nad) einem von 
dem Ober » Collegio s Medico diejerhalb. aufzus 
ftellenden — eine — noch — 

lich iſ. 
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Der Vorſteher des Inſtituts im Kreife muß 
dafuͤr forgen, daß die bekannten Vorſichts-Maß—⸗ 
regeln ‚bey dem noch vorhandenen: Viehftande for 
wohl, als bey ber Wureranſchaffung des ver⸗ 
lornen, angewandt werden. 

Sollte dabey von Seiten des Eigenthümers 

notorifch gefehlt. worden ſeyn, (z. B. daß er 
unter der gefiellten Friſt in die angeſteckten 
Staͤlle wieder. Rindvieh bringt), fo kann er. 
auf eine neue Schadloshaltung nicht Anfpruch 
machen. 
Da diefe Verbindung ihrer Natur nad) ben 
gewöhnlichen Mangel der Verfiherungs s Gejells 
fchaften (die Möglichkeit einer binterliftigen Abs 
fiht von Seiten des VBerfiherten zum Nach, 
theil des Werficherers) nicht ‚Haben kann: fo 
muß es billig jedem Nindvieh » Eigenthämer freys 
ſtehen, den Werth feines Rindviches fo hoch ans 
zugeben, als er will. Noch mehr, es würde 
vielleicht nöthig feyn, ein Mindeftes des 
Werths jeder Art von Rindvieh feſtzuſetzen. 

Es ift eins der weſentlichſten Erforderniffe 
aller Synftitute der Art, daß dem Verungluͤckten 
ſchnell geholfen werde. Hier tritt dies Er— 
forderniß doppelt ein. Jede verſpaͤtete Wieder⸗ 
berftellung. des verlornen Wiehftandes ſetzt das 
Grundſtuͤck, auf dem er gehalten wird, und 
den Wohlftand des Beſitzers zuruͤckk. Die Sur 
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cietaͤt koͤnnte auch hier vorbeugen. Ein eiferner 
DBeftand müßte dem Verunglücten in wenig 
Tagen das Verfiherungs » Quantum auszahlen 
koͤnnen, und zu dem Ende mit dem Inſtitute 
entſtehen. 

Bey dem hier vorgeſchlagenen Inſtitute iſt 
Verguͤtigung des Schadens nicht Zweck, for 
dern Mittel. Dieſer eigenthuͤmliche unter⸗ 
ſcheidende Charakter hebt jeden ſonſt moͤglichen 
Einwurf. Hier iſt fchnelle Hemmung 
der Seuche Hauptzweck, und der wird 
duch freywillige Aufopferung auf 
allgemeine Koften erreicht, 

Auch der an gemeinnäglichen Vorfchlägen fo 
reiche, für Waterlandswohl fo erwärmte Dr. 
Fauſt zähle die Kobelsdorfifhe, auch von ihm 
fhon vorgefhlagene Rindvieh- Affecnranz 
und eine freymwillige Iheilnahme aller Vieh—⸗ 
Eigenthämer, zu den vorzäglichften, und viel 
leicht allein hinreichenden Anftalten der Landes 
Regierungen gegen die Nindvich: Seuche, Die 
Anftedung, fagt er, ſey nicht fo unab: 
wendbar, als mancher fürchte; wenigſtens da 
nit, wo Öffentlicher Friede ein Land 
begluͤcke; denn von der mehr als hundert Meis 
len langen Grenze der nördlichen Hälfte 
Deutſchlands fey fie durch weiſe Policeyanſtalten 
wirklich abgehalten — bis 1800 wenigſtens. 
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— Ihre Verhinderung ſey hoͤchft wichtig; denn 
nad) dee Schaͤtzung des Prof. Will: zu Ins 
golftade belief ſich ſchon die Zahl des bis 
Ende 1798 durch die Peſt umgefommenen Bier 
bes auf Drey Millionen Stuͤcke; an 
Werth Neunzig Millionen Gulden. 
Bloß Bayern. hatte in den Sjahren 1795 bis 
1798 beynahe fünf und achtzigtaufend 
Stuͤck, oder drittehalb Millionen 
Gulden verloren; den Verluſt der Mil, 
Käfe, Butier, des Düngers und der Benutzung 
deſſelben als Bu ne einmal er 
rechnet. en 
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Zur Begluͤckung armer, verlaſſener 
Kinder. 


Wenn gleich der —— Beterſche Vor⸗ 
ſchlag maucherley Bedenklichkeiten erregen duͤrfte: 
fo wird er. doch durch Einwuͤrfe und Gegen 
Autworten zur Reife gelangen, - und: zulegt viel 
lLeicht wohlthaͤtige Fruͤchte fuͤr den Staat bringen, 
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+» Man fieht überall. Kinder -herumlaufen, die 
ohne Unterricht ,.. ohne Erziehung, ohne die 
nöthige Leibespflege aufwachſen, und den Ger 
meinheiten zur Laft fallen, weil: die Unterftäßuns 
gen, - welche fie ihnen von Zeit zu Zeit: ange 
deihen laflen, nur temporelf find, und das ver 
wahrlofete ‚junge Geſchoͤpf nicht für die Ausdauer 
and Zufunft- begläden. - Auch kann man beynahe 
mit Gewißheit von ſolchen Kindern voraus fagen: 
„ſie werden einſt die Gefellichaft der Bettler, 
der Landſtreicher und der dem Staate gefaͤhrli⸗ 
hen Menſchen vergroͤßern.“ Kinder dieſer Art 
ſind daher weniger, als nichts werth. Aber 
laßt uns Anſtalten treffen, dieſe Verlaſſenen zu 
guten Tageloͤhnern und Dienſtboten zu bilden, 
ſo werden die Straßen von Bettlern gereinigt, 
und die Landwirthe mit guten Arbeitern verſorgt! 

Noch find indeſſen unſere zu dem Ende ger 
troffenen Anftalten- mehrentheils unzweckmaͤßig 
und: Eoftfpielig, zugleich: unzweckmaͤßig; denn 
wo find die Walfenhäufer angelegt ?- In Staͤd⸗ 
ten, wo die Luft ungefund, die Sitten "wer 
derbt und die Lebensmittel theuer find. Und 
wie viel Aufwand wird zur "Unterhaltung der 
Waifenhäufer erforders! Wie, viele milde Stifs 
tungen, Colleeten und Wetteleyen find. nöthig, 
um so: bis 60 arme. Kinder täglich zu- füttern 
und. zu verpflegen! Daß dieß wahr ſey, hat 
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män bier und da eingefehen, und deswegen ans 
gefangen, die Kinder auf dem Lande in Baus 
ernhaͤuſer zu vertheilen, wo fle gegen ein ge 
wiſſes Koſtgeld verpflegt, erzogen und zum Felds 
bau angeführet werden. Dieß ift befonders in 
den Gothaiſchen und Weimariſchen Landen mit 
gutem Erfolge geſchehen. 

Allein, vorausgeſetzt, daß man fo glücklich 
iſt, ſolche Verlaffene immer in die Hände ges 
wiſſenhafter Leute zu beingen: ſo iſt diefe Er⸗ 
ziehungsart doch immer noch fehr koſtſpielig. 
- Man kann dieß daher fehließen, weil man, auch 
bey dem beften Willen, ſolche Kinder zu nuͤtzli⸗ 
chen Staatsbürgern zu bilden, doch nicht. vers 
mögend ift, die Straßen ganz davon zu teinis 
gen, und diefe Erziehung ihnen allen zu geben. 

ie aber, wenn man es fo einrichten 
Könnte, daß. die Erziehung diefer Kinder. gar 
nichts mehr £oftete, daß fie fogar Erwerbungs⸗ 
mitfel wuͤrde? Daß durch dieſe Erziefuhg die 
Kinder zu guten Tagelöhnern‘ und“ Dienſtboten 
gebildet wuͤrden? 

Eine ſolche Einrichtung iſt — um 
möglich; man Überlege und prüfe: 

Eine Anlage muß freplich erft da ſeyn, im 
welcher die Erziehung vorgenommen werden folk, 
Diefe beſteht im einem geräumigen Landhanfe, 
nebſt Wirchfchaftsgebäuden, einem Baumgarten 

und 
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und einem Stüd ‚Lande von etwa zehen Mor 
gen.  Diefes: alles Eoftet freylich eine ziemliche 
Summe, die. aber ungemein leicht zuſammen 
zu bringen ſeyn wuͤrde, wenn man ſich Aders 
zeugen koͤnnte, daß die Vortheile daraus ent⸗ 
ſpringen müßten, die man davon erwatten darf 


Zu dieſer Anlage nun "gehört ein Dann, 
der durchaus rechtichaffen iſt, die Landwirth⸗ 
ſchaft und die damit verknuͤpften Handarbeiten 
verſteht, ein Kinderfreund iſt, und fie vers 
nuͤnftig zu behandein weiß, der endlich für die 
ganze Unternehmung Sinn bat, und fü ich dazu 
berufen fuͤhlt. Dieſer Mann iſt hier das wich⸗ 
tigſte, und wo er fehlt, ſind alle Anlagen, 
alle Unterſtuͤtzungen, alle Vorſchriften nichts. 
Dieſer Mann iſt in einem Lande vielleicht nur 
Einmal da; da ift er aber gewiß. Wahr⸗ 
ſcheinlich befindet er ſich in dem ehrwuͤrdigen 
Stande der Schullehrer. Rufet ihn nicht auf! 
Verſprecht ihm keine Belohnungen! Wenn er 
von dieſem Plane und der gewuͤnſchten Ausfuͤh⸗ 
rung deſſelben hoͤrt: fo erwacht er ſelbſt, und 
kommt und bietet ſeine Dienſte an, ſo wie der 
junge Schwimmvogel, der mit huͤhnerartigen 
Geſchoͤpfen aufwuchs, ſobald er den Teich er, 
blickt, von ſeiner Geſellſchaft ſi ſich trennt * 
zu —n mit Macht: gezogen wird, - 

D d 
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Diefem Manne nun, mit einer Frau, die 
mit ihm gleich. denkt, wird diefe Anftalt zur 
freyen Benugung übergeben. Die dazu noͤthigen 
Seräthe, Werkzeuge und Hausthiere, falls er 
ſie fi) ſelbſt anzuſchaffen nicht vermögend iſt, 
befommt er als einen Vorſchuß. 


Er befommt anfänglich einige zehen bis zwoͤlf⸗ 
jährige Kinder, mit deren Hälfe er feinen Gars 
ten und fein Feld bearbeitet, und fein Vieh bes 
forgt. Diefe tragen die Futtergräfer ein, die er 
gefäet hat, verforgen damit das Vieh, trocknen 
fie für den Winter, berrbeiten das Land und 
bepflangen es mit Gemüfe, vielleicht auch mit 
Roggen und Weizen, wenn die Erfahrung cs 
beftätiget, daß diefe Getreidearten beynahe taus 
fendfältig tragen, wenn man die, Samenförncr 
einzeln ſteckt, die davon entfiehenden Pflanzen 
zertheilt und wieder ein paarmal verpflanzt. 


Auf dieſe Art erzeugen dieſe Kinder mit 
Huͤlfe der Pflegeeltern ihre taͤgliche Koſt ſelbſt. 
Denn wenn fie Brot, Gemuͤſe, Obſt, Milch, 
Butter, Kaͤſe und geſundes Waſſer, bisweilen 
etwas Fleiſch qus den Viehſtaͤllen oder von der 
Federviehzucht haben, bedürfen. „fie mehr? 
Sicherlich nicht, Wenn die Koft ſonſt gut zube 
reitet. iſt, fo werden fie dabey geſund, groß 


und ſtark werden. Wird doch ſogar von einigen 


[ 4ı ] 


Aerzten behauptet, daß das. Sleifchefien der Ge 


ſundheit der Kinder nachtheilig ſey. 
Freylich erfordert ihre Verpflegung. außer der 
Koft noch mehreres, das zum Theil ohne bares 
Geld ;garı nicht angeichafft werden kann; allein 
‚auch hieran wird es nicht fehlen,  Zuerft muß 
man nur, möglichft fparjam feyn, und die Ber 
duͤrfniſſe der Kinder ſo viel einfchränfen, als 
ihrer Gejundheit unbefhadet geſchehen kann, . fo 
‚vermeidet man mancherley Aufwand, den man 
nur mit. vieler Mühe mürde aufbringen Einen, 
and. —. giebt den Kindern eine zweckmaͤßige 
‚Erziehung: Sie find für den niedrigften Stand 
beſtimmt, und werden fih in demfelben immer 
befier befinden, je weniger Bedärfniffe fie haben. 

Diefe Kinder beduͤrfen der. Federbetten nicht; 
ein Strohſack ift: ihe Lager, auf dem fie unter 
‚einer mit Wolle durchnäheten Dede ruhen. Der 
Aufwand für Hüte und Muͤtzen fällt weg, fie 
sehen Jahr aus Jahr ein mit. unbedecktem 
Haupte. Man: fchreye nicht Über Härte! Diefe 
Behandlung der Kinder ift die natuͤrlichſte, und 
ift bereits :in»verfchiedene vornehme Käufer, die 
duch die. Grundfäge der verbefferten : Erziehung 
erleuchtet ſind, eingeführt. ‚Auch Strümpfe und 
Schuhe haben fie, wenigſtens in der wärmern 
Sahreszeit, nicht. noͤthig. Das Beyſpiel von 
Millionen deutſchen Bauerkindern, die dieſe 
Did 2 
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Bedürfniffe nicht. haben, und ſich dabey wohl 
befinden, beweifet, daß auch diefe Kinder, ihrer 
Geſundheit unbefchadet, nn. 
koͤnnen. 

Der Artikel fuͤr — der in den 
Waiſenhausrechnungen gemeiniglich ſehr ſtark iſt, 
wird hier auch ſehr ſchwach feyn: Kinder, die 
der Natur gemäß erzogen werden, wie die der 

kann, den ich hier vorausfeße, hun wird, 
werden felten frank; bie Eleinen Unpaͤßlichkeiten, 
von denen fie bisweilen befallen werden, hebt 
man durch einfahe Mittel, die der Pflegevater 
theils den Sommer hindurch felbft einfammele, 
theils für wenige Groſchen "aus ber Apothede 
kommen laͤßt. 

Die Kleidungsſtuͤcke der Kinder beſtehen, 
nad Fauſts Vorſchlage, mehrentheils aus. Lin⸗ 
nen, wozu das Garn von den Kindern den 
Winter hindurch ſelbſt kann gefponnen werden. 

Deſſenungeachtet werden noch mancherley 
Ausgaben noͤthig ſeyn, zu denen bares Geld 
ſchlechterdings noͤthig iſt. Um die Herbeyfchafs 
fung deſſelben bin ich unbekuͤmmert; dieß iſt 
die Sache des Mannes, der fuͤr dieſe Unter⸗ 
nehmung Sinn hat. Er kann nachdenken, er 
hat eine Anzahl Menſchenhaͤnde, die er nach 
ſeinem Willen brauchen darf, und ein anſehn⸗ 
liches Stuͤck Land, von dem er den moͤglichſten 
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Mugen zu ziehen weiß — wie fann e8 ihm da 
an Gelde fehlen? Geld ift bey wichtigen Unter⸗ 
nehmungen für den denkenden, geſchickten, thäs 
tigen Mann immer das unbedeutendfte. Weiſet 
ihm einen Wirfungsfreis an, in welchem nie 
mand ihn ftören darf, und er wird gewiß ims 
mer fo viel Geld aufzubringen wiſſen, als er 
zu Ausführung feiner Plane nöthig hat. Er 
wird z. D. feine Kinder in den Stunden, da 
fie nicht mit Ackerbau und Spinnen befchäftigt 
find, Körbe flechten, knoͤppeln, ftricken laffen, 
wird eine Baumfchule, ein Bienenhaus anlegen, 
- Seidenhafen ziehen u. vergl. und fih dadurch 
mancherley Nahrungsquellen öffnen, davon freys 
lich jede einzelne ſich nur ſchwach ergießt, bie 
aber doch, wenn fie zufammen geleitet werden, 
binlänglid find, "gegen Mangel zu fhügen. 
Da ih den, Kindern fo viele Handarbeiten 
gebe, fo verfteht es fih von felbft, daß zu 
ihrem Unterrichte wenige Zeit übrig bleibt. Zwey 
Stunden täglicher. Unterricht, den der Pfleger 
vater, falls er nicht vermögend ift, ihn allein 
zu geben, mit dem benachbarten Schullehrer 
gegen billige Belohnung theilen kann, iſt zur 
Ausbildung diefer Kinder binlänglih. Sie find 
für den niedrigften Stand beftimmt, wo fie eine 
Menge Dinge werden entbehren muͤſſen, die 
andere, . genießen. Eine: ausgebreitete Kenntniß 
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von den manderley Zuftänden, Sitten und Ger 
werben der Menfchen, von den mannichfaltigen 
Naturproducten, würde nur Begierden in ihnen 
erzeugen, . die fie nicht würden befriedigen koͤn⸗ 
nen, und fie mit ihrer eingefchränften Lage uns 
zufrieden machen. Man lehre fie fchreiben, leſen 
und rechnen, man mache fie befannt mit der: 
Natur. und ihren Wirkungen, die in ihrer Nähe 
geſchehen, und bringe ihnen vorzüglich geläuterte 
Religionsbegriffe bey; dieß iſt für ihre Ausbil 
dung hinlaͤnglich. Erfuͤllet Überdieß der Mann, 
den ich bey diefer ganzen Unternehmung vorauss 
fege, feine Pflicht: fo find: alle ihre Arbeiten 
für fie unterrichtend. Sie lernen dabey das 
Land bauen, mancherley Pflanzen ziehen, das 
Vieh warten und pflegen, Baͤume veredeln, 
erwerben ſich, da ihre Geſchaͤfte nicht, wie in 
den gewoͤhnlichen Waiſenhaͤuſern, bloß auf das 
Spinnrad eingeſchraͤnkt, ſondern aͤußerſt man⸗ 
nichfaltig ſind, eine Menge Kenntniſſe und Ges 
ſchicklichkeiten, womit fie einſt der Gefelifchaft 
werden nuͤtzen und ihr eigenes Wohl gruͤnden 
können. 

Man denfe ſich dagegen andere Kinder, die 
täglich vier Stunden hinter dem Katechismus und 
fehs Stunden Hinter dem Spinnrädern ſitzen, 
werden fie fih wohl mit diefen im irgend einer 
Ruͤckſicht meſſen können? Werden fie vernünftis 


Ei 
ger, beffer, geſchickter, und fir die Geſell⸗ 
ſchaft nutzbarer feyn? Sch babe keinen Grund 
es zu glauben. 

Auf den lee muß —— 
Fleiß verwendet werden. Man entferne von 
demſelben alle Lehren, die ſchwer zu verſtehen 
und ſchwer zu glauben find, die ſtatt Vered⸗ 
lung: nur. Unduldfamfeit gegen Andersdenfende 
erzeugen; : man fuche dieſe Verlaffenen vielmehr 
mit dem aͤchten Seifte des Chriftenthums. befannt 
zu machen, der dem Menfchen einen fo hoben 
Grad der Veredlung verfchafft, daß er immer 
mehr ſieht auf. das Unfichtbare, als auf: das 
Sichtbare, die Vollbeingung des göttlichen Wil⸗ 
lens als: fein vorzuͤglichſtes Gejchäft betrachtet, 
die fichtbare Welt. mit ihren Freuden und Leiden 
als.Uebungsmittel feiner geiftigen Fähigkeiten ans 
fieht, allenthalben weile Anordnungen der hoͤch⸗ 
ſten Guͤte erblickt, und ſich daher im jeder Lage 
beruhiget, feine: Würde als. Bild des unfichtbas 
“ren Vaters fühle, und feinen Weg mit ber 
freudigen Ueberzeugung wandelt, daß cr durch 
Volloringung ſeiner Pflichten ihm ae näher 
fomme. 

Die. fietliche . — dieſer Kinder kann, 
wenn ihr Pflegevater der rechte Mann iſt, nicht 
ſchwer ſeyn. Sie haben feine Stunde des eis 
gentlihen Muͤßiggangs; alle Verirrungen, die 
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Folgen deffelben zu feyn pflegen, muͤſſen folglich 
wegfallen. Durch die Belehrung, die fie erhal 
ten, find fie uͤberzeugt, daß. ihres: Lage: gut, 
daß die Leitung eines verftändigen Führers“ für 
fie Beduͤrfniß, daß die Befolgung feiner Winke 
für fie Pflicht fey, Er wird fie alfo mit Wor⸗ 
ten. zu “lenken, und wenn dieſe bey «manchen 
nicht wirkſam genug feyn ſollten, bald durch 
Eleine Belohnungen zu ermuntermy: bald: durch 
Verfagung ihrer Wünfche ihnen die Folgen ihrer 
Pflichtvergeſſenheit fühlbar zu et 


Man wird es ——— ficden daß ich 
nur von einem Manne rede, der die vielen ver⸗ 
laſſenen Kinder bilden ‚ und Deutſchland mit 
guten Tageloͤhnern und Dienſtboten verſehen 
ſoll. Es kann dieß aber anfaͤnglich nicht anders 
ſeyn. Der Plan, den ich hier entwerfe, iſt fo 
ibealifh, die Ausführung deſſelben mit. fo vier 
len Schwierigkeiten verfnäpft, daß. man Urfache 
bat, fih zu freuen, wenn .;man ‚nur einen 
Dann finder, der fich berufen fühlt, ;den..erften 
Berfuch damit zu machen. Iſt aber. einmal’ die 
Dahı gebrochen, der erfte Verjuch damit ger 
macht und gelungen: fo kann ein ſolches Erzie⸗ 
hungshaus, wie: die: Mufterfchule. zu Rekahn, 
eine Pflanzſchule werden, vvo‘ — ſich bilden 
koͤnnen. fr -, 


ht mr T 
Wollte ‚man fogleih mehrern Männern dem 


Auftrag geben, nach diefem Plane zu arbeiten: - 


fo wuͤrbe die Unternehmung eben fo, wie alle 
Anſtalten, die man ſogleich ins Große treibt, 
ſcheitern. 

Eben deswegen rede ich auch nur von einigen 
Kindern, mit welchen der geſuchte Mann ſeine 
Anſtalt eroͤffnet. Iſt die Sache einmal in 
Gang gebracht; fo werden nach und nach meh⸗ 
vere von act bis zehn Sahren angenommen. 
Süngere anzunehmen, ift- nicht zu vathen, weil 
diefe zu viele Pflege erfordern, und zur Erhals 
tung des Ganzen duch ihre Händearbeit 
auch- garnichts beytragen koͤnnen. 

Bey dieſem Geſchaͤfte würde nun der Pfleger 
vater mit feiner Familie fein. tägliches Brot, im 
eigentlichen Verſtande, das heißt, feine Bekbd⸗ 
ftigung finden. - Da er aber noch mehrere Be⸗ 
duͤrfniſſe hat: fo iſt es billig, daß er auch 
einen Gehalt befomme, von dem er ficy diefels 
ben anfchaffen kann. 

vr Hier ift er! Die Kinder find- fein Eigen, 
thum.» Sobald fie gehörig ausgebildet find, ſo 
überläßt er die. Mädchen etwa im funfzehnten, 
die Knaben im fiebenzehnten Jahre denen, die 
einen guten Dienſtboten oder Tageloͤhner ſuchen, 
gegen eine Bezahlung von 100 bis 150 Thalern. 
Dafür müffen dieſe gehalten: -feyna . ihrer. Herr⸗ 


s 
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ſchaft zehen Jahre zu dienen, ohne von’ ihe 
etwas anders, als Koſt und — w vers 
kangen: i 

An Abnehmern adieſer Waare wird es nicht 
fehlen. Wer wollte nicht gern dieſe Summe fuͤr 
eine Perſon zahlen, die zu ihrem Dienſte die 
noͤthige Geſchicklichkeit beſitzt, auf deren Dienſt⸗ 
leiſtung man zehen Jahre rechnen kann, die an 
geringe Koſt gewöhnt: iſt, von ihrer Herrſchaft 
weder Kaffee verlangt, noch in Anfehung der 
Koſt Vorfchriften macht, . und nicht: berechtigt 
ift, ſie beffändig um: Erhöhung des Lohns zu 
plagen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe ganze 
Sache Staatsſache ſeyn, daß der Staat ſie be⸗ 
ſtaͤtigen, leiten, und fuͤr ſolche Perſonen und 
ihre Herrſchaften eigene Geſetze entwerfen, und 
daruͤber wachen muß, daß ſie von ihren Herr⸗ 
ſchaften nicht gemißhandelt werden. 

Aber, ſchreyet man, auf dieſe Art fuͤhrt 
man ja die Leibeigenſchaft wieder ein; man ber 
handelt die Menfhen nicht als Perfonen,- fons 
dern als Sache. Die alles kümmert mid) nicht. 
Man unterfuche unparteyiſch, ob die Sache gut 
ſey und laſſe fi RR ‚keinen Namen - irre 
machen. 

Erſtlich wird durch diefe —— der Die 
ger dieſer Kinder gedrungen, auf ihre: Bildung 
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die moͤgllchſte Sorgfalt: zw wenden. Gerathen 
fie, fo kann er, wenn er etwa dreyßig erzieht, 
immer Ruf eine jährliche Einnahme von wenige 
ftens 600 Rthlrn. redinen, die ee bey freyer 
Bekoͤſtigung und Wohnung hat; mißrathen fie, 
ee bösartig, oder ungeſchickt, oder gebrechs 

: fo wird man diefe Weure entweder gar 
2 verlangen, oder um * niedrigen ‘Preis 
annehmen, 

Zweytens gewinnen diefe Juwer auf jeden 
Tal, Wer waren fie, ehe fie In das Erjies 
hungshaus kamen? Verlaſſene, die ohne Pflege; 
ohne Unterricht, ohne Erziehung aufwuchſen, 
die in Gefahr waren, durch die erfte Krankheit, 
die ihnen zuftieß, ins Grab geſtreckt zu werden, 
die auf dem Wege waren, entweder Böfewichter, 
oder wenigftens unnüße Glieder. des Staats zu 
werden. Und was find fie, wenn fie aus dem 
Erziehungshaufe fommen? Gefunde, geſchickte, 
ſittlichgute, arbeitfame Menfchen, die ihrer Be⸗ 
ftimmung als Menfhen gemäß leben. Es ift 
wahr, fie. dienen zehen Jahre ohne Belohnung 
an Gelde. Aber fie haben doch Wohnung, 
Kleidung, gefunde Koft, : und wenn fie fich 
gut verhalten, fo werden fie am Ende. ihrer 
Dienftzeit gefucht, gut belohnet und bald in 
den Stand gefeßt werden, ihre eigene - 
baltung amufangen. 
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Drittens der Geroinn, ber dem Staate das 
durch zufließen würde, wenn diefe Einrichtung 
allgemein zu Stande käme, iſt nicht zuk berech⸗ 
nen. Erſtlich würde er. von dem Schwarme 
huͤlfloſer, Unterſtuͤtzung bedürftiger, unnuͤtzer, 
ſchaͤdlicher Menſchen, die in feinem Eingeweide 
wuͤhlen, mit einem male befreyet; zweytens 
haͤtte er Pflanzſchulen der nuͤtzlichſten Buͤrger, 
die an Sparſamkeit gewoͤhnet, durch Fleiß ſich 
immer mehr heben und zum Stande der Wohl⸗ 
habenheit empor arbeiten, die die ſicherſten 
Stuͤtzen der Landwirthſchaſft ſeyn würden. Sol⸗ 
chen Zuwachs bedarf Deutſchland jetzt mehr als 
jemals. Das jetzige ausgeartete Geſchlecht, das 
fo unzählige Beduͤrfniſſe hat, und immer meh⸗ 
rere bekommt, verſchafft durch. feine: Fortpflan⸗ 
zung feinen Gewinn. Viele verzehren bloß, und 
bringen nichts hervor, und andere die hervor⸗ 
bringen, zehren ihte Producte wieder auf, ‚ober 
zehren vielleicht mehr auf, als fie hervorbringen. 
Was foll am Ende daraus werden? Man fhaffe 
arbeitfame Leute herbey, die an Ertragung mans 
uichfaltiger Beſchwerden gewöhnt. find, wenige 
BHedürfniffe Haben, und durd ihre Sparſamkeit 
und ihren Erwerbungsfleiß ein gutes Veyſpiel 
"geben; fie werden dem Staate ficher mehr 
nisen, als Familien, die man, am ihres Reich⸗ 
thums willen in das Land zieht, die zwar viel 
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Geld in Umlauf bringen, aber die nothwendig, 
fien Beduͤrfniſſe vertheuern, den arbeitfamen 
. Bürge® in die Nothwendigkeit fegen, fie ent⸗ 
behren zu muͤſſen, und durch ihre Verſchwen⸗ 
dung und Sittenlofigkeit- eine: Familie nach der 
andern anſtecken. 
Nach diefem Plane, der: allerdings- bey weis 
tem noch nicht ausgeatbeitet genug ift, würden 
alfo die armen- verlaffenen Kinder auf das Land 
in Erziehungshäufer gebracht, dafelbft mit Feld 
und Gartenbau, Viehzucht und Handarbeiten, 
wodurch fie fih ihren Unterhalt erwürben, be⸗ 
ſchaͤftigt, zur Sittlichfeit, vorzüglih zue Ar⸗ 
beitfamfeit und Sparſamkeit, Ertragung der 
Dürftigkeie und mancherley Beſchwerden gewoͤhnt. 
As das Eigenthum ihres Pflegers würden fie 
gegen Bezahlung an Hereichaften überlaffen, um 
ſich durch den Dienft-während einiger Jahre für 
die bloße Koft und Kleidung die - volle Freyheit 
zu verfchaffen. 


5+ 
Zur Landſchulen · Verbefferung... - 


Jeder Staatsbuͤrger, duͤnkt mich, hat das 
Recht, ſeine Meinung uͤber oͤffentliche Anſtal⸗ 
ten und deren moͤgliche Verbeſſerung zu aͤußern; 
ja es iſt Pflicht fuͤr ihn, dieſe Meinung laut 
zu ſagen, und fie zu. einem Gegenſtande übers 
zeugt. if, daß Wahrheit in. feinen Urtheilen 
und Möglichkeit in feinen Borfchlägen liege. — 
Es wirde gewiß mehr. Gutes zur WirklichEeit 
gebracht, ; wenn dieß allgemeine Sitte und Ges 
wohnheit würde, Möchte es doch feyn, daß 
manches unnuͤtze und unausführbare Project zum 
Vorſchein kaͤme; ich fehe darin Feinen Nachtheil, 
als für den Urheber felbft, der fih allenfalls 
" lächerlich mahte. Man nehme aber an,. daß 
von zehen guten und tauglichen Vorſchlaͤgen jedes 
Jahr aud nur eiuer gehört und realifirt wuͤrde, 
weldy’ ein Vortheit für das Ganze, welch’ eine 
fhöne Hoffnung für die Zukunft, welch' eine 
dauerhafte Grundlage für die ſtufenweiſe Ver⸗ 
volllom:nuung des Menjchengefchlehts!t — Es 
it Sauce des Negenten und der Obrigkeit, das 
Sure zu prüfen und das Moͤgliche auszuführen; 
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fir jeden Freund des Vaterlandes aber bleibt-rs 
eine ſchoͤne Belohnung. und für alle ein Sport, 
an der» allgemeinen Wohlfahrt. des Ganzen :th& 
tigen Antheil nehmen; wennshier- oder da ts 
was Gutes zur Wirklichkeit kommt, : wozu "ein 
Einzelner vielleicht den erften:: Borfchlag: that. 
Es wäre unbillig, yon Obrigkeiten zu werlangen, 
daß fie alle mögliche Beduͤrfniſſe des Landen, 
alle. Mängel der verſchtedenen Volkselaſſen und. 
alle Mittel, ihnen zu helfen, in ihrem’ gan⸗ 
gen Umfange- fernen ſollten. Dazu: gehöet:ein 
fpecielle Erfahrung, die nur dem möglich ife, 
der ſelbſt Augenzeuge: ift und den Zuſtand des 
Kreiſes, in welchem er lebt: und wirket, : nicht 
‚ bloß aus Relationen, ſondern aus ſichtbaren 
Urſachen und Wirkungen, wie fle vor ihm- liegen, 
beurtheilen Fann. Nie aber wird auch eine gute 
Obrigkeit glauben,. daß man ihrem: Anfehen: zu 
nahe trete, : wenn man dasjenige zu ihrer Wiſ—⸗ 
fenfchafe: bringe, was fie nicht weiß, 
Iſt es gut und ausführbar, Cams 
didaten des Predigtamts als Bank 
fhullehrer anzuftellen? . 

An der Güte der Sache kann im Euſi⸗ 
wohl niemand zweifeln, er. muͤßte denn ein zu 
großer Freund des Herkommens oder ein abge— 
ſagter Feind des Bauernſtandes ſeyn. Nimmt 
man an, ‚daß bey einer ſolchen veränderten Ein⸗ 
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richtung mehr Geiftecbilduug und mehr Sitts 
lichkeit befördert, feineres Gefühl für 
alles Wahre, Gute und Schöne gewedt, ger 
nähert und geftärkt: würde, und giebt man zu, 
daß auch der Landmann auf eine fo wohlthätige 
Sorgfalt für feine Höheren Bedärfniffe gerechte 
Anſpruͤche Habe, und daß er (wenigſtens 
in kuͤnftigen Generationen) eine folhe Mühe 
durch. eigenes Beſſerwerden, durch freywillige 
Beobachtung feiner Pflichten, durch dankbare 
Annahme und Befolgung.. heilfamer Vorſchlaͤge 
und gemeinnägiger Anſtalten, beloßnen würde: 
fo erhellet fhon hieraus die Mothwendigfeit, 
daß man fi. feiner Bildung mit Ernſt und 
weifer Güte annehmen muͤſſe. 

Auch die beften Gefeße vermögen Immer nur 
wenig, wenn nicht. der ‚eigene Wille zu ihrer 
Befolgung mitwirkt; ja es giebt der Fälle nur 
zu viele, wo das Gefeß “nichts. vermag, 
und wo das Gewiffen, das feine mo 
ralifhe Gefühl allein wirken muß. — 
Bo: foll aber der verlaffene Landmann, der bie 
Beduͤrfniſſe des Geiftes und des Herzens. gar 
niche fühle, deſſen Verftand in früher Jugend 
durch das Gedaͤchtniß erdrüct wird, und der 
bisher gewohnt war, das Gute nicht aus 
Liebe, fondern. aus Zwang und Furt 
zu thun, — wo ſoll Er dieſen eigenen Wil 

len 
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In zum Guten, diefes feine Gefühl: für Wahr; 
heit - und: Tugend, dieſen beſſern Geſchmack, 
der die wohlthaͤtigen Neuerungen fo ſehr ·beguͤn⸗ 
ſtigt, hernehmen? Aus feinen bisherigen Bil⸗ 
dungs s Anftalten wahrhaftig nicht. Ich will 
diejenigen, die bisher feine Erzieher waren⸗ kei⸗ 
nesweges durchgängig “als unbraudhbare und vers 
dienftlofe . Menfchen herabwuͤrdigen; ich ſelbſt 
fenne vielmehr Einige unter ihnen, - die ihrem: 
Stande Ehre machen. Ich gebe es zu, daß 
die mehreften unter ihnen, bey einem durchaus 
nicht zureichenden Gehalte, - und den: unfichern - 
Ausfichten auf eine beſſere Zukunft , : immer noch 
mehr: leiften, als man von ihnen zu. fordern 
berechtiget wäre; gebe auch zu, daß ·oft auch 
gute Köpfe. unter ihnen dur den Zivang des 
Herfommens zu ſehr eingeenget werben; aber 
leugnen kann man denn doch nicht, daß fie bis 
ber. nicht worbereitet genug in ein Amt famen, 
welches fo viele :Kenntniffe, Erfahrungen und 
eigene Bildung vorausſetzt; daß fie: felbft: oft - 
kaum aus dem Stande. heraustreten, den fie 
nun in feiner aufblühenden - Jugend veredeln 
folen; und daß viele ihr Schulamt als bie - 
legte Stufe anfehen, nach deren Eirreichung fie 
Muth und Kräfte in Trägheit und — 
vorfinken laſſen. 


Ee 
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Wäre es aljo nicht beffer, wenn: diejenigen, 
die ſchon von ihrer erften Jugend an durd einen 
längern und weit umfaffendern Unterricht, mehr 
Kenntniffe, und durch einen nähern Umgang 
mit der feinen Welt, mehr Erfahrung und 
mehr - Gejchmeidigkeit erlangen — id meine 
die Candidaten des Predigtamts, die durch die 
Hoffnung einer weitern Befoͤrderung ſtets neue 
Aufmunterung zum fortgefeßten Fleiß erhielten. — 
dazu beftimme wären, ihre erfte Laufbahn in 
Land» Schulen zu eröffnen. Fuͤr fie felbft uud 
für ihre kuͤnftige Beftimmung könnte das nicht 
anders als hoͤchſt vortheilhaft feyn. Hier hätte 
der kuͤnftige Volkslehrer die ſchoͤnſte Voruͤbung, 
hier die beſte Gelegenheit, ſeinen naͤchſten Wir⸗ 
kungskeis kennen zu lernen, hier Zeit genug, 
den Ton und die Sprache des Landmanns zu 
ſtudieren, feine. Sitten, feine Gewohnheiten, 
feine Fehler und Unarten zu beobachten, mit 
einem Wort, den Weg zu finden, wo ihm 
am beften beyzufommen ift. Sch will nichts da; 
von fagen, daß er, ſchon im einem nähern 
Verhaͤltniß mit dem Prediger feines Orts, zeit 
gemeinfchaftliher und planmäpiger mit ihm zu 
Merfe geben, und an ihm nicht nur einen 
guten Rathgeber, fondern auch einen 
treuen Gehuͤlfen finden würde, und finden 
müßte, 
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Aber find nun diefe Vorfchläge auch einer 
Ausführung fähig? Können wir das, was 
uns gut und nuͤtzlich dünft, auch moͤg⸗ 
lih nennen? Sc glaube es und würde dies 
fen Gedanken fogar auh Leben und Wirk; 
lichkeit verfprechen, wenn. ih nur guten 
und feften Willen dazu vorausfeßen 
inne. — Möglich iſt es gewiß, weil es 
geihehen kann, und in mandıen Ländern 
fhon gefhehen if. Es tft aber au 
leicht möglich, weil man die Schwierigkei— 
ten, ‚welche die Nealifirung diefes Vorjchlages 
allerdings hat, keinesweges unuͤberwind lich 
nennen kann. Es war bisher ſchon laͤngſt in 
Staͤdten uͤblich, die Lehrſtellen an den niedern 
Schulen mit Candidaten zu beſetzen; warum 
ſollten ſie nicht auch auf dem Lande angeſtellt 
werden koͤnnen? Was hindert den angehenden 
Theologen, ſeine Zeit nach zuruͤckgelegten Uni⸗ 
verſitaͤts⸗Jahren auf eine dem Staate nuͤtzliche 
“and feiner kuͤnftigen Beſtimmung angemeſſene 
Art anzuwenden? Sollte irgend eine abſolute 
Schwierigkeit denkbar ſeyn, ſo muͤßten wir ſie 
entweder in dem guten Willen. und in der Fae— 
higfeit derer, die wir als Lehrer der Land Schus 
len empfehlen, oder in der Bewilligung ihrer 
Dbern, oder endlih in der Einwilligung des 
Landvolks aufſuchen, aber alle diefe Bedenk⸗ 
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fiögfeiten find theils grundfos, theile beleidigend 
und grunden ſich auf Vorausſetzungen, welche 
die Erfahrung widerlegt. 

Doch man Könnte fagen: „Es if dem 
„Stande und der Würde eines Candidaten ent⸗ 
„gegen, weun man ihn zum Dorfſchulmeiſter 
geniedrigen will.“ Aber werin das Unterrichten 
der Jugend Überhaupt nichts Schimpfliches ift% 
wern jeder, er ſeh Städter oder Landmann, 
als Menſch gleiche Achtung verdient; wenn 
es gleich viel gilt, den aufwach ſen den 
oder den erwachſenen Landmann durch Lehre 
und Unterricht zu bilden: fo ſehe ih nicht, wie 

“ein fo wuͤrdiger und wohlthaͤtiger Beruf dem 
guten Rufe desjenigen, der ſich Ihm widmet, 
in den Augen aller Guten und Bernänftigen, 
auf irgend eine Art nachtheilig werden koͤnnte. 

„Die Candidaten werben aus dem Kreife 
„ihres Studierens herausgeriſſen, fie werden in 
Tragheit und Ignoranz verfinten."— Dieß 
Eönnte nur bey denen der Fall “feyn, die über: 
Haupt das Studieren als eine Nebenſache anfe 
hen. Außerdem muß je Sie Muße des Fandie 
bens immer Zeit und Gelegenheit darreichen 
ihre Kenntniſſe durch eigenes Nachdenken und 
Leetuͤre ausgebreiteter und anwendbarer zu ma⸗ 
qhen. Und welches find die nothwendigſten Er⸗ 


forderniſſe eines kuͤnftigen Volkslehrers, die ſich 
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alfo auch der Eandidat bey Zeiten erwerben muß ? 
Ohne Zweifel, eine Fertigkeit im Fatechetifchen 
Unterrichte „ und: in öffentlichen Yehrvorträgen; 
beydes kann er im .der Lage, in welcher wir 
uns. ihn bdenfen, erlangen. 

„Aber woher wollen wir genug Tandidaten 
„nehmen, um alle Stadt» und Land » Schuien 
„mit ihnen zu beſetzen ?“ — Ein wichtiger 
"Einwurf, wenn man etwas, Gutes bloß. darum, 
weil man es nicht in feinem ganzen Umfange 
ausführen kann, ganz umterlaffen müßte, 
Aber Klugheit, und Patriotismus fordern unfere 
Beyſtimmung und Mitwirkung zu gemeinnäsigen 
Anfalten auch dann, wenn wir fe nur 
zum Theil realifiven können. Es iſt doch 
‚ beffer, etwas, als gar. nichts fuͤr die 

Veredelung eines bisher fo ſehr vernachläffigten. 
und gleichwohl fo, wichtigen Theils der Meuſch⸗ 
heit zu. thun; beſſer, die erſten ſchwachen Vers 
ſuche zu wagen, als gleich den erſten Gedanken, 
wegen einer fcheinbaren Schwierigkeit, aufzuge⸗ 
ben. Vorausgefest, daß das Landvolk eben jo 
gerechte Anſpruͤche auf bie zweckmaͤßige und moͤg⸗ 
lichſt vollkommene Bildung der aufwachſenden 

denſchheit habe ‚ als die Bewohner der. Städte: 
fo fuche man, den Beduͤrfniſſen beyder, ſo weit 
als woͤglich iſt, abzuhelfen. In der Stadt 
wird es ſo leicht nicht an. Qubjectem ſehlen, die, 
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befonders im Fall einer Verzichtleiſtung auf das 
Predigtamt, feine weitere Befoͤrderung fuchen. 
Aber welch' eine Menge unverforgter junger Män: 
ner muß oft mehrere Jahre lang hoffnungslos der ' 
zeit entgegen fehen, wo es der Laune und Mills 
kuͤr ihrer Befoͤrderer gefällt, fie zu irgend einem 
Amte zu berufen! — Und wie, wenn nun 
die bisherige Quelle, aus welcher unfere Schuß 
lehrer hervorgingen, bald vertrodnete? 
Wie, wenn fchon jetzt die Erfahrung zeigte, 
daß es felbft in den bisherigen Seminarien 
bald an folhen Zöglingen fehlen wird, die fos 
wohl nad) ihrem Alter, Als nach den erforders 
lichen Fähigkeiten mit Grund zu Schul 
fiellen empfohlen und befördert werden fönnen; 
follte es nicht nothwendig feyn, diefem Mangel 
anf die befte Arc abzuhelfen, und fo 
felbft in den Veränderungen der Zeit und im 
Drange der Umftände ein Mittel zu finden, das 
feinem Zwecke mehr, als fonft, entfpriht? — — 

„Wir fönnen die Kandidaten in der Stadt 
„nicht entbehren; fie müffen in vorfommenden 
„Fallen vicariren.‘“ Aber ift es denn bey Krank⸗ 
heiten und andern dringenden Amts : VBerhindes 
tungen unumgänglich nothwendig, daß auch 
dann jederzeit gepredigt werden muß? Die übers 
flüffige Menge der Predigten, befonders in 
Staͤdten, hat vielleicht Eeinen geringen Antheil 


[ 31 ] 


an der Nachlaͤſſigkeit, womit das überfättigte, 
und feine Erwartungen von dem Redner aus 
dehnende Publicum die Predigten befucht. 

„Was fol aber nun aus den bisherigen 
„» Schulmeiftern werden? — Entweder fie bes 
halten ihre Stellen auf Lebenszeit und erft nach 
ihrem Tode fängt ‚die neue Schul: Einrichtung 
an, oder fie behalten, wo beffere Befoldungen 
oder vermögendere Einwohner find, neben dem 
neuangeftellten Schullehrer, das Amt eines 
Cantors, eines Nechen : und Schreibmeifters ıc. . 

Möchte man den VBorfhlag, Land» Schus 
len mit Candidaten des Predigts 
amts zu befiellen, wenigſtens nicht ges 
radezu verwerfen, fondern einer veiflichen Pruͤ⸗ 
fung werth achten! 


6. 


Zur Vorbeugung der Folgen felbftver- 
ſchuldeter Theuerung. 


Wir alle, die wir weder große Guͤter-Beſitzer 
find, noch aucd mis dem Kornhandel etwas zu 
thun haben, mithin. bey weitem den groͤßeſten 
Theil der Staatsbuͤrger ausmachen — wir 
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alle werden nun Bald gehen Jahre von einer fol 
genreihen Theuerung gedruͤckt. Alle Beduͤrfniſſe 
des Lebens und vorzuͤglich das unentbehtlichfte 
darunter, das Brot, das wir mit unſeren 
Famillen eſſen, muͤſſen wir zwey⸗, drey⸗ und 
vierfach höher bezahlen, als ſonſt, und unſere 
Einnahmen find zum "Theil gar nicht, zum 
Theil aber nicht in dem Verhaͤltniſſe geſtiegen, 
wie dleſe Beduͤrfniſſe im Preiſe geſtiegen find. 
Der Städter, dem feine Kunft oder Profefjion 
Unterhalt verfchaffen fol, der Landmann, der 
ebenfalls von feiner Profeffion oder von ber 
Arbeit ſeiner Hände leben muß, das Gefinde, 
das um Brot und Lohn dienet, (gewiß Über 
die Hälfte der Menſchen im Staate) und noch 
viele andere, arbeiten zwar nicht mehr -für "den 
nämlichen Preis, wie vormals; fie dürfen fich 
aber nicht einfallen laſſen, für ihre Arbeit in 
eben dem Maße, wie z. B. die Getreide: Preife 
geftiegen find, doppelt » oder drey » oder viers 
fah fo viel zu verlangen, als vorher, und 
gleichwohl muͤßten fie düs thun, um eben fo, 
wie vormals, in ihrem Hausweſen beſtehen zu 
koͤnnen. 

Moch vielmehr aber leidet unter der Theus 
rung die zahlreiche Dienerſchaft des Staas 
tes! Ste ſoll von einem Solde leben, . der 
faſt durchgehends auf eine gewiſſe ee 
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geießt, und entweder gar. nicht, ober doch 
nicht mit dem geftiögenen Preiſe der Beduͤrfniſſe 
in einem richtigen Verhaͤltniſſe echöher worden iſt. 

Geſetzt, "der Sold der "Staatsdiener habe auch 
wor: der ‚eingetretenen Thenerung zum: Lebens : Uns 
terhalt. bingereicht (welches dody bey einem gros 

- Ben Theile verfelben. ſchoͤn dazumal der Fall 
zuverläffig: nicht mar) . wie follen die Leute, 
wenn fie nicht - etwa eigenes‘ Vermögen baben, 
nun ſubſiſtiren koͤnnen, da fie die unentbehr⸗ 
lichſten Beduͤrfniſſe doppelt: und dreyfach 
theurer bezahlen muͤſſen? „Welche Folgen 
„muͤſſen für den: Staat ſelbſtdar—⸗ 
„aus entftehen,: wenn derjenige. mit 
sdem Hunger kaͤmpfen foll, der 
„oft fo manderley Gelegenheit hat, 
„andere zu drüden und ungereds 
„een Erwerb zu mahen? 

Zwar iſt das. letzte außerordentliche Steigen 
des Werths der Dinge großentheils durch Um⸗ 
frände Herbeygeführt worden, deren Abänderung 
nicht in der. Macht aller Regenten des- nördlichen 
Deutfchlauds ſtand; aber es fichen andere Mit: 
tel - in Ihrer Gewalt! Uns würde geholfen 
ſeyn, menn die. Getreide » Preile fo meit--hers 
unter gebrachte würden, daß Käufer und Ver— 
kaͤufer dabey beftehen könnten. Dieß waͤre 
um fo mehr zu wuͤmſchen, da die Preiſe des 
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Getreides nun einmal der Mäßftab zu den Pret: 
fen faſt aller Übrigen -Bedärfniffe find. Die 
Erften im Staate wuͤrden zur Herftellung diefes 
begluͤckenden Gfeichgewichts ſehr behuͤlflich ſeyn, 
wenn Sie mit landesvaͤterlicher Vorſorge nur 
da fuͤr Sorge tragen helfen wollten, daß 
das vaterlaͤndiſche Getreide, wovon wir unſern 

Unterhalt nehmen ſollen, weder wie bisher, in 
zu großen Laften fremden Nationen über das 
Meer zugeführt, noch auch in großer Menge 
bey uns felbft zu Branntwein verbraucht würde. 

Durch beydes geht für uns weit mehr Ges 
treide verloren, als zum eigenen Bedarf übrig 
bleibt, und die Theuerung wird zum Theil felbft 
nach dem jet Gott Lob! hergeftellten allgemeinen 

Frieden noch bleiben, fo lange es darin Feine 
Aenderung giebt. 

Wir haben zwar im nördlichen Deutſchland 
jetzt überall Fruchtfperren zur Hemmung der 
übermäßigen Ausfuhre; fie fcheinen aber an 
vielen Orten ihrem Zwecke ganz und gar nicht 
zu entfprechen, denn gerade diejenige Getreide⸗ 
Art, welche fremde Nationen allein. fuchen, 
und von uns abholen — der Weizen, — 
pfiegt bekanntlich Häufig vom Ausfuhr s Verbote 
ausgenommen zu werden. Wo Sperrgeſetze dieſe 
Ausnahme auch) nicht gleich anfänglich felbft machen, 
da wiſſen Kornhändler und große Guͤterbeſitzer 
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es bald dahin: zu bringen, daß von der Allger 
meinheit des Werbots abgegangen, und die 
Ausfuhr des Weizens erlaubt wird. Dieß fcheint 
uns dann aber faft noch zweckwidriger, als 
wenn gar ‚feine Sperre angelegt wäre; denn 
der freye Verkehr zwiſchen einzelnen Län 
dern unferes Waterlandes, der mit Noggen, 
Gerſte, Haber x. nun gehemmt ifk, hätte - 
uns unter den bisherigen Umftänden twahrfcheins 
lich eher Vortheil, als Nachtheil gebracht, und. 
diejenige Getreide » Arten, welche nicht aus 
geführt. werden. dürfen, verlangt auch. Feine 
fremde Nation von uns. Wir würden fie dar 
ber auch ohne Sperre behalten. 


Man hört oft fagen: „Es fey ein Ueber— 
„fluß von Weizen im Lande, aber 
„nicht von anderem Getreide; der Weizen ger 
„höre unter ung zu den Luruswaaren, 
„die wir entbehren Fönnten, durch bie, 
„Ausfuhr dieſer Überflüffigen und entbehrlichen 
„Waare Eönne der Staat von fremden Nas 
„tionen eine große Summe bares Geld 
„gewinnen, auch die Staatsfaffen 
„würden durch die Zölle ꝛe. anfehnliche Einnahne 
„haben ꝛc. . 


Aber verhält ſich denn dieß Alles auch wirk⸗ 
ih fo? Wir glauben: Nein, und bitten: 
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um die Erlaubniß, afe Gründe — 
zu duͤrfen. 
1. Die naͤchſte und — Folge 
der erlaubten. Weizen + Ausfuhre iſt — vergroͤ⸗ 
ſerte Theuerung aller uͤbrigen Getrei⸗ 
de » Arten. Die Natur der Sache bringt es fo 
mit- fih, und die Erfahrung zeigt, daß es, 
mit jeltener Ausnahme, immer jo: war. .. 
24. Der: gerühmte -Heberfluß.. von Weis 
zen im Lande ſcheint uns nad) ‚allen. Uniſtaͤnden, 
die im geoßen Publieum bekaunt find, an fich 
ſchon ein wenig. zweifelhaft zu feya. Wir wol⸗ 
len aber annehmen, daß. der Weizen im Lande 
überfläffig vorhanden: ſey erſchoͤpft denn dieſer 
Ueberfluß einer einzigen Getreide⸗Art den 
Gegenſtand, wenn berechnet werden ſoll, ob 
Aberhaupt Getreide genug zu unferer Erhal⸗ 
tung vorhanden ſey? Muß nicht der Ueberfluß 
der einen Art den Mangel der andern 
*decken? — Muͤſſen nicht taufend Beduͤrfniſſe, 
wozu wir gewoͤhnlich Weizen gebrauchen, durch 
Roggen, Gerſte u. ſ. w. beſtritten werden, 
wenn unſer aa in das Fnans geſchickt 
wird? — 

Und woher entſteht denn ie eberfiuß an 
Weizen bey uns? Aus nichts anderem, als aus 
den Speeulationen der großen Guͤterbeſitzer, 
weiche ſehr wohl wiſſen, daß-fie bey allen auf 
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die anderen Getreides Arten fortdauernden Sper⸗ 
ren die Erlaubniß zur Ausfuhre des Weizené 
leichter erhalten, daß fie denſelben um einen - 
außerordentlich hohen Preis -atı fremde Nationen 
werden verfanfen können, und besiegen fchon 
feit 10 und mehreren Jahren angefangen haben, 
den Weizen ; Baw gegen Tonft”ju verdoppeln und 
zu verdreyfachen. Da Hätten wir denn alſo 
zwar Weizen genug, aber gegen vorige‘ z. 
defto weniger Roggen und Gerftei 
„Uber dr Staat gewinnt doch Ip 
„Summen von fremden Nationen, wenn ihnen 
„unſer Weizen zugeführt"toird, und die Lan⸗ 
„descaffen ſelbſt gewinnen dabey!“ i 
O über den klaͤglichen Gewinn des Staat⸗ 
und der Staats⸗Caſſen, der mit dem Kummer, 
dem Hunger und der Verarmung des groͤßeſten 
Theils der Staatsbürger erkauft werden ſoll! 
Was kann es denn dem Staate helfen, wenn 
tauſend Guts/⸗Beſitzern und Korn⸗Wucherern dit 
gefuͤllten Beutel noch mehr angefuͤllt werden, 
und wir andern, Hunderttauſend an der Zahl; 
dabey zu Gentide gehen muͤſſen? Iſt das’ wohl. 
Gewinn für'den Staat, wenn es dahin kommt, 
dag neben Einem reichen Manne Neun 
hungerleidende Bettler wohnen? Wir ſollten 
denken, das wahre Gluͤck des Staats beruhe 
mehr auf des Zufriedenheit des größeſten 
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Theils ſeiner Mitglieder, welche einen kummer⸗ 
lo ſen Unterhalt darin finden, als auf einer Ver⸗ 
mehrung der baren Geldmaffe, wovon nur ein 
fleiner Theil reich wird. 

„Ja!“ wird man fagen, „das: gewons 
„nene Geld theilt ſich allmählich unter Alle aus, ** 
— Allein, wenn dieß auch wahr ift, fo koͤn⸗ 
nen wir andern für das Erfte bis dahin die 
bitterfte- Noth leiden. Und was wäre am Ende 
im wefentlihen viel für ung damit gewonnen, 
wenn die vermehrte Geldmaſſe verhältnißmäßig 
auch gleich im Staate vertheilt wäre? Mit 
der Vermehrung des umlaufenden Geldes fteigen 
nothwendig die Preife der Beduͤrfniſſe, und 
soir wären zulegt im Grunde nicht wohlhaben⸗ 
ber, als wir waren, da wir noch meniger 
Geld hatten, und weniger Geld zu unferer Ers 
haltung bedurften. 

Was nun vollends die Staats s Caffen 
betrifft, . ſo wird wohl Niemand im Ernſte ber 
haupten wollen, daß diefelben bey einer Theu⸗ 
erung der erften Lebensmittel gewinnen koͤnnen. 
Die. Conſumtion wird in” vielen Artikeln - natürs 
licherweife dadurch vermindert. Folglich fälle 
auch die Caffen » Einnahme herunter, die von 
der Eonfumtion herkommt. Die Ausgabe muß 
hingegen - merklich erhoͤhet werden, denn der 
Staat bedarf. unendlich, vieler Dinge, bie er 
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in theuern Zeiten. theuerer bezahlen muß, af. . 
font. Rechnet man folche Ausfälle in der Ein 
nahme und folche Erhöhung in der Ausdabe, fo 
find aus dem Gefihtspunfte des Vortheils der 
Staats s Caffen felbft gewiß die triftigften Bewe⸗ 
gungsgründe vorhanden, die Eräftigften Mittel-ans 
zuwenden, um die verhältnißwidrige Iheuerung 
der erften Lebensmittel auf ein Gleichgewicht herr. 
unter zu bringen, wobey alle Claſſen der 
Staatsbürger beftehen koͤnnen, und nicht - Maß} 
regeln zu: nehmen, wodurch die Theuerung im 
mer höher getrieben wird, um durch die Auss 
fuhre eine Fleine Einnahme zu erhalten, welche 
den dadurch. verurfachten, Schaden der Eaffen 
lange nicht dedien wird. Ein menfchenfreundtis 
her, weiſer Regent bat ſich durch die Theu⸗ 
erung der erſten Lebensmittel bewogen gefehen, 
dem gemeinen Soldaten eine Eleine Zulage. zu 
machen. Kann man wohl glauben, daß .alle 
Ausfuhr s Abgaben vom Weizen nur diefe einzige 
- erhöhte Ausgabe der Staats ; -Caffen decken 
werden? And wie viel taufend andere Erhö— 
hungen in ihren Ausgaben, die ihren. Grund 
in der Theuerung baden, giebt es fonft noch? . 
Von der entfeglihen Verſchwendung ein 
großen "Menge Getreides in den DBranntweins 
Brennereyen, wollen wir, um nicht zu weit⸗ 
lAuftig zu werden, bier. nichts fpesielles ſagen. 
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Sie ift bekannt, - diefe gemeinfchädlihe Ver⸗ 
fhwendung, und wir ‚haben das Zutrauen zur 
Weisheit unſerer Gefeßgeber, daß ſie von ſelbſt 
geneigt ſeyn werden, Mittel gegen dieſes Uebel 
zu treffen. In der bloßen Verſchwendung der 
erſten Lebensbeduͤrfniſſe laͤge nicht einmal der 
ſtaͤrkſte Bewegungsgrund dazu. Es giebt noch 
ſtaͤrkere. wen Ä 2 
Wir wiſſen, daß der Landbau die erſte 
Stige der Staaten iſt. Wir bezweifeln alſo 
gar nicht, daß deffen Cultur vorgägliche Auf⸗ 
munterung verdiene, und find felbft überzeugt, 
daß in dem Gewinn, welchen der Landbauer 
von feinem Boden zieht, die ftärffte Aufmans 
terung liegt. Mir gönnen demfelben- auch gern. 
jeden Gewinn feines Gewerbes. -. Er muß aber 
nur: ſo befchaffen. feyn, daß auch die andern. 
Elaffen von Staatsbärgern: dabey beſtehen koͤn⸗ 
nen.: Sobald das Gleihgewicht aller Claß 
fen derſelben ſo weit aufgehoben wird, daß die - 
Eine : immer: mehr gewinnt, und die Andern 
immer mehr. verlieren, fo ift der Gewinn der 
Einen nicht mehr Gewinn, fondern offen, - 
bare "Schade für's Ganze 
Ein jeder urtheile ſelbſt, ob das nicht ſchon 
ſeit zehn Jahren bey uns der Fall war? O5 
nicht fchon feit zehn Jahren große Guts-Beſitzer 
und Korn⸗Wucherer gewonnen und wir andern, 
die 
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die wir unfere erften Lebens + Bebürfniffe unver: 
bältnigmäßig theuer einfaufen müfen, nicht 
alle verloren haben? Sollte das Mißverhaͤltniß 
noch höher fleigen; follten wir gar eine Mißs 
erndte erleben, welche entfekliche: Folgen koͤnn⸗ 
ten daraus entficehen! Eine einzige, nicht eins 
mal allgemeine und gänzlihe Mißerndte würde 
jeßt, mo wir vielleicht Feine großen Vorraͤthe 
liegen haben, wahrſcheinlich fchon . hinreichend 
feyn, um uns zu einem wirflien Mangel und 
zur Hungershoth zu führen. Wie ftarf find 
alſo nicht die Gründe, das Getreide, welches 
mir noch. haben, nicht Übers Meer vers 
fhiffen, und nicht in Brennereyen vers 
ſchwenden zu laffen! Wie fehr ift zu wünfchen, 
daß zweckmaͤßige Mittel angewendet werden moͤ⸗ 
gen, die zur Erhaltung des Ganzen die 
nen; zumal da ‚bloße Theuerung, 
ohne wirfliden Mangel, fhon Hun— 
gersmoch für den ifi, der das Vers 
mögen nicht bat, die hohen Preife 
ber erfien Bedärfuiffe au bezablen! 
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be. 
Zur Sicherung vor Landftreichern, auch 
ohne Foftfpielige Arbeitshäufer im 
Großen. 


Man hat zur Sicherftellung des Publicums ge 
gen das Kaubgefindel, _ das fich befonders nad) 
Deendigung allgemeiner und langer Kriege übers 
all einzufinden pflegt, mancherley Vorſchlaͤge 
gethan. Die vorzuͤglichſten unter denſelben lau; 
fen indeſſen auf Vermehrung der Arbeitshaͤuſer 
im Großen hinaus, die mit Koſten verknuͤpft 
find, deren Herbeyſchaffung in unſern für jeden 
Stand gleich) beduͤrfnißreichen Tagen nicht minder 
große Schwierigkeiten findet, als die Abftellung 
des Uebels felbft, zu welcher es binführen fol. 
Dagegen aͤußerte Dr. Nodig in’ Pirna 
vor Kurzem eine hierher gehörige dee, die all: 
gemeine Aufmerkfamfeit verdienet, zumal da fie 
fih im Preußifchen Staate hier und da bereits 
in der Erfahrung als leiht ausführ: 
bar und völlig zweddienlih bewaͤhret 
bat. 

Was die läftigen und Gefahr bringenden 
Landftreicher, welche zu ſchwerer Leibesftrafe füch 


[ 443 .] 


nicht fo ohne Umſtaͤnde eigenen, zu der gewaͤhl⸗ 
ten Lebensart antrieb — ſagt er — war 
Arbeitsſcheu! Durch geſetzliche Arbeit wer⸗ 
den daher dieſe Art Leute am empfindlichſten ge⸗ 
ſtraft und am ſicherſten gebeſſert, ſo wie es 
dem Staate zugleich Gewinn bringt. 

Arbeit unter Aufſicht iſt es nun zwar, was 
auch die Arbeitshaͤuſer bezwecken; allein dieſer 
Zweck kann auch ohne jene koſtſpieligen Anſtalten 
Im Großen ertelcht, und ſogar leichter und 
ſicherer erreicht werden. 

Man ſuche durch Streifzuͤge, welche allezeit 
vom Militair am puͤnktlichſten und mit dem 
meiſten Nachdruck unternommen werden, ſich 
der Landſtreicher und des Raubgeſindels moͤglichſt 
zu bemaͤchtigen, und uͤberliefere ſie derjenigen 
Obrigkeit, im deren Bezirk fie betroffen worden 
find, zur Unterfuhung, Beſtrafung, auch nad) 
Befinden zur weiten Transportation, Die 
Obrigkeit bringe fie in ficher verwahrte Frohns oder . 
Gerichts » Käufer, welche doch Hoffentlich nirgends 
fehlen werden. Am Tage, und zwar vom erften 
ihrer Einziehung an, bringe man fle unter 
ſtrenger militairiſcher Aufficht zur Arbeit. Webers 
all giebt es an öffentlichen Gebäuden, Straßen, 
Schleuſen, Dämmen, oder auf Domainen⸗ 
Guͤtern, und in jedem Falle bey Privatperſo⸗ 
men ꝛc. etwas zu "bauen, oder anderweitig zu 
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arbeiten. Man balte fie. mit Schärfe zur Arbeit 
on, führe über das von ihnen, verdiente Tages 
lohn, welches für filbige einzufordern ift, bes 
ftimmte Nechnung, beftreite davon die Koften 
für ihr Effen und ihre Arbeitskittel und führe danes 
ben ihre Unterfuchung; fo wird man, ſtatt 
daß fie jegt durch den Muͤßiggang in Gefängs 
niffen verderbter werden,, als. fie ſchon ae 
ihre Befferung bewirfen. 

Sao wird nur wenig Einrichtung für Viele 
erfordert, da eine Gchlafftelle größtentheils 
alles ift, was fie bedürfen. So bleiben fie 
in ſteter Auffiht und merden ftets in. Arbeit ers 
halten. „So verdienen fie fih zu ihrem und 
‚der menfchlichen Geſellſchaft Nutzen, was fie 
bedürfen. Frugale Koft und Eutziehung aller 
und jeder geljtigen,. gegohrnen Getränke ift zu 
ihrer Beſſerung und zu ihrem ſtillen Verhalten 
nothwendig. 

Der Arbeitsſcheue wuͤrde ſich vor einem 
Lande, wo er jo behandelt würde, . fchr in 
Acht nehmen, und der uoch nicht ganz Wer: 
derbte würde dadurch ein nukbares Mitglied des 
Staates werden. 

Ich wuͤßte nicht, was man hiergegen mit 
Rech einwenden koͤnnte. Am wenigſten aber 
füge man; daß dns Betteln nicht ganz abges 
ſtellt werden duͤrfe, um den Leuten nicht eine 
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zu beweiſen? Mer fo fpriht, weiß nicht, 
- was chriftliche Liebe iſt. Lernet die Bettler von 
Profeffion Eennen, fo werdet ihr nimmer fagen, 
daß das Almofen, das ihr ihnen gebt, ein 
fonderlih gutes Werk ſey. Zwar ich bin weit 
entfernt, das Austheilen der Almofen auch) 
felbft an ganz heilfofe Menfchen, fo tange feine 
beffere Anftalten vorhanden find, jemand 
verleiden zu wollen. Aber beffer ift doch beſſer; 
wenn ich mit der mämlichen Gabe aus einem 
Taugenichts einen brauchbaren Menfchen machen 
kann, fo ift das ohme Zweifel Pflihe der 
chriftlichen Liebe. “ So wenig ich es Mildthätis 
gen zur Sünde anrechne, daß fie mittelbas 
ver Weiſe durch ihre Liebesgaben dieſe fittliche 
Verderbtheit ihrer Nebenmenfchen befördern, fo 
fehr würde ich es ihnen zum Verdienſt an 
rechnen, wenn fie und alle diejenigen, die 
Arbeits s und Armenanftalten befsrdern können, 
darauf beftänden, daß ihre Gaben zwechmäßiger 
zur bürgerlichen und fittlihen Verbeſſerung der 
Armen verwandt würden. Und wie? Bey Res 
alifirung diefes Vorſchlags follte es Leuten an 
Gelegenheit fehlen, ferner ihre Ichriftliche Liebe 
zu beweifen? Finden ſich denn nicht allenthalben 
arme Familien, die unendlih achtungs, 
- und unterftügungsmwärdiger find, als umberzies 
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hende Bettler? Darf man irgendwo lange nad) 
Ungluͤcklichen ſuchen, die durch Unfälle herun⸗ 
tergefommen find, die einen fchmeren Anfang 
im Hauswefen haben, die frank und daher 
ohne Verdienft find, verlaffene Kinder ıc.? Und 
wenn ihr eure Gaben an bie dürftigen Einwoh⸗ 
ner eures Wohnorts gebet, hören fie 
auf, Gaben der Liebe zu fen? 
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21. 


Helden Groͤße. 


Aeußerſt bedenklich war die Lage, in welcher 
Friedrich der Einzige zu Ende des Jah—⸗ 
res 1757 fih befand. Die Armee des Herzogs 
von Bevern mar gefhlagn; Breslau 
und Schweidniß erobert; ein Heer von 
80,000 Defterreihern b.fchüßte das Er⸗ 
oberte, und die firenge Kälte des eingebrochenen 
Winters fchien allen militalrifhen Operationen 
der Preußen ein Ziel zu ſetzen. Schle⸗ 
ften war jest — fo hatte es den. vollen 
Anfhen — für den König ganz verloren. 
Doch alle diefe Unfälle, alle dieſe traurigen 
Artsfichten waren nicht vermögend, Friedrichs 
Muth zu erfchättern, und feinen. Heldengeijt nies 
derzubeugen. Piöglih brach er mit 18 Batall 
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fonen und 228 Schiwatronen am 1eten Novem⸗ 
ber von Leipzig nah Schlefien auf, 
und vereinigte fi dort am aten December mit 
dem Reſt der Bevernfchen Armee, den jeßt 
Zieten commandirte, und der ungefähr aus 
15,000 Mann beftand. Sobald die Vereinigung 
erfolge war, ging es auch, ohne zu taften, 
vorwärts, dem Feinde entgegen. 

Friedrich war feft emtfchloffen, zu fie: 
gen, oder zu ſterben. Am sten Decems 
ber kam es bey Leuthen zur Schlacht. 
30,000 Preußen fämpften Hier, Fries 
drich am ihrer Spige, mit 80,000 Defters 
reihern, nnd Friedrich und feine Hels 
den — fiegten. 7000 Defterreiher blie— 
ben im der Schlaht; 21,000 wurden gefangen, - 

und 134. Kanonen nebft 60 Fahnen erobert. 

| Rufen wir uns ins Gedächtniß zurück bie 
herzerfchütternde Scene, die den Tag vorher 
im Hauptquartier des Königs ſich ereignete: fo 
wird es uns erflärbar, wie der unfterbliche 
Friedrich diefen Steg .erfämpfen konnte, der 
ihn und fein Heer mit unverwelklihen Ruhme 
bedeckte. Den Tag vorher, ehe die Schlacht 
geſchlagen wurde, ließ der König alle Generale 
und Commandeurs zu fih ins Hauptquartier 
entbieten. Sie waren verfammelt, und Fries 
drich, der Held, trat jetzt mit feyerlichem 
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Ernfte in ihre Mitt. — „Meine Herren, 

redete er firan, „ih habe Sie hierher kom⸗ 
„men lafien, um Ihnen erſtlich für die treuen 
„Dienſte zu danken, die Sie feither dem Var 
„terlande und mir geleiftet Haben. Ich erkenne 
„fle mit gerührtem Dank. Es ift beynahe 
„feiner unter Ihnen, der fich nicht duch große 
„und ehrenvolle Thaten ausgezeichnet hätte. 
„indem ich mich daher auch: jeßt auf Ihren 
Much und Shre Erfahrung verlaffe, werde 
„ich morgen den Feind angreifen, ' und ihn mit 
„Huͤlfe des Himmels fehlagen. Neligion und 
„Vaterland, Frau und Kinder, alles was 
„einem jedem lieb ift, ſteht jekt auf dem 
„Spiele. Wir muͤſſen den Feind fchlagen,. oder 
„uns vor feinen Batterien alle begraben. laſſeu. 
„Mein Leben werde. ich morgen nicht ſchonen, 
„sondern. allenthalben da feyn, wo die Gefahr. 
„am größten iſt; nicht den Tod, fondern 
„ame die Schande ſcheuen. Sollte einer 
„unter Ihnen feyn, der nicht fo denke, der 
„fordere auf der Stelle feinen Abfchled; ich 
„werde ihm felbigen ohne den geringften Vor—⸗ 
„murf geben‘ Hier hielt der König inne. 
Eine tiefe Stille erfolgte. Thraͤnen der Ehrfurcht 
und der Bewunderung glänzten in den Augen 
der Helden. — Der König fuhr fort: „Ich 
„habe vermuther, daß feiner von Ihnen wich 
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„verlaffen wuͤrde; ich rechne ganz auf Ihre 
„treue Huͤlfe. Sollte ich bleiben, und Sie 
„nicht für das, was Sie morgen thun, bes 
„lohnen Eönnen; fo wird es das Vaterland 
„thun. Gehen Sie nun in’s Lager, und fagen 
„Sie Ihren "Regimentern, was ih Ihnen 
„iest gefagt habe. Leben Sie wohl! Morgen 
„um bdiefe Zeit haben wir den Feind gefchlagen, 
„oder wir fehen uns nie wieder!“ 

Unbefchreiblich groß war der Eindrud, den 
die Rede auf die verfammelten Helden machte. 
Feſten Entfchluffes, mit ihrem Könige zu fiegen 
oder zu fterden, eilten fie Hin zu ihren Schaas 
ven. Gott — König — Baterland — Preus 
hens Ehre — das waren die Worte, die 
jeßt von allen Seiten ertönten. Das ganze 
Heer wurde entflammt von Heldenmuth, und 
Sieg oder Tod! war die allgemeine Lofung def 
felben. Gegen Abend ritt der König felbft an 
der ganzen Fronte herunter, und unterhielt fich 
mit jedem Regimente. Unter andern kam er 
aud) an das damalige Regiment Manteufel, 
das mehrmals die glänzendften Proben der größs 
ten Tapferkeit gegeben hatte, und größtentheils 
aus Pommern beftand. 

„Nun Kinder,“ fagte der König, „wie 
wird es morgen ausjehen? Der $eind ® noch 
einmal fo ftarf, als wir“. 
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„Immerhin, Ihro Majeſtaͤt,“ antworte 
ten die Krieger voll edler Selbſtzufriedenheit, die 
aus dem Bewußtſeyn bewährter Tapferkeit ent: 
fprang, „Es find doch feine Pommern 
„dabey; wiſſen ja wohl, was fie koͤnnen?“ 

„Ja freylich,“ erwiederte lächelnd der Rs 
nig, „weiß ic) das, fonft fönnte ich morgen 
„die Bataille nicht liefern wollen. Nun jchlaft 
„wohl! morgen haben wir aljo den Feind ges 
„ſchlagen, oder wir find alle todt.“ „Sat“ 
wiederholte das ganze Negiment, „todt oder 
„bie Feinde geſchlagen.“ 


5 


22. 


Ein Landarzt, wie dergleichen überalt 
angeftellt werden follte. 


Folgente Gutsbeſitzer des Luckauiſchen 
Kreiſes in dee Niederlauſitz, ver Präfis 
dent Hr. v. Trosky, der Landesältefte Hr. 
v. Thermo, der Amtshauptmann Hr. vw. 
Strorfhäg, der Major Hr. v. Staff, 
die Herren v. Choumaldt und v. Dröfel, 
desgleihen das Fräulein v. Karras — 
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Haben aus eigenem Antriebe leinen Landarzt 
angenommen, welchen fie aus eigenen Mitteln 
und ohne daß die Einwohner etwas dazu beytras 
gen, anftändig befolden. Der von ihnen ver« 
pflichtete Landarzt Hält fi ein Pferd, und revidi⸗ 
tet die Orte woͤchentlich einmal: find aber Kranke 
vorhanden, oder wird er fonft verlangt, fo 
fommt er fo oft, als es möthig if. Dieß 
Alles, fo wie auch das Aderlaflen, Schröpfen, 
Zahn s Ausnehmen u. f.- w. verrichtet er unent⸗ 
geltlich. Die Kranken haben auch feldft die Ar 
zeney nur nach den. billigften Preiſen zw 
bezahlen. | 

Wer auf dem Lande wohnet, der weiß, 
daß der Bauer Höchft ungern bey Krankheiten 
Etwas an fi und die Seinigen wendet; daß 
er oft auch niche Mittel und Zeit hat, den 
Arzt zu Rathe zu ziehen; befonders wenn ſolches 
bey langwierigen Krankheiten ac. oft gefchehen 
muß; und wie er: faft immer lieber den Quads 
falbern Gehör giebt, und oft die fchädlichften 
Mittel von. diefen gebraucht und theuer bezahlt. 
Daher ift es dann auch fein. Wunder, wenn 
vielleicht ein Drittheil des Land s Volkes durch 
Verwahrloſung, Mangel an arztlicher Huͤlfe, 
oder. Gebrauch fehädlicher. Meittel früher ſtirbt, 
als es nach dem. Laufe der Natur gefchehen 
wide . Diefem. allen ift nun, durch diefe men, 
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fchenfreundliche Anftale in dem oben bemerften 
Kreiſe der. Lauſitz abgeholfen worden, und- 
fein Quackſalber darf ſich hier ferner ſehen laſſen! 

Wie ſehr wäre zu wuͤnſchen, daß die Gutes 
‚befiger überall diefem edlen Veyſpiele nachfolgen 
‚möchten! Schon ift dort manches Menschenleben, 
bey den vielen. Krankheiten, welche diefen Winter 
hindurch geherrſchet haben, dadurch gerettet 
worden. a ee 
Noch ift zu bemerken, daß, wer. von. vor 
„ftehenden Herrſchaften ven Landarzt für fih nnd 
‚die Seinigen gebraucht, vdenfelben noch befon, 
ders dafür bezahler. ne 


» 
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Der edle Landrath. 


Ganz von demfelben Geifte der Gemeinnägigkeit 
befeelt, forderte der K. Pr. Landrath des Havels 
landes, Herr v. Itzenplitz, den Kreiss und 
Stadtphyſikus, Heren Dr. Meier zu Rathes 
now, auf, für den gemeinen Mann in diefer 
Gegend eine Anmweijung zu verfaffen, wie der 
jegt fo moͤrderiſchen Wuth des Scharlad) ; Fie; 
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ders Einhalt gethan, und ihre Gefahr da, wo 
die Krankheit ſelbſt Schon Statt hat, oder ſich 
noch verbreiten möchte, vermindert werden 
koͤnne. Der genannte Arzt, dem jede Gelegen⸗ 
beit, zum Gefammts Wohl der menfhlichen 
Geſellſchaft ein Scherflein beyzutragen, immer 
herzlich willlommen it — fchrieb fogleich einen . 
vollftändigen gemeinverftändlichen 

„Unterriht vom Verhalten beym 

„Scharlah s Fieber, 
den der Landrat drucken, in feinem gluͤcklichen 
Wirkungs..s Kreife überall. Hin verbreiten und uns 
entgeltlich austheilen ließ. Welch. ein ſeliges Be⸗ 
wußtieyn muß es gewähren, die Veranlaffung 
zu feyn, - daß fo manches Menfchenleben gerets 
tet wird. . 7 

So flößet der Adel dem Bürgerlichen 
jedes Standes wahre Hohadtung und 
innige Verehrung ein; fo documentirt er, 
unvergängliher als auf. Adelsbries 
fen, feine Würde und feine anerfanns 
ten Vorzuͤge vor Allen, vie ihm an edler, 
gemeinnuͤtzlicher Thaͤtigkeit nicht gleih kommen !! 





—— 


24 
Ein feltener Daterlandg » Tod. 


Die Stadt Sempach im Canton Luce 
wurde von dem Herzoge Leopold von Defters 
reih mit einem Heer, welches aus 4000 

Mann, alle von Adel nnd zu Pferde, beftand, 

angegriffen. Die Anzahl der zur Hülfe herbey 

geeilten Schweizer belief fih nicht über 1400 
Streiter, die ohne Harnifh, und bloß mit | 

breiten Schlachtfchwerdtern ‚bewaffnet waren. 
Die Defterreicher waren von den Pferden abge: 
fliegen, bildeten ein Viereck, und jeder Ritter 
mit feinem Schilde bedeckt, hielt feinen acht: 
zehn Schuhe langen Spieß in gerader Richtung 
vorwärts, fo daß jeder Anlauf der Schweiger, 
die in zugefpister feilförmiger Ordnung den 
Berg herabftürzten, durchaus unmöglich gemacht 
wurde. Hier ftanden nun die armen Schweizer, 
deren Verſuche alle fruchtlos waren, und bie 
das Heer Leopolds, welches feine bisherige 
Stellung änderte, gänzlich einzufchliegen drohete. 
Sechzig waren bereits Schlachtopfer gemorben, 
und die übrigen erwarteten einen gleich ſchimpf— 
hen Tod, als auf einmal Arnold von 
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Winfelried, ein Ritter aus einem alten 
Geſchlechte, mie ein Gott aus den Reihen bers 
vortrat, and — die Sache auf einmal ents 
jchied. 

„Ich bahrie euch,“ fchrie-er feinen Bruͤ⸗ 
dern zu, „einen Weg durch die, Spieße der 
Feinde. — Sorgt für mein Weib und meine 
Kinder! Vergeßt nihe Arnold von Wins 
felried! — - und nun. — auf! auf mie 
nach!“ \ 

In 'diefem Augenblicke flog er auf die feinds 
lichen Speere los, -umfaßte derfelben fo viele, 
als feine ausgefpannten Arme erreichen Eonnten, 
nun fLärzte er mit Ungeſtuͤm in die Spieße hin⸗ 
ein, druͤckte fie hierauf mit: feinem ſchweren 
Körper zu Boden fürs Vaterland. Denn nun 
ftürzten die erſtaunten Schweizer zu buns 
‚derten über feinen Leichnam in die gemachte 
Deffuung hinein, das Heer dee Defterretz 
her wurde zertrennt, zuerſt in Unordnung 
gebracht, und daun — gänzlich geichlagen, - 


25. 


Der ehrliche Indalide. 


Der Pächter €. in 3. hatte, mad einem Ver— 
kaufe in der nahen Stadt, fo viel ftarkes Ger 
traͤnk zu fich genommen, daß er auf dem Heim: 
wege einſchlief. Er hatte die gefüllte Geldkatze 
vor ſich auf dem Wagen liegen, war ohne Be⸗ 
gleiter und fuhr ſelbſt. Die Pferde gingen ihren 
Weg ruhig fort, verwickelten ſich aber in ein 
Gebuͤſch. Hier traf ihn, feſt ſchlafend, der 
Invalide Wenzel aus Beerwalde in 
Hinterpommern, welcher umherzog und ſich 
Allmoſen erbat. Die Geldkatze lag ganz unbe⸗ 
deckt und frey da; kein Menſch war Zeuge von 
dem, was jetzt geichehen konnte, - und ges 
ſchehen ſeyn würde, wäre Wenzel weniger 
Chriſt und ehrlicher Mann geivefen, als er 
wirflih war. 

„Gott ſieht's, wenn ich jeßt, von Mens 
„hen ‚unbemerkt, ein Schurke werdet — 
Dieß war der chriftlihe Gedanfe, der dem 
bürftigen Invaliden Kraft und Stärfe verlieh, 
ein Biedermann zu. bleiben, wie er fo fange ge 
weien war. Er erweckte den forgloien. Schlaͤfer, 
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machte ihn auf das ſchlecht bewahrte Geld auf: 
merffam, und ging ruhig und mit füch feibft 
zufrieden jeinen Weg ruhig fort. Ein gewoͤhn⸗ 
fihes Almofen war alles, was er von dem 
dankbaren Pächter annehmen wollte, 


2b. 
Rudolph von Habsburg. 


2 


Kaiſer Rudolph von Habsburg — 
ein Name, der einmal von der Natur dazu 
beſtimmt gewefen zu ſeyn fcheint, zu jeder Tu— 
gend, zu jedem Vorzuge, der den menfchlichen 
Geiſt zieren kann, ein Beyſpiel zu liefen — 
hielt einft einen Neihstag zu Nürnberg. 
Unter andern meldete fi) bey ihm ein Kauf 
mann, mit der Anzeige, daß er feinem Wir 
the, einem: Nürnbergifhen Bürger, einen leder⸗ 
nen Beutel mit 200 Markt Silber aufzuheben 
gegeben babe, welchen Geld : Empfang diejer 
min ableugne. Der Kaufmann hatte weder 
Zeugen noch fonft einen Beweis für feine De, 
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hauptung; - doch beſchrieb er den Beutel fo ums 
Kändlih und genau, dag der Kaifer an. der 
Wahrheit feines Vorgebens nicht länger ziweifelte, 
Rudolph, deſſen ganze Seele fi bey dem 
geringften Gedanken einer Ungerechtigkeit empoͤrte, 
wurde um fo mehr gegen den Bürger aufge 
bracht, da dieſer ein reicher und angefehener 
Mann war. Er beſchloß daher, fein Möglis 
ches zu thun, um den Bürger entweder zum 
Geſtaͤndniß zu bringen, oder fonft zu uͤberfuͤh⸗ 
ren. Er dachte in dieſer Ruͤckſicht noch ſtrenger/ 
als Maximilian IL, der, ob er gleich den 
Landfrieden zuerft zu einer ‚dauerhaften Eonfiftenz 
brachte, und das Lob eines edlen und. gerechten 
Mannes in allem Betrachte verdient; dennoch 
ſo ſehr Liebhaber des Ritterweſens war, daß er 
einſt einem Kaufmanne, den einige Ritter ger 
plündert hatten, die unfreundliche Antwort gab: 
„Wie is? Wenn ein Kaufmann einen Pfefr 
„ferſack verliere, chät’ es North, daß man 
„gleich das ganze Reich aufböte. Wenn ‚aber 
„große Händel vorſeyn, an denen Faiferlicher 
„Majeſtaͤt und dem ganzen Meiche gelegen, da 
„will. Niemand einen Finger regen.“ Ä 

Rudolph Tann eifrig auf Mittel, ven 
Beklagten zu überführen. Don ungefähr traf 
es fih, Daß auch die "Stadt Nürnberg, 
wegen ‚einer gewiſſen Angelegenheit, eine De⸗ 
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putation an den Kaifer fandte, und daß eben 
der verklagte Bürger unter den Abgejandten war, 
Der Kaifer fing nach feinee Gewohnheit ein 
freundliches Gefpräch mit den Deputirten an, 
und ſchwatzte über diefes und jenes. Wie von 
ungefähr trat er unter andern zu dem be 
Hagten Bürger, und Iprah: „Höre Freund, 
„du. Haft einen huͤbſchen Hut; er gefällt mir, 
„ih daͤchte, wir taufchten‘“ Der Bürger, 
welcher die Laune des Kaifers kannte, und. froh 
war, ihn fo freumdlich zu fehen, ließ fich dies 
fes wicht zweymal fagen, und der Taufch 
wurde unter Lächeln der übrigen Deputirten 
vollzogen. ' 

Sept ließ Rudolph fie ſaͤmmtlich abtres 
ten, als ob er über ihren Antrag mit ſich felbit 
zu Nathe gehen wolle; . unterdeffen rief er aber 
einen andern Bürger zu fih ins Gemach, 
überreichte . ihm den taufchmweife erhaltenen Hut, 
nannte ihm den Namen des gewefenen Eigenthuͤ⸗ 
mers mit der ‚Eröffnung, daß biefer ſo eben 
eine. gewiffe. Summe Geldes nöthig habe, und 
"befahl ihm, in das Haus des Bürgers zu 
gehen, um fi, von defien Frau einen gewiſſen 
federnen Beutel, den. er umſtaͤndlich beſchrieb, 
geben. zu. laſſen. 

Die Sache ging glüdlih von Statten. Die 
Frau erfannte den Hut ihres Eheherrn, und 
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bald erfchien der abgefihickte Bürger mit dem 
beichriebenen Beutel wieder beym Kaifer. Unter: 
deſſen hatte diefer aud den Kaufmann holen 
laffen. Als alles in Bereitſchaft war, ließ er 
die Deputirten wieder vorcufen, gab ihnen feine 
Nejolution, und zuglelh wurde, wie von uns 
gefähr, der vorhin erwähnte Kaufmann gemels 
det, und ohne Verzug vorgelaffen. Diefer wies 
derholte feine Klage, und der Buͤrger lengnete 
bartnädig. Rudolph redete diefem lange zu, 
die That einzugeftehen, wenn er fie wirklich ber 
sangen babe. Aber jemehr jener ermahnte, 
deſto hartnaͤckiger leugnete dieſer; ja er ging 
endlich ſo weit, daß er ſeine Unſchuld beſchwor, 
und den Klaͤger als einen Mann nee, der 
sie nicht recht bey Sinne ſey. 


Nun hatte das guͤtliche Zureden des Kaiſers 
ein. Ende; Er oͤffnete eine Seitenthuͤr; ein 
Diener brachte den befchriebenen Beutel, und 
legte ihn nebft den Hut des Bürgers vor dieſem 
nieder, und brachte zugleich einen Gruß von- 
deffen Frau. Seht verließ den Beklagten feine 
Hartnaͤckigkeit, er warf fih dem Kaifer zu Für 
Ben, geftand fein Verbrechen und bat um Gnade, 
Rudolph gab dem Kaufmanne fein Geld, 
das noch unverſehrt war, zuruͤck, und distirte 
dem Buͤrger eine angereflene Strafe. 
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Dieß war einer von den wenigen 
Proceſſen, wo der Klaͤger ſeine Forderung 
bis auf den letzten Heller wieder 
erhielt, ohne daß nur ein einziger für 
Judiecialien und Tritnisbieielien aufs 
gegangen wäre, 


b. 


Rudolph von Habsburg, diefer Abgott des 
Volks, das er beherrfchte, viele Geißel ber 
kleinen Defpoten, und Freund jedes Nechtfchafs 
fenen, mar ganz das deal eines Ads 
ten Deutfhen Ritters. As Krieger, 
als Regent, als Heerführer hätte er eher als 
Adhill, einen Homer, eben fo gut als 
Tanfred einen Taſſo verdient. Sein 
Edelmurh und Biederfinn war zum Spruͤchworte 
geworden, und von einem Manne, deſſen 
Rechtſchaffenheit nicht die erprobtefte war, fagte 
man: „der bat. Rudolphs Redlichkeit 
nicht.“ Don feiner perfönlichen Tapferkeit ent—⸗ 
halten die häufigen Fehden, die er gegen bite 
mächtigften Schweizeriſchen Familien immer 
gluͤcklich durchfocht, häufige Beweiſe. Er machte 
fih dadurh, ob er gleich an Macht vielen ans 
dern Häufern in dee Schweiz weit nachſtand, 
doch zum gefürchterften Ritter im ganzen Lande. 
Bon feiner thaͤtigen Gerechtigkeits : Liebe zeugen 
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unter andern feine Bemähufigen für die Errich⸗ 
tung eines fo nöthigen Landfriedens, ‚die file 
die traurigſten Umſtaͤnde, in welchen fich 
Deutſchland in dieſer Ruͤckſicht damals. bes 
faud, immer ſehr bedeutend waren. Er brachte 
wirfih in‘ Sranfen, in Schwaben, 
im Elfaß und am Rhein einen Landfries 
den auf fünf. Sahre zu Stande. Die Menge 
der Raubſchloͤſſer, diefe Hyder, die unaufhörs 
lih die Feimende Wurzel des Wohlftandes -der 
Nation benagte, erlitt durch ihn cine gewaltige 
und heilfame Reduction. Die Landftrafen wur⸗ 
den fiher und der gewerbetreibende Buͤrger 
durfte nicht mehr hinter jedem Strauche einen 
adelichen Näuber fuͤrchten. Ruhig konnte er 
jest an den Trümmern oͤder Veſten voruͤberzle⸗ 
ben, aus welchen vorher Nitter, deren Ger 
werde, Sattel und Stegreif, deren Hands 
werkszeug eine gute Kolbe, ein tuͤchtiges 
Schwerdt waren, jeden Reijenden beunruhigten. 

Seine Negenten : Klugheit erfcheint, vieler 
andern. Beyfpiele nicht zu gedenken, ſchon das 
durch in dem. hellften Lichte, daß er zuerſt unter 
den deutſchen Kaifern die große und beilfame 
Wahrheit einfah, daß die Krone von Deutichs 
land, und bie, von Stalien, Dinge 
feyu, die ‚fih nie vereinigen laſſen würden, 
‚und daß er fih in diefer Ruͤckſicht ganz feinem 
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Baterlande widmet, und vielen feiner Rechte 
in Stalin, die ohnehin niemals- mit Wirfung 
geltend gemacht ‚werden konnten, gegen erheb⸗ 
liche Entſchaͤdigungen gänzlich entjagte. Die 
dadurch erlangten Vortheile wandte er zum Bes 
fien des Reichs an. So ließ er 3. DB. die 
dem Reiche mehr fchädlichen als nüslihen Ans 
fprähe auf Yucca gegen Erlegung von zwoͤlf⸗ 
tauſend, die, auf Florenz, für fechstaus 
ſend Ducaten gänzlich fallen, - 


Leider hatten feine Vorfahren auf dem Thros 
ne diefen hohen Poften immer nur deswegen: 
beftiegen, weil er ihnen die Ausficht auf die 
Oberherrfchaft von Italien gewährte, ims 
mer hatten fie die Deutfche Krone nur als Mit: 
tel angefehen, fih auch die Roͤmiſche zu 
verfhaffen. Rudolph fchränfte fih auf 
Deutjhland ein, und die Folgen dieſes 
Entſchluſſes zeigten, wie noͤthig und den Um⸗ 
ſtaͤnden angemeſſen er war. 


Von ſeinem Edelmuthe zeugt unter andern 
die Bereitwilligkeit, mit der er vielen Rittern, 
welche er in fruͤhern Zeiten befehdet hatte, nach⸗ 
her ihren erlittenen Schaden verguͤtete. — Eine 
gewiſſe Einfalt der Sitten, immer die Beglei— 
terinn aͤchter Größe, war ihm vorzuͤglich eigen. 
Hier nur einen Zug von dieſer ſeiner Groͤße: 
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Im Jahre 1267. wurde er, nebſt mebrern 
Rittern, im eine Fehde mie der Stadt Baſel 
verwickelt. Der Bifthof daſelbſt war fein alter 
Feind, jetzt ſtand auch die ganze Buͤrgerſchaft 
gegen ihn auf. Mir dem Abte Verthold 
m Sit. Gallen führte er ebenfalls ſchon 
feit einiger Zeit Krieg. Der Abt verlangte näms 
lich wegen einiger Güter, die Rudolph 
von feinem Vetter, Grafen Herrmann 
von Kyburg, geerbt hatte, und die nach 
des Abtes Behauptung Krummftabs Lehen wärs 
vn, von Nudolphen die Huldiaung. 
Rudolph hatte dieje verweigert und -die Sache 
kam zur offnen Fehde, DZ ah 

Sekt fam Nudolph, durch die neuerli⸗ 
hen Vorfälle mit Bafel, zwiſchen zwey Feuer. 
Als er die Nachridt von dem neuen Kriege 
hörte, Sprach er: „Wer zwey Kriege auf dem 
„Halſe hat, foll den einen richten laſſen und 
„Friede machen, und. den andern männlich 
„’ ausführen.“ Sein Entſchluß war gefaßt. 

Aber Berthold lag mit ſeinen Leuten zu 
Wyl: Rudolph machte ſich, "bloß von 
zwey Knechten begleitet, auf dei Weg, und 
rite, um den Renten des Abtes nicht in die 
Hände zu fallen, dur einen Umweg nad) 
Wyl Der Abt ſaß eben beym Abendeffen, ale 
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Rubdolph - anlangte. Diefer ließ jegt hinein 
ſagen: Graf Rudolph fey da und wollte 
mit dem Abte fprehen. Der Abt erfhrad ger 
waltig, als er diefen Namen hörte. Denn 
man Hatte fhon mehr Beyſpiele, deß ber 
Habsburger mit feinen Leuten oft plößlid 
da erfchlenen war, wo man fich feiner am we⸗ 
nigften verſah, und daß er manche Fehde durch 
dergleichen raſche Kriegs; Kunft ; Griffe in der 
Geburt erfticht Hatte. Als jedoch der Abt hörte, 
daß Rudolph mur in Begleitung zweyer 
Reuter da fey, ließ er ihn herein kommen, 
Rudolph trat allein und unbefangen it 
das Gemach, ging auf den Abt zu und ſprach: 
„Here von St. Gallen, wir haben einen Steit 
„zufammen gehabt; darum bin ich zu Euch ges 
„kommen, mich mit Euch zu verſoͤhnen. War⸗ 
zum ich eine Fehde gegen Euch gehabt, das 
„iſt Euch wohl bekannt. Das wollen wir nun 
auf geſchworne Näthe ankommen laſſen.“ 
Der Abt mar außerordentlich uͤberraſcht. 
Rudolphs Vertrauen auf feine gute Sache, 
feine Vereitwilligfeit den Forderungen des Geg- 
ners Gerechtigkeit miederfahren zu laffen, fein 
Blick, fein Anftand, feine Worte, der edle 
Charakter, welcher aus alle dem hervorleuch⸗ 
tete, dieſe fichtbare perfönliche Ueberlegung eds 
fhütterte den Abt durch und duch. Zugleich 
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fihmeichelte ihm Rudolphs edles Zutrauem, 
da er ſich fo ganz unbewafinet der —— 
ſeines Feindes uͤberließ. 

Er umarmte ſeinen bisher gefürchteten Gegner; 
beyde fchieden als Freunde, und der Abt noch 
mit der innigften, tiefiten Ehrfurcht gegen den 
Habsburger. Ihre Zwiſtigkeiten wurden nun 
um ſo geſchwinder beygelegt, da Rudolph jetzt 
Bertholds ganzes Herz beſaß. Des Abts 
Freundſchaft ging ſo weit, daß er ſich jetzt mit 
NRudolphen verband und gegen die Stadt 
Baſel gemeinfchaftliche Sache mit ibm machte: 

So endigte fid) duch eine That, für. die 
nur wahrhaft große Seelen Sinn haben, eine 
weit ausjehende Fehde, nnd zwey edle Männer, 
die bisher ſich verfannt und einander hikig ver 
folgt hatten, wurden die anfrichtigften Freunde. 


d. 


König Dttofar von Böhmen führte 
einft mit Kaiſer Rudolph von Habs: 
burg einen bartnädigen Kriege. Ottokar 
kannte den perfönlichen Werth feines Gegners, 
und wußte, daß er allein fo viel galt, als ein 
Heer. Um ihn daher los zu werden, war er 
unedel genug, mit einem feiner Nitter, der 
ein flarfer, tapfrer Kämpe und dabey ein Eühner 
Wiegand war, in Unterhandlungen zu treten, 
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und ihm eine große Summe Geldes zu vers 
fprehen, wenn er entweder Rudolphen 
ſelbſt erlegen, oder wenigſtens fein Roß unter 
ihm umbringen wäürbe. 

Der Ritter nahın den Antrag an, In der 
naͤchſten Schlacht hieb er ſich glücklich zum Kaiſer 
durch, und führte einen. fo gewaltigen Streich 
anf ihn, daß Rudolph vom Ganle fanf. 
Fun flach der Ritter. auch das Pferd nieder, 
um fein Berfprechen in feinem ganzen Umfange 
zu erfüllen. Indeſſen drangen - Rudofphs 
Ritter berbey, der Kaiſer felbft wurde auf ein 
anderes Pferd gebracht, der verwegene Boͤhmi⸗ 
ſche Ritter aber von Rudolphs Reiſigen ger 
fangen. Er wurde nach dem Treffen vor den 
Kaiſer geſuͤhrt. Unterdeſſen waren die Bewe—⸗— 
aungs⸗Gruͤnde feiner Handlung bekannt gewor⸗ 
den, und jedermann glaubte, daß Rudolph 
ihn des Lebens für verluftig erklären, oder wes 
ntaftens ſonſt hart beftrafen würde. Allein er 
entließ idw mit den Worten: „Es waͤre ja ein 
„unerfeßlicher Schade für den Staat, wenn 
„ein jo tapfrer Ritter fein Leben jo früh verlie⸗ 
„ren ſollte.“ 





Der. edle Gutsherr in Pommern. 


Der H. von ®. zu ©. giebt jährlih aus feiner 
Tafche einem jeden feiner armen Einwohner einige 
Thaler, wobey immer auf Unfähigkeit 
zur Arbeit, auf Kinder, welche die Eltern 
unterfiüäßen fönnen, oder von ihnen ers 
nährt werden muͤſſen, auf die Auffübs 
rung der Armen ꝛc., Ruͤckſicht genommen 
wird. Der Prediger W. muß über alles berichs 
ten, ber Pächter das Geld auszahlen und von 
der Pacht abrechnen. Jeder erhält 2, 3, 4 
s Rehle. und zumeilen noch mehr. Kinder, 
melde noch nichts verdienen Finnen, werden 
beionders gerechnet. Auch der fchlecht befoldete 
Schulhalter in einem feiner Dörfer erhält jaͤhr⸗ 
lich ein beftimmtes Gehalt aus der Tafche der 
Herrſchaft. Das Ganze der Unterftißung bes 
Läufe fih alljährlich auf eine bedeutende 
Summe. 


Her von W. bat zwar viele Dörfer 
und betraͤchtliche Einnahme, aber auch. eine 
arte Familie, 
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Für die Fünftigen Wittwen feiner Prediger 
forgte der edle Patron nicht minder guͤtig. Er 
legte unter anden dem Wittwenhauſe noch einen 
anfehnlichen und fruchtbaren Garten bey, weil 
die Prediger + Wittwe, die bisher von dem 
Guts: Pächter jährlich einen Garten miethen und 
diefem dafür die Magd zum Schaarwerke ſchik⸗ 
fen mußte, von bdiefer unſchicklichen Zwangs⸗ 
Laft freu feyn follte, 


— — —— 


28. 
Mund, ein ädter Sachfe 


Joh. Chr. Mund, jetzt bereits ein betagter 
Fiſcher und Holzhaͤndler zu Weißenfels, 
iſt Patriot im ehrenvollſten Sinne dieſes Worts. 
Bey der letzten Ueberſchwemmung des Saal⸗ 
ſtroms im Frühjahr 1799 gab er..feine eigene 
Wohnung und feine Habe preis, beftieg mit 
jugendlichem Muthe feinen Kahn und rettete, 
ohne -Rückfiche auf eigene Lebensgefahr, das 
Leben vieler ‚Menfhen. Daß diefe Hands 
lung des bravn Mund nicht die Wirfung 
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eines ſchnell entſtehenden, aber bald wieder ver⸗ 
fliegenden Mitleidens, ſondern Sache feines 
rechtſchaffenen Herzens war, beweiſet ſein gan⸗ 
zes Leben. Bon jeher hat Mund Act pas 
triotifch gehandelt. Bey allen Wafferfluthen, 
die die Saale verurfachte, mar er immer 
als thätiger Netter bey der Hand; beym lekten 
großen Brande zu Weißenfels bewies er fich 
als einen muthigen Helfer und in der großen 
Kälte des Jahres 1799, wo durchaus Mangel 
an Brennholz war, ließ er unter feinem Holy 
vorrathe die fhönften und ſtaͤrkſten Baumſtaͤmme 
zerfhneiden, um ben Armen für einen fehr 
leidlichen Preis Holz liefern zu Eönnen. 

Diefer edle Bürgerfreund mar bisher in der 
Stadt Weißenfels nice Bürger. Der 
Magiftrat der Stadt glaubte daher, daß feine 
Belohnung feiner Rechtſchaffenheit paffender für 
ihn fey, ‚als das Bürgerrecht, welches 
ihm nun auf eine fehr ehrenvolle Weiſe unent⸗ 
geltlich ertheilt ward. 


209. ° 
Landesherrliche Sorgfalt. 


Zu Wernigerode erſchien folgendes ſehr 
nachahmungswuͤrdige landes herrliche Ver⸗ 
bot des Verkaufs ſittenverderbli— 
her. Volks: Schriften: 

1) „Der Verkauf und die Verbreitung uns 
ſittlicher, unzuͤchtige, Dummheit, Schmwärs 
mercy and. Aberglauben. nährender Lieder, His 
ſtorien, Liebes», Mord» und Wundergeſchich⸗ 
sen, Abentheuer, Planetenbücher, Wahrfages 
reyen und dergleichen wird in der Grafſchaft 
Wernigerode als beträgerifh, volfss 
verfübrerifh und fittenverderblidh 
verboten; 

2) In biefiger Druckerey follen dergleichen 
bey Zehn Thaler Strafe nicht gedrudt und aus: 
gegeben werden; - 

3) Kein Buchbinder darf damit einen 
Handel treiben. Die Polizey vifitirt fofort die 
Laͤden der Buchbinder, und was fi darin 


vorfinden möchte, wird zum erftenmal mie 
: Er— 
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Erflattung bes Preifes, Kinftig aber 
mit Confiscation und Drey Ihalern Strafe weg⸗ 
genommen. 

4) Auf den Sahr: und Wochen : Märften 
wird ein folder Verkauf nicht geduldet, fondern 
die giftvolle Waare gleich weggenommen. 

5) Alle Hauſirer, Händler und Händlerin 
nen, welche dergleichen In der Grafſchaft vers 
faufen oder ausbieten, werden durd) die Ges 
richtsdiener und Armenmwächter angehalten, und 
den Juſtitz⸗ Amte überbracht, welches, nach 
geichehener Prüfung, die fehäbliche Waare cons 
fifeirt, und die Schuldigen, als Sittenvers 
derber, gleih den Bettlern und Va— 
gabonden, zur Korrection auf 24 Stunden 
bis 14 Tage ins Arbeitshaus nimmt. Die 
Officianten erhalten für die Einbringung eben 
die Gebuͤhren, als bey Einbringung der Bettler, 
Wenn aber, außer den dazı beftellten Officians 
ten, Semand einen folchen Liederhändler oder 
eine Händlerinn anhält, und den Verkauf ihrer 
Waare verhindert: fo erhält er eine Prämie 
von Einem bis Zwey Thaler. 

6) Wenn fih dergleihen Händler oder 
Händlerinnen mit folher zum Verkauf und zur 
Verbreitung beftimmten Waare auch nur in ber 
Grafichaft betreffen laſſen; fo werden fie damit- 
angehalten, die Waare wird ihnen abgenommen, 

Hh 
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dem Juſtitz⸗ Amte übergeben, und nach gefches 
hener Prüfung confileirt, indem fie alles 
zeit als ein der Meunſchheit ſchäd— 
lihes GtTft, fie werde, verbreitet, 
wo fie wolle, zu betradten if. Dem 
Befinden nach wird dem ſchuldloſen Beſitzer der 
Preis zur Entſchaͤdigung zugeftanden. 

7) Die Saft: und Herberge: Wirthe follen 
bey Drey Rthlrn. Strafe gehalten feyn, ſofort 
die Ankunft folcher Lieder: Verkäufer der Policey 
zu melden, welche darauf unverzüglich die ‚an 
‚gemeffene Verfügung trifft. | 

8) Schullehrer, welche dergleichen fhädliche 
Lieder und Hiftorien der Zugend aus den Haͤn⸗ 
den entziehen koͤnnen, erhalten den Preis ders 
felben vergütet, 

9) Alte dergleichen folchergeftalt . confifeirte 
und ' zufammengebrachte Waare wird von der 
Policey, im Beyſeyn einiger Zeugen,. mit Uns 
zeichnung der Stückzahl jeder Art, "verbrannt. 

10) Damit aber auch für Zeders 
mann die Gelegenheit befsrdere 
werde, fih durdh gute Lieder und 
Gefänge zum Frohfiun zu erheis 
tern, und gute Empfindungen leb⸗ 
haft auszudruͤcken: ſo wird fuͤr An— 
ſchaffung anſtaͤndig froͤhlicher Lieder 
und nuͤtzlicher angenehmer Geſchich— 
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ten gejorgt, und zu deren ;wedmär 
Biger Verbreitung Anlaß gegeben 
werden, 

Die Polens Behörden follen es fich mic 
Ernſt angelegen fern laſſen, diefe Verordnung 
zur Ausführung zu bringen, "und dadurch ein 
‚verderbliches Uebel zu verhindern; widrigenfalls: 
fie desfalls verantwortlich werden. 

Wernigerode, den zöften April 1799. 


C. F. Graf zu Stollberg. 


b. 


Nürnberger Verordnung wider den öffent: 
lichen Verkauf unfittlicher Kupferbfätter. 


„Um dem ärgerlichen Unfuge zu ſteuern, welch r 
neuerlich mittelſt oͤffentlichen Verkaufs allerhand 
unſittlicher und ſtkandalöſer Kupfer— 
ſtiche getrieben wird, erachtet unterzeichnete 
Behörde es ihrer Pflicht gemäß, den Verkauf 
- folder unſittlichen und ſonſt anftößigen Kupfer⸗ 
blaͤtter, welche nicht nur dem geſitteten Publi⸗ 
cum zum Aergerniß gereichen, ſondern auch 
beſonders auf die Jugend einen 
hoͤchſt nachtheiligen Einfluß haben, 
es ſey in welcher Geftalt es wolle, biermit 
durchaus und ſchlechterdings zu verbieten , und 
252 
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wird daher jedermann, bejonders Kupferhaͤndler, 
Buchbinder und Kolporteurs, ernftlih verwars 
net, fih der Verfertigung und Verbreitung 
ſolcher Blätter, bey Vermeidung nunachſichtlicher 
Geld s oder Leibesftrafe, um. fo gewiffer zu ent: 
halten, als man von nun an auf diefelben ein 
bejonderes Augenmerk richten wird.‘ 
Nürnberg, den 23ften April 1801. 
Policey = Departement, 


Das Gute, fant man im : Sprichwort, 
koͤmmt nie zu ſpaͤt. Aber obiges Mandat kam 
doc gewiß zu fpät. Ganzer ade Wochen lang 
waren die induftriöfen Sudler bier und in F. 
raftlos bejchäftiget, die abſcheulichſten Produkte 
ins Publicum zu bringen, das fir einige Kreu: 
zer oder Srofchen mit Heißhunger darnach griff. 
Man zählt bereits- — wer follte es glauben ? 
— neun und fechzig. folher theils wißlofer, 
theils äußerft unflätiger Worftellungen, die alle 
auf die franzöfifhe Einguartirung Bezug haben, 
und die man, fo ſehr auh auf den Kanzeln 
und in allen guten Sefelljchaften dawider geeifert 
ward, bis jetzt Öffentlich, ſelbſt auf dem Rath—⸗ 
hauſe, feil trug, und auf eigenen Plaͤtzen au 
verichiedenen Drten der Stadt ungefcheut vers 
Faufte, wo die Gaffer Stunden lang weilten. 
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Mußte denn das ſitten- und ehrloſe Betragen ſo 
mancher Wittwen und Gattinnen, fo mancher 
adelichen und leoniſchen Fräulein, fo mancher 
Sungfern und Mägde in der Einquartirungss 
Periode, durch folhe Denfmale aud im Auss 
tande befannt, aud auf die Nachwelt fortges 
Pflanze werden? — 


— —— 


| IV. 
Patriotiſche Litteratur. 


5 

Meine Todfünden und einige andere von 
minderem Belange. Ein Roman in drey 
Büchern. Pirna, bey Arnold und Pinther 
1799. ı Rthlr. 12 Gr. 


„Des Verfaſſers beyfallswuͤrdiger Zweck ift, die 
Gefahren aller gewaltſamen Revo— 
lutionen anſchaulich zu machen. Dieß thut 
er, indem er einen gutmuͤthigen Menſchen durch 
alle Stürme der Franzoͤſiſchen Stevolution durch⸗ 
bis nad) Cayenne, führe. Diefer Zweck iſt voll 
fommen erreicht; und wer nad einer folchen 
Lectuͤre noch eine gemwaltfame evolution mis 
fhen kann, verdient in der That, eine zu 
erichen, um — kluͤger durh Schaden zit 
werden.‘ 


l | 
6. 
J. 8. Ewalds Ideen zur Aufregung des 
Gemeingeiftes., Berlin, 1891. 


Die befte Empfehtung diefes ſchoͤnen Werkes ift 
eine Probeftelle aus demfelben; und zwar die 
erite die befie, nie der Zufall fie dem Blicke 
darbietet; denn faft Alles entfpricht der Tendenz 
diefes Archivs: „Wenn auch von dem Gemein 
geifte Feine äußeren Wortheile fihtbar, oder zu 
erwarten wären; fo hält fich dach der ſittliche 
Menfh, Schon als folder, dazu verpflichtet. 
Meder jener große leicht und allgemein anwend⸗ 
bare Grundfaß des erhabenften Religionslehrers: 
„Alles, was Ihr wollt, daß man 
Euch thne, das thut auch Andern 
— noch jener andere: Handele fo, daß 
du wollen kannſt, daß die Marime, 
nad der du handelſt, altgemeines 
Gefek werde‘ — wird befolgt, kann be 
folgt werden, ohne Gemeingeift. Beyde Grunds 
ſaͤtze feßen Gemeingeift voraus, führen auf Ges 
meingeift hin. Wer blog an ſich denke, für fih 
forge, der befümmers fi) weder um das, was 
der Andere wuͤnſcht und erwartet, noch um das, 
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was Geſetz fir Alle werden koͤnnte und ſeyn 
ſollte. — Der fittlihe Menſch, als folcher, 
fieht nicht auf die Folgen, die feine Handluns 
gen haben könnten, und wahrſcheinlich haben 
werden; er ficht bloß darauf, daß ihm etwas 
ppfflicht iſt. Dieſe Pflicht zu erfüllen, iſt fein 
Wille, ſein einziger Zweck, in ſofern es allein 
auf. ihn ankommt. Freylich glaubt er auch am 
eine von dem Schöpfer der Welt und der Sitts 
lichkeit fo eingerichtete Weltorduung, nach wels 
cher jeder firtlich gute Wille, jede Pflicht⸗Er⸗ 
fuͤllung aus Pflicht s Gefuͤhl, nothwendig gute 
Folgen Haben werde im der ſittlichen Welt. 
Aber da er auch bis zur hoͤchſten Ueberzeugung 
weiß, daß keine dieſer guten Folgen allein von 
ihm, daß ſie eigentlich von keinem Menſchen 
alleln, ſondern von einer hoͤhern Gewalt ab⸗ 
haͤngt; fo iſt er auch um dieſe guten Folgen, 
um ihre fruͤhere oder ſpaͤtere Sichtbarkeit, unbe⸗ 
ſorgt. Rein und ganz ſelne Pflicht zu thun, 
das iſt ſeine Sache, fuͤr die er zu ſorgen hat. 
Den Erfolg herbey zu führen, iſt die Sache 
eines Höheren, dem er es auch ruhig übers 
laffen kann. Er wählt reinen Samen, bearbeis 
tet und befäet das Land ſorgſam, aber wie es 
waͤchſt und reift, wie die Erndte ausfällt, das. 
ift außer feiner Gewalt, Er ermartet eine 
Erndte, weil er an die höhere Naturkraft glaubt, 
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ob er gleich weiter nichts dazu than kann. Er 
glaube, daß eher taufend gute 
Samenförner in dem beften Lande 
leblas vermodern können, ehe eine 
Einzige fittlide Handlung, ans 
Pflichtgefuͤhl gethbau, ohne gute 
Folgen bleiben kann, wie lange au 
diefe guten Folgen unfihtbar Bleis 
ben mögen — Daß unfer guter Wille an 
und durch fich ſelbſt Folgen haben muͤſſe, wiſſen 
wir fchon in dieſem Leben, denn vie höchfle 
Vernunft kann nichts zweckloſes gebieten; wel 
ches aber dieje Folgen feyen, ja, mie es nme 
möglich ſey, daß ein bloßer Wille etwas wirken 
fönne, daruͤber Finnen wir auch nicht einmal 
etwas denken, fo lange wir noch in diefer mas 
teriellen Welt befangen find; und es iſt Weis 
beit, eine Erforfchung, von der wir ſchon vor: 
ber wiffen Eönnen, daß fie uns mißlingen werde, 
gar nicht zu unternehmen. Sn Muckſicht ber 
Defchaffenheit diejer Folgen iſt aljo das gegens 
wärtige Leben, im Beziehung auf ein Einftiges, 
ein Leben im Glauben. Sim Pünftigen Leben 
werden wir diefe Folgen befigen; denn wir wer 
den mit unferer Wirkſamkeit von ihnen ausge, 
ben, und auf fie fortbauen; diefes audere Leben 
wird alfo, in Beziehung auf die guten Folgen 
unfers guten Willens im gegenwärtigen, ein 
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Leben des Schauens ſeyn. — Das gegen⸗ 
waͤrtige Leben iſt der Anfang unſerer Epiftenz ; 
es wird uns eine Ausftattung für daſſelbe, und 
ein fefter Boden in ihm, frey geſchenkt. Das 
künftige ift die Fortfegung diefer Exiſtenz, für 
daſſelbe muͤſſen wir einen Anfang und einen bes 
fiimmten Standpunkt uns ſelbſt erwerben.“ 
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Patriotifhe Gedicht er 
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Preußen, das gluͤcklichſte Land *). 


Mel. Freut euch des Lebens. } 


Hei , and der Freyheit,- : 
Heil, Preußens Bürger, bir! 
Wo ift auf Erden 
Ein Volt, wie Mir? 
Einer. 

Bor allen ſtrahlt im Fuͤrſtenrath 
Mit KHimmelsglanz der Preußen Staat; 
Kein Färft, fein Volk, Fein Wnterthan 
Sf gluͤcklicher, als Mir. 

Chor. 
Heil, Land der Freyheit, u. ſ. w. 


*) Preußens Patrioten moͤgen dieß zum erſtenmal am 
6ten Julius 1798 von Halberſtaͤdtiſchen Vaterlands⸗ 
freunden geſungene Lied dankbar wiederhoten, ſo 
oft die Ruͤckkehr dieſes frohen Tages ſie vorzuaͤglich 
lebhaft erinnert, daß ihnen der Koͤnig aller Koͤnige 
in Friedrich Wilhelm und Louifen Geſchente 
verlieh, deren hoher Werth in unſern ktitiſchen 
Tagen ganz unſchaͤtzbar iſt. 

Ze Der Heraust 
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Einer. 
Mo wir in einem Königreich 
Der König wohl dem Unſern gleich? 
Wo herrſcht ein Fuͤrſt fo fanfe und gu, 
As Friedrich Wilhelm herrſcht? 
Chor. 
Heil, Land der Freyheit, u. f. m. 
Einer. 
Heil uns! der Fuͤrſt auf Preußens Thron 
Cr ſchuͤtzt und ehrt Neligton; 
Sein großes edles Vorbild wirkt 
Auf Hütten und Pallaft. 
Ehor. 
Heil, Land der Freyheit, u. f. w. 
Einer. 
Der Preußen edlen Nacken beugt 
Kein Heuchler, der im Finſtern ſchleicht; 
Kein ftolger Fürftens Machtipruh hemmt 
Des Denkers kuͤhnſten Flug. 
Chor. 
Heil, Land der Freyheit, u. ſ. w 
Einer. 
Heil uns! der Brennen König ehrt, 
Was feiner Völker Wohlfahrt mehrt, 
Beſchuͤtzet Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Und iſt dem Kuͤnſtler hold. 
Chor. 
Heil, Land der Freyheit, u. ſ. w. 
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Einer. 
Der Tugend und der Wahrheit Freund, 
Ehre er den Mann, der's redlich meint, | 
Schaͤtzt nicht nad) Golde das Verdienft, 
Nach Stamm und Wappen nicht. 
Chor. 
Heil, Land der Freyheit, u. ſ. w. 
Einer. 
Heil uns, nicht aus Erobrungs-Wuth 
Vergießt er ſeiner Brennen Blut: 
Doch ſchuͤtzt ſein nie geſchwaͤchter Arm 
Des Volkes fieyen Herd. 
Chor. 
Heil, Land der Freyheit, m. f. w. 
Einer. 
Ko ift in einem Königreich 
Der König, Friedrich Wilhelm glei? 
Wo ift ein Fuͤrſt geliebe, wie Er? 
Ein Volk beglädt, wie Wir? 
Chor. 
Hell, Land der Freyheit, u. ſ. mw, 
Einer. 
Wo iſt in einem Koͤnigreich 
Die Koͤniginn, Luifen gleich? 
Wo prangt, wie hier, die Haͤuslichkeit 
In Kron' und Diadem? 
Chor. 
Heil, Land der Freyhelt, m ſ. w. 
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Einer. 
Heil dir, gelichtes Vaterland, 
Dein König geht an Engels: Hand, 
Die trocknet ihm des Tages nr 
Am Abend - von der Seien, 
Chor. 
Heil, Land der Freyheit, u. |. w. 
‚Einer. 
Wo paart, wie bier, fo ſchweſterlich 
Dit Weisheit Sitten s Einfalt fid? — 
Hier fie ein Vater auf dem Thron, 
Wir, Kinder, fichn umher. i 
Chor. 
Heil, Land der Freyheit, u. ſ. 1, 
Einen j 
Drum janchze laut mein Waterland, 
Die Koͤnigepaar hat Gott gefandt, 
Es full, zu feiner Menfchen wa 
Den Fuͤrſten Muſter  feyn. 
Chor. 
Heil, Land der Freyheit, m. ſ. w. 
Einer. 
Hel König, Dir, wir ſchwoͤren heut 
Den wahrlih nicht gezwungnen. Eid: 


Längft ſchwur, dir ewig teren zu ſeyn, 


Der Patrioten Herz! 
Chor. 
Heil, Land der Freyheit, 
Heil, Preußens Vuͤrger, Dirt! 
Wo iſt auf Erden 
Gin Volk, wie Kir? 


* 
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Patriotiſche Stiftungen. 
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Das Hofpital für Unheilbare. 


Guy, ein Buchhändler zu. London, machte 
eine fehr edle Anmendung des Segens feiner auss 
gebreiteten Handlung. Er ging im Jahre 1724 
mit Tode ab, und vermachte im Teftamente 
feinem Waterlande die Summe von 200,000 
Pfund Sterling (1,200,000 Rthle,) zur Er⸗ 
richtung eines Hofpitals für unbeilbare 
Kranke. Aber der edle Menfchenfreund wartete 
nicht, bis etwa der kritiſche Zeitpunkt eintrat, 
wo die Reichen, weil fie ihre Reichthuͤmer und 
Schaͤtze verlaffen muͤſſen, zumeilen Gutes thun 
wollen. Er gab fchon bey feinen Lebzeiten die 
Hälfte von feinem Vermögen zu diefer Stiftung, 
ber, und genoß dafür das befeligende Vergnuͤ⸗ 
gen, daß er mit eigenen Augen dag Werk enw 
porfommen, und eine große Anzahl unglücklicher 
Menfchen darin aufgenommen und verpflegt ſahe. 
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Der gute Mann fagte dann oft, wein er große 
Summen dazu berichoß: ich will durchaus nicht, 
daß meine Anftalt dem Publicum zur Laft falle; 
ich habe fie entworfen, und will fie auch gehoͤ⸗ 
rig ausftatten. 

Sanft ruhe die Afche diefes Menfchenfreun 
des, defien Andenken feit mehr als 70 Jahren 
unzählige unglüclihe Menfchen fegnen, die duch 
ihn in ihrer fchredlichen Lage unterftügt wurden 
und Linderung. ihrer Qualen fanden! 

D möchten auch im Deutfhen Vaterlande 
bier und da Menfchenfreunde auftreten und Die: 
fem Beyipiele folgen! Und wären aud die 
Privat: Perfonen mit Guy's Reichthuͤmern bier 
viel feltener: kann man doch im einem viel 
wohlfeilern Lande auch mit minderem Aufiwande 
menjchenfreundlicher Milde des Guten viel wirken. 





4. 
Die Königl. Schleſiſche Schul: Wittwen- 
Gajfe. 


Eben find es eilf Jahre — ſchrieb der Prof. 
Schummel in Breslau im Jahre 1799 — 
als ich durch eins von jenen Ungefähren, aus 
denen fich am erſten deweiſen laͤßt, daB Nichts | 
von 


| 
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von Ungefähr ift, zur Stiftung der Schles 
fifhden Schul; Wirtmen,Kaffe veranlaßt 
wurde, Seit diefer Zeit Habe ich, bloß aus der 
Milde meiner lieben Landsleute, mit der einen 
Hand gefammelt, und mit der andern ausge 
theilt; doch immer mit dem Grundfaße, ein - 
eifernes Capital zu erübrigen, von dem auch 
noch fünftig, und lange nach meinem Tode, die 
Thraͤnen mancher Schulwittive getrocknet werden 
. könnten. 3650 Rthlr. in Pfandbriefen find für 
jest die Frucht diejer Erfparung; und wen etwa 
dieß für einen Zeitraum von 11 Jahren wenig 
dünft, der werfe nur einen Blick auf die vielen 
andern Gegenftände der Barmherzigkeit, in welche 
ſich das Schlefiihe Publicum zu theilen hat und 
wirklich theilt, und er wird jenes Capital niche 
mehr Elein finden, Aber Eins fehlte diefem Sur 
ftitute noch: die Genehmigung des Staats! 
Als Privatmann fing ih es an, ohne damals 
noch die Gefege des Landes zu kennen; ich ver, 
ließ mich) auf meine, in den Schlefiihen Pro, 
vincialblättern * ) abgelegte Öffentliche Nechenfchaft, 
bey der ich, nicht etwa, nur Einen, fondern taus 
fende von Lefern zu Eontrofleurs hatte; und ſelbſt 
die Hochpreißl. Landes; Collegia, namentlich die 
beyden Oberamts⸗Regierungen zu ‚Breslau und 


*) Fuͤr welche auh diese Nachricht zunaͤchſt beſtimmt 
war. 
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Glogau, mußten wohl von der Ehrlichkeit meis 
ner Adminiftration überzeuge feyn, indem fie 
mehrmals teſtamentariſche Legate für die Schuls 
Wittwen: Caffe confirmirten, und mir darüber 
die nöthigen Depeſchen zuſchickten. Damit hätte 
ih) mich nun volltommen begnügen Eönnen, und 
wuͤrde es auch, wenn ich nicht zufällig auf fols 
genden Paragraphen des Landrechts geftoßen wäre: 

„Wet öffentliche Ausfteuers Wittwen⸗ oder 

„ Sterbe: Caffen ohne ausdruͤckliche Ge— 

„nehmigung des Staats errichtet, der foll ders 
„Intereſſenten ihre Einfäge zurüchgeben“ ıc. 
’ Diefe ausdrüdlihe Genehmigung fehlte 

mir nun offenbar noch, ob ich gleih die 
ftilifhmweigende bereits hatte; der Munich, 
diefem Juſtitute auch noch nad) meinem Tode 
Dauer und Feftigkete zn geben, Fam dazu; und 
fo wagte ich es, den zoften October voriges 
Jahres unmittelbar an S. 8. Majeftät zu 
ſchreiben, legte eine kurze Geſchichte und Starts 
ftiE der Schul » Wittiwen + Eaffe bey, aud) das 
legte Stuͤck der Provincialblätter, worin ich 
meme Rechenſchaft abgelegt hatte, und noch eine 
Hochpreißl. Oberamtliche Confirmation eines Le— 
gats, und ſupplicirte demnaͤchſt um Allerhoͤchſte 
ausdruͤckliche Beſtaͤtigung. Die Antwort des 
beften Königs blieb nicht lange aus; fie war 
vom a9ften deſſelben Monarhs; allein ob fie mis 
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gleich unendliche Freude machte, fo bin ich doch 
nun in Verlegenheit, fie öffentlich dem PBublichm 
mitzutheifen. Ein Lob des Königs, eben weil es 
fo Außerft anziehend ift, beſchaͤmt auh um fo 
mehr, ſobald man in der Moral von Kantifchen 
Srundfägen ausgeht, und auch das wirklich Gute 
dadurch für annullirt hält, wenn die Quelle defs 
feiben nichts als leidige Nubmfuht war. Doch 
— ich bin jeßt in dem Falle, oͤffentlich Rechen⸗ 
fchaft abzulegen, und das Privarfchreiben des 
Königs gehöre zu den Actenſtuͤcken; überdem hege 
ih die füge Hoffnung, daß der Beyfall des 
Königs der Sch. W. Caffe neue Freunde und 
Wohlthaͤter erwecken wird; aljo mit Beyſeit⸗ 
feßung meiner Privat: Empfindungen. Hier ift 
die zur Sache gehörige Stelle: 
„Wohlgelahrter licher Getreuer. Ihr Gabe 
„Mir durch die unterm zoften d. M. über 
„reichte Gefchichte -der von Euch geftifteten 
„ Schul: Wirtiven  Caffe eine ungemeine Freude 
„gemacht, weil ic) daraus Eure uneigennüßis 
„gen, gluͤcklichen Bemähungen zu einem fo näß; 
„lichen Zweck kennen gelernt habe. Sch Habe 
„Euch daher die gebetene Beftätigung Eurer 
„erwähnten Anftalt, ganz im der angetrages 
„nen Art, in einer Dato an den Chefs Präs 
„ſidenten von Seidlltz erlaffenen Ordre bewils 
„ige, und werde Mir die Erweiterung diefer 
3:3 
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„heilfamen Stiftung, . bey vorkommenden 
5, Selegenheiten, zur Pflicht machen. Ich 
„verbfeibe Euer guädiger König. 
Potsdam, den zyiten Det. 1798. 
Friedrich Wilhelm“ 
Diefer erwähnten Drdre zu Folge fchritt num der 
Heer Chefs Präfident, Freyherr v. Sei dlitz, 
zur Vollziehung ſelbſt, und befahl mir, die 
Grundſaͤtze dieſes meines Inſtituts zu entwerſen 
und einzureichen. Nun hatte ich zwar bisher 
immer ſchon nach Grundſaͤtzen gehandelt, wie 
ſie mir der ſchlichte Menſchenverſtand und die 
Erfahrung von Zeit zu Zeit an die Hand geger 
ben hatten, Aber Grundfäre und Statuten zu 
entwerfen, die für alle Zeiten paflen, und worin 
auf alle Fälle proſpicirt iſt, dahin reichte, ich 
gefiehe es, meine unjuriftifhe Einfihe nicht. 
Sch nahm daher einen Mechtsfreund zu Huͤlſe; 
und auch diejen erften Entwurf nahm fich der 
Here Chef: Präfident die preiswuͤrdige Mühe, 
nochmals Satz für Sag mit mir durchzugehen, 
und in die Form zu fihmelzen, wie er gegen 
wärtig ift. So ging diefer Aufjag zur eigenhän 
digen Unterfchrift des Königs ab; und gerade 
anı Meujahrstage 1799, der mir dadurch dop— 
pelt feyerlih wurde, Fam er mit dem erhabenen 
Namen Friedrich Wilhelm unterzeichnet, 
zuruͤck. Der Raum, der in einem Archive für 
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ein einzelnes Fach da tft, - kann nicht groß. ſeyn; 
id) muß mich daher entjchliegen, die Einleitung 
wegzulaſſen; Kenner miffen ohnehin ſchon, Mas 
darin gefagt feyn kann, daß nämlich der „zum 
„Beſten der fchlefifchen Schulwittwen gereichende 
„Entwurf in allen feinen Punkten nnd Clauſeln 
„gültig, verbindlich und beftändig feyn, feſt und 
„unverbrüchlic gehalten, und damider zu ham 
„deln, auf Eeine Weiſe geftattet werden folle‘* ꝛc. 
Aber die Grundſaͤtze oder Statuten felbft 
muß id) dem Archive ganz einverleiben. Sie 
ſind nicht nur die genaue Nichtfchnur fir mich 
and meine Nachfolger, fondern vieles davon ges 
Hört unmittelbar, für das Publicum; und ich 
babe dabey. noch) Manches auf dem Herzen, mas 
ich aber nicht in einzelnen Anmerkungen unter 
dem Tert zerzetteln, fondern in einem Zufams 
menbange am Ende beyfügen wid! Hier alie 
zuerft die 

Grundſaͤtze für die Schleſiſche 

Schul⸗Wittwen⸗Caſſe. 
I. 
Zweck des Inſtituts. 

6. 1. Der Zwei des Schleſiſchen Schul⸗ 
Wittwen⸗Inſtituts iſt kein anderer, als: bey 
dem notoriſchen Unvermoͤgen der meiſten Schuß 
maͤnner, ihre Wittwen durch Hinterlaſſenſchaft 
vor Mangel zu ſchuͤtzen, oder von einer auf 
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f-aefegte Seyträge gegründeten Wittwens Caffe 
Gebrauch zu machen, bey der dann nad ihrem 
Tode nicht feltea angehenden großen MWittwens 
Nord, chen diefen Wittwen aus einer fichern 
Quelle eine, menu auch geringe, aber zuwer 
1äffige Unterſtuͤtzung zu perfchaffen. 
u 
Fond des Inſtituts. 

$. 2. Der Capitals: Fond der Schlefifchen 
Schul: Wittwens»Caffe war uripränglih, und 
bleibt auch für die Zukunft die Wohlthaͤtigkeit des 
Publicums, fie äußere fih nun in Eleineten eins 
maligen oder wiederholten Beyträgen, oder im 
größern Schenkungen, Vermächtniffen, Legaten 
ꝛc., aus welchen aber, auch jelbft den wohlthaͤ⸗ 
tigen Schulmännern, feine rechtliche Befugniß 
zu einer für eine hinterlaffene Wittiwe davon zu 
siehenden Penfion erwächt. 

$. 3. Sollte der bis Term. Weihnachten 1798 
aus 3650 Rthlrn. in Schleſ. Landſchaftl. Pfand: 
briefen und 28 Rthlru. 19 Sgrn. 3 D'. baar bes 
ſtehende Capitals⸗Fond der Schul: Mittwen Caſſe 
in der Folge der Zeit mehr, ja uͤber 10,000 
Rthlr. auwachſen: fo behält ſich der Stifter vor, 
wegen weiterer Erſtreckung diefes Inſtituts, als 
auf Schul Wittwen, allernnterthänigfte Vorſchlaͤge 
su machen, wobey jedoch das Augenmerk immer 
anf den Schulftand gerichtet bleiben, und das 
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Ganze nur allein für diefen eine, Roth; und 
Huͤlfs⸗Caſſe feyn foll. 
II. 
Adminiftration des Bonds. 
$. 4. Die erfte und vornehmfte Sorge der 
Adminiftration ift die Sicherung des Capitals. 
$. 5. Unter allen Sicherungsarten behaupter 
das Landfchaftliche Credit» Syſtem allein ſchon 
wegen der prompten Szutereffens Erhebung den 
Vorzug. 
$. 6. Die gegenwärtig bereits zur Schub 
Wittwen-Caſſe eingezogenen Landſchaftl. Pfand⸗ 
briefe von 3650 Rthlr. werden außer Cours ge⸗ 
ſetzt, und zur Annahme an das Allerhoͤchſt am 
gewieſene Depofitum offerirt; die Recognition 
derſelben aber bleibt, zu prompter Einziehung der 
Zinſen, in den Händen des Stifters. 
$. 7. Sobald die neueingegangenen baren 
Beytraͤge fo weit angemachfen, daß davon ein 
neuer Pfandbrief von 100 Rthlrn. angelegt wers 
den kann, fo muß dieſes auch unverzüglicd) ges 
fhehen, und dann weiter wie $. 6. verfahren 
werden, 
VI. 
Verwendung des Fonds. 
$. 8. Das Capital iſt unangreiflich; bloß 
die Zinſen ſind zur inſtitutmaͤßigen Verwendung 
beſtimmt: folglich mit Weihnachten 1798 jaͤhr⸗ 
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lich 146 NRthlr. Was von diefen Zinfen dennoch 
üdrig bleibe, geht zum neuen Capitale über. 

$. 9. Der Gegmftand der Verwendung find 
lediglich Schlefifhe Schulwittwen chriftlicher Mes 
digion, d. h. Mitewen Öffentlicher Lehrer, die 
aus. dem Unterrichte der. Jugend ihr Hauptge⸗ 
ſchaͤft gemacht haben, und darin geſtorben ſind. 
Auch Wittwen, deren Maͤnner zwar Prediger 
waren, aber zugleich ein Schulamt bekleideten, 
find hierunter eingeſchloſſen. 

$. 10. Nicht minder bleibt der Adminiſtra⸗ 
tion anheim geſtellt, den, von einem verwitt⸗ 
weten Schulmanne hinterlaffenen huͤlfloſen Kin⸗ 
dern, Ein für allemal ein Geſchenk zu accordiren. 

$. 11. Uebrigens ift kein Unterjchied weder 
zwiſchen den Schulwittwen der verſchiedenen 
ehriſtlichen Religionsparteyen, noch zwiſchen 
Stadt und Lands Schulwittwen. 

$. 12. So wie feine Schulwittwe durch die 
etwanigen Beytraͤge ihres verfiorbenen Mannes 
einen rechtlichen Anfprud auf eine Penfion ers 
Hält, fo verliert auch keine Schulwittwe, deren 
Mann zur Schulwittwen:Caffe nichts beygetragen, 
die Freyheit, auf Unterſtuͤtzung anzutragen, und 
bat fie, nah Vermögen der Cafe, die moͤg⸗ 
lichſte Näcficht auf ihre Geſuch zu gemärtigen. 

g 15. Jede Schulwittwe muß ſich mir bes 
glaubten, obrigfeitlihen und beichtuäterlichen 
Begriffen Über thre Armyth ausweilen. 
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$. 14. Jede recipirte Schulwittwe bekommt 
von der Adminiſtration einen Receptionsichein 
nach folgendem Formulare: „Die Schulwittwe 
„RM in M. N. erhält Hiermit von der Schul⸗ 
„wittiven: Caffe auf jährlih N. N. Rthlr., die 
„fie in 2 Matis, Johannis und Weihnachten, 
„gegen eigenhändige Quitung, und jedesinalige 
„ Ausweifung ihrer fortdauernden Wittwenſchaft 
„und. Armuch, auch Tragung der Ueberſen⸗ 
„dungsfoften, zu heben hat.“ -» E: 

$. ı5. Die Beftimmung des Quantums für 
eine jede Wittwe hängt fediglih von dem Gutbes 
finden der Adminiftration.ab; doc wird vor berg 
Hand, und bis der. Fond nicht mwenigftens zu 
6000 Rthlr. angewachſen, die ſtaͤrkſte Rata 
auf 12 Rthlr. jährlich beſtimmt. 

$. 16. Eben fo wird die Adminiſtration 
möglichite Růckſicht lauf Alter und Schwachheit, 
Krankheit, und befonders auf unmindige, der 
muͤtterlichen Pflege noch bedärfende Kinder und 
deren Anzahl zu nehmen haben, um darnach 
das Michr oder Weniger der Wittwen-Rata zu 
beflimmen, 

§. 17. Nicht bloß Ableben und Heirath, 
ſondern jede Verſorgung einer Schalwittwe, die 
ſie uͤber Nahrungskummer hinausſetzt, beendigt 
ihren Penſionsgenuß; wie denn auch jede ſich 
erweislich ſchlecht auffuͤhreude Perjon- ſoͤſort von 
dem Genuſſe ausgeſchloſſen wird: 
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6. 15. Alle Parteplichkeit für oder wider eine 
Schulmittwe muß von der Abminiftration fern 
feyn! Bloß die Armuth und der Grad derjelben 
muß fiezum Geben, und bloß der Mangel der Ca fie 
zus Anwartfchafts, Ertheilung beftimmen. 

$. 19. Die gefammte Adminiftration und 
Verwendung bleibt Lebenslang in den. Händen 
des Stifters. Nach feinem Tode wird das Bres⸗ 
lauifche Magiftrats «Collegium der hoͤhern, den 
Schulen vorgefegten Behörde Anzeige thun, und 
als Patronus der beyden Gymnaſien, Eliſabeth 
und Maria Magdalena, aus den Profefforen 

and Lehrern derjelben, drey verheirathete oder 
verheirathet geweſene, im Rufe der Rechtſchaf⸗ 
fenheit ſtehende Subjecte vorſchlagen, aus welchen 
dann hoͤhern Orts eines ernannt, gegen einen 
ſimpeln Handſchlag, mit Verweiſung auf die 
Statuten, zum neuen Adminiſtrator verpflichtet, 
und ihm die von dem Verſtorbenen hinterlaſſenen, 
zur Schulwittwen-Caſſe gehörigen Documente, 
Rechnungen, barer Beſtand ıc. überliefert werden. 
§. 20. In Ruͤckſicht, daß nad $. 7. der 
Adminiſtrator verpflichtet iſt, ſobald die baren 
Beytraͤge auf 100 Rthlr. angewachſen, ſie in 
einen Pfandbrief anzulegen, leiſtet er keine Caus 
tion; bezieht aber auch keinen Sold irgend einer 
Art. Er hat vielmehr dahin zu ſehen, daß dem 
Inſtitute die moͤglichſt wenigen Koſten gemacht 
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und angerechnet werden, welche uͤberdieß nur in 
baren, das Ganze des Juſtituts betreffenden 
Auslagen beftehen koͤnnen. 
| $. 21. Der gegenwärtige, fo wie der kuͤnf⸗ 
tige Adminiſtrator feßt nicht nur die öffentlich 
gebrudte Rechenſchaft Über Einnahme und Auge 
- gabe in den Schlefifhen Provincialblaͤttern oder 
einem andern gedruckten Blatte jährlich fort, 
fondern. legt auch höheren Behörden jährlich eine 
fpeciele Berechnung zu weiterer. Verfügung vor. 
Zugleich haftet er mit» feinem Vermoͤgen für die 
der Schulwittwen: Kaffe zugehörigen baren Bes 
fiandsgelder, nah den in den Gefegen den, 
milden. Stiftungen eingeräumten. Vorzugsrechten. 


So weit der. Tert, und nun mein Kleiner 
Kommentar. Ueber den Zweck des Inſtituts 
babe ich nichts hinzuzufuͤgen: -aber über: den 
Fond! Von Herzen gönne ich allen Witewenr 
Caſſen auf der weiten Erde ihre Einfag Capitale 
und beftiimmten Beyträge; fie find ein vortreff; 
liches, der Erleuchtung unferer Zeiten ‚Ehre brin⸗ 
gendes Mittel, den Wittwenftand gegen Noth 
and Elend zu ſchuͤtzen: aber auf diefes Mittel 
kann ih mich aus einer Menge von Gründen 
nicht einlaffen. Einmal will ich ſchon beftehenvden 
Juſtituten der Are nihe MM den Weg treten! 
Zweytens gehört dazu ein Calcuͤt, der weis über 
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meine Keäfte reiche, um weder der Caffe noch 
ben Percipienten zu nahe zu treten! Deittens 
aber, und vornehmlich, hat nicht ein freywilli⸗ 
ger Fond unbedingt den Vorzug vor jeden nicht 
freywilligen? Diefer iſt ein Gegenfland det 
Speculation, und gehört in das Gebiet der 
Klugheit: bey jenem iſt nicht nur eigentliche 
Tugend möglich, fordern auch ‚offenbar: wirk⸗ 
ih! Wäre, wie mancher finftere Mifanthrop 
wöähnt, feine Tugend mehr auf Erden, fo g% 
hörte ich mit meinem Fond in die Neihe der, 
vielleicht gutmuͤthigen, aber thörichten Project 
macher: aber meine eilfjährige- Erfahrung bat 
mich bereits hinlaͤnglich belehrt, nicht nur, daß 
es überhaupt noch genug wohlthätige Seelen, und 
vielleicht in Schlefien mehr als irgendwo giebt, 
fondern dad auch unter diefen Seelen mehrere 
für die Schulwittwen⸗Noth insbefondere Sinn 
und Gefühl haben! Noch. als Privatmanı ers 
hielt ih aus Glogau ein Legat von goo. Rthlrn. 
und befam eine Bibliothek geichenkt, deren Vers 
kauf faft eben fo viel einbrachte, Sollte idy nicht 
als nunmehriger, vom Könige allergnädigit 
confirmirter Adminiftrator der Schlefifchen Schul⸗ 
Wittwen⸗Caſſe, Cein Titel, auf den ih — 
nicht ſtolz feyn, aber ihn in officiellen Schriften 
- jederzeit mit Vorliebe unter meinen Namen feßen 
werde) — follte ich nicht, als folchen,. aus der 
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Quelle der Wohlthaͤtigkeit nach reichlicher ſchoͤpfen 
als bisher? Ich zweifle feinen Augenblick daran, 
um fo weniger, da ich nunmehr dem wohlthaͤ⸗ 
tigen Publicum. einen neuen Magnet vorhalte, 
der unmöglich ohne Anziehung ſeyn kann. Noch; 
und Huͤlfs Caſſe für den Schulfand! 
—  Deylänfig, ic) ſammle gegenwärtig die 
Schleſiſchen Erfinder und Eutdecker; 
wegen der Wittwen Caſſe verlange ich hierunter 
‚fein Plaͤtzchen: aber wegen die ſer Idee maße 
ich mir ohne Umſtaͤnde — das letzte an. Oder 
wie? Soll es etwa bloß eine Nachahmung des 
Beckerſchen Noch: und Huͤlfsbuͤchleins 
feyn? Aber die Entdeckung von Amerifa war 
ja auch nichts anders, als die continuirte Idee 
der Entdeckung von Dftindien um das Cap; 
Franklins Blitzableiter nichts mehr, als die con 
tinuirte Idee ber Electricitaͤt; ſo kann man jedem 
ehrlichen Erfinder fein Verdienſt rauben! Doch 
— uͤber das Verdienſt der Erfindung iſt es mir 
nur Scherz; aber ganzer Ernft ift es mir, und. 
Kopf und Herz ift voll von dem Werthe diefer 
See. Der leidige nervus rerum gerendarum 
fehle dem Schulſtande vielleicht mehr als jedem 
andern, und je länger je mehr, bey-den immer 
fleigenden Preifen der Dinge. Friedrich Wil; 
beim U. — deshalb altein ſchon glorwuͤrdigen 
Andenfens — ſetzte für ihm jährlih 13,000 
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Rihlr. aus! Friedrich Wilhelm II, der 
bersundernstwürdige Wiederaufivecker der erfterbers 
den Liebe zur Monarchie — hat in feiner Cabi⸗ 
netts;Ordre an den Minifter von Maffow den 
Buͤrgerſchulen ebenfalls Geldunterftäßung verfpros 
hen! Aber wird fie zu den taufend Beduͤrfniſſen 
der Schulen Hinreihen? Wird der beſte König 
koͤnnen, was feine große Seele fo gern will? 
Schen mir nicht, Hören mir nicht überall, wie 
ſchwer es haͤlt, die Saite der Finanzen noch 
höher zu fpannen; und anders kann doch der 
Staat eine neue und große Summe nicht aufs 
bringen! Wie wohlthätig wäre unter diefen Ums 
ftänden eine dergfeichen North und Hilfe: Cafe! 
Guter Nector * *, der du mir neulich einen fo 
herzerſchuͤtternden Brief ſchriebſt, du haͤtteſt niche 
vergeblich Klagen follen! Und Sie, mein werthee 
Paſtor &**, der Ste fih wegen eines abges 
brannten Schulmannes an mich wandten, Sie 
hätten, außer der Collecte, wenigftens eine noch 
eben fo große Zulage haben follen! — Schon 
fehe ih im Geiſte, welche glückliche Operationen 
fih mir einer ſolchen Caffe unternehmen ließen ! 
Prämien für gute Schulbuͤcher ausfesen, an 
"denen es uns noch fo jebr fehle; Schulmännern 
Bey ihrem erften, oft jo ſauren Gtabliffement 
unter die Arme greifen; Schulen, die oft nichts 
Haben, als die vier leeren Wände, wit Buͤtchern, 
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Maturalien, Inſtrumenten befchenfen; emeritirs 
ten Schulmännern das Gnadenbrod ertheilen, - 
oder doch verftärfen, damit fie nicht ‘bey ihrer 
unverſchuldeten Altersſchwaͤche der Kinderfpott 
und der Ruiin der Schuie werden! Sind dieß 
gemeinnuͤtzige Ideen, oder nicht? Lohnt es der 
Mühe, auf diefe Art wohlzuchun, oder hieße 
es das Geld wegwerfen? — Aber wenn, menn 
wird diefe, auch für noch fo nuͤtzlich erfannte 
Anftalt zu Stande fommen? — Ich antworte: 
heute noch — umter einer einzigen Bedingung ! 
Erft muͤſſen nad) $. 3. 10,000 Rthlr. da fenn; 
3650 find da; 400 finden ſich, ehe noch dieſer 
Aufſatz zu Ende if; nun braucht es alfo nur 
einen einzigen, aber auch recht reichen und recht 
grogmärhigen Mann meines Vaterlandes, dem 
ich auf gut bibliſch zurufen darf: Nimm deinen 
Brief, und fehreib für die Wittwen Caſſe 6000, 
fo hat die Noch; und Huͤlfs⸗Caſſe fchon yo Rthlr. 
Capital, und das Weitere wird ſich ſinden, wie 
es ſich bey der Wittwen-Caſſe gefunden bat! — 
Doch nun genug von diefen fügen — nicht 
Träumen, fondern Hoffnungen, und id 
fahre fort, die weitern Grundfäge zu erläutern, 
und bin und wieder zu vechtfertigen.. — Mit 
den Maßregeln zur Sicherheit des Capitals wird 
das Publicum boffentlih ganz zufrieden feyn. 
Auf einem andern Wege, als dem der Pfand⸗ 
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Briefe, wäre vielleicht ein halbes pro Cent mehr 
zu gewinnen: aber wie, wenn ich einmal ’ein 
ganzes Kapital verloͤre? Wenn mir andere eine 
Zeitlang mäßig liegen bleiben, oder nur 2 pro 
Cent brachten? Wenn die Zinjen nicht ordentlich 
eingingen, und ich deshalb Elagbar werden müßte? 
Hein, nein, nichts als Landſchaft; obgleich der 
Berfaffer der patriotifchen Wuͤnſche eines 
Schlefiers ganz Eirzlih den lauten Wunſch 
geäußert hat, der König möchte die_Pfandbriefe 
vernichten! Aber auch-auf diefen mir undenk⸗ 
baren ‚Fall verfteht es ſich ja wohl von felbft, 
day die Adminiftration der Schlef. Sch. MW. Caſſe 
dann ganz den nämlichen Weg einfchlagen würde, 
wie es die Pupilleu: Collegia mit ihren Depofitals 
Eapitalien zu halten pflegen. — Welche Wittwen 
perceptionsjähig find, iſt Elar und deutlich gejagt. 
Bisher hat ſich bey mir manche unrechte gemels 
bet; ich wuͤnſche, daß ich Fünftig nicht mehr 
noͤthig habe, die fratutenmäßig abjchlägliche, aber 
immer fchmerzhafte Antwort zu ertheilen. Daß 
felbft der beytragende Schulmann feine recht li— 
chen. Anſpruͤche für jeine Wittwe befommt, koͤnnte 
nur dem auffallen, ver gleich den zweyten $, 
nicht aufmerkſam genug geleſen hat. Wohlthäs 
tigkeit allein, freye Wohlthaͤtigkeit, iſt die 
Duelle und foll es ſtets bleiben; eine Wohlthat 
aber erwirbt wohl moraliiche Anfprüche auf Dan, 

aber 
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aber nie juriftifche Anfpräche auf Wiedervergeltung! 
Wer mir aber dagegen einmenden wollte, num 
werde der Schulftand nichts zur Caſſe beptragen, 
da feine Wittwen auch ohnedieß perceptionsfähig 
find, der hat kein freundliches Geficht von mir 
zu erwarten. Das heißt den Schulſtand bey feis 
ner Ehre angreifen, welche zu vertheidigen ich 
mir jederzeit zur Pflicht machen werde! — Doch 
id) muß zum Schluffe eilen, da ich mit meinem 
Nachfolger noch ein langes, vertranliches Wort 
zu reden habe! In die Hände der nämlichen 
verehrungswärdigen Patronen, die mich ſelbſt 
von Liegnitz hierher riefen, die ex officio meinen 
Nachfolger als Lehrer zu berufen haben, habe ich 
auch die Adminiftrator: Wahl meines Nachfolgers 
reſignirt! Ich bin Eliſabethaniſcher Profeſſor: 
allein ich erkenne Marla‘ Magdalena für unfer 
Schwerter: Gymnafium, und habe es folglich in 
die Wahl eingefchloffen. Nicht die Profeſſoren 
Bloß, ſondern auch die Lehrer (oder Collegen) 
ſollen wahlfaͤhig ſeyn; denn wenn auch bey jenen 
immer hoͤhere Gelehrſamkeit vorauszuſetzen wäre, 
fo erfordert doch die Verwaltung ber Schl. W. 
Caſſe Eigenſchaften von ganz anderer Art, die 
ich jetzt ſchon bey Männern ohne Profeſſor⸗Titel 
entdecke. Aber von dem Punkte der Heirath 
kann ich nichts ablaſſen! Ich kenne unter den 
ſogenannten Hageſtolzen ſehr wuͤrdige Charaktere; 
Kt 
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und warum follte nicht felbft einmal einer unter 
ihnen, feyn, der die SchulwittwensCaffe mit 
wahrem Euthufiasmus adminiftrirte: aber nach 
"dem gewöhnlichen Laufe der Dinge muß ich auf 
den Sporn des eigenen Intereſſes mitrechnen! 
Her ſelbſt in dem Falle ift, eine Wittwe in eben 
nicht glänzenden Umftänden zu binterlaffen, dem 
muß id nothwendig ein zärteres, mitleidigeres 
Gefühl gegen Schultwittwen zutrauen, als dem, 
den fein Weib ins cehelihe Band zu fefieln vers 
mochte! Weiter aber: Mein Nachfolger iſt frey 
von Kaution, er hat nur hundert Rthlr. mit 
feinem Vermögen zu vertreten; und wenn er ein 
prompter Nechner, und ein genauer Aufbervahrer 
des baren Geldes ift, fo kann er von dem Seis 
nigen keinen Heller verlieren. Aber, aber — 
um den Gehalt fiche es fihlimm aus! Da ift 
überall weder Firum, noch Accidenzien, weder 
Tantieme, noch pot de.vin! Selbſt für Schreibs 
materialien iſt nichts ausgeworfen, und wie 
koͤnnte ich es hier verſchweigen? — es giebt fogar 
einige Auslagen, die in einer Reihe von Jahren 
immer etwas betragen, welche nad) firengem 
Rechte der Schulwittwen ; Eaffe angerechnet wer: 
den koͤnnen, die ich mich aber nie babe ent: 
fehliegen koͤnnen, the wirklih anzurechnen. Der 
Himmel verhüte, daß ih hier — vor den Augen 
des Publicums — mit Großmuth prahlen wollte; 
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ih weiß aus der Moral und Gefchichte beffer, 
wie hoch diefe feltene Traube der Menfchheit 
hängt! Es ift bloß von dem Princip die Rede, 
das Asmus im feiner drolliges ernften Manier 
aufſtellt: Ein Docent der freyen Künfte muß 
fein Filz feyn! Ich Habe Gott Lob Brod; mein 
Nachfolger wird es auch haben; die paar Bros 
famen, welche die Adminiftration aufzehre, wer⸗ 
den wahrlich Feine Hungersnoth anrichten, — 
Hiermit fcheide ich für diefmal, und nur noch 
eine Nachricht! Wenige Wochen nad) der Ks 
nigl. Beftätigung erhielt ich von einer Hochpreißl. 
Oberamtsregierung in Glogau folgendes: 

Wir Friedrich Wilhelm ac. Urkunden 
hierdurch, daß die zu. Goldberg verſtorbene 
Kunigunde Elifabeth, verwittwet gewefene 
Burgemeiſterinn Giefe, geb. Böhme in 
ihrem am zıten v. M. bey Unferer biefigen Ober⸗ 
amts, Regierung publicirten Codieill der Schul 
Wittwen Caſſe zu Breslau nachſtehendes Legat 
von 400 Rthlr. ausgeſetzt hat, mit den Worten: 

Die Schul/Wittwen-⸗Caſſe zu Breslau fo 
Vlerhundert Reichsthaler erhalten und wird 
ſich bey Auszahlung dieſes Vermaͤchtniſſes an 
den Vorſteher gedachter Caſſe, den Herrn 
Prorector Schummel zu wenden ſeyn. 

Wenn nun erforderlich ſeyn will, daß ſo⸗ 
thane milde Stiftung von Uns allerhoͤchſt com 
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firmirt werde, als confirmiren und beftätk 
gen Wir diefelbe hiermit 1. 


Welcher meiner Lefer, der meinem Sinftitute 
wohl will, ruft niht mit mir.aus: Ein glück 
liches Omen! Die Königlihe Beftätigung bringt 
neuen Segen! — Bie bringe ihn dann noch 
ferner; der hoͤchſte Segen aber. fey für den 
König, der diefe geringe gemeinnäßige Bemuͤ⸗ 
hung mit feinem huldreichen Beyfalle Erönte, 
und fernerhin dieſes Inſtitut mit feiner Allers 
hoͤchſten Protection begnadigen wird, 
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vi. 
Patriotifhe Ruͤge. 





2. 


Ueber ein ungeyiemendes Schimpfen und 
ein Mittel zur unfehlbaren Berhindes 
rung alles Bücher- Nachdrudfs. 


» fin Detracht, daß die Producte des Genies 
„das fhäßbarfte und heiligfte Eigenthum find, 
„ folfen — fo decretirten die Cisalpinifhen Ge⸗ 
„ſetzgeber — die Verfaffer von Schriften aller 
„Art, die mufifalifchen Componiften, die Mahler 
„und Zeichner, die Gemaͤhlde oder Zeichnungen 
„in Kupfer ſtechen laffen, ihr ganzes Leben bins 
„durch das ausichließende Recht haben, ihre 
„Werke auf dem Cisalpinifchen Gebiete zu vers 
„kaufen, verkaufen zu laffen, zu vertheilen und 
„deren Eigenthum ganz oder zum Theil abzutres 
„ten. Die Erben, oder die, denen die Schriftr 
„ fteller oder Künfkler ihr Eigenthum abgetreten 
„haben, follen daſſelbe Recht noch 1o Jahre 
„nach dem Tode des Verfaffers genießen, Die 
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„hierzu beauftragten Magiſtrats⸗-Perſonen follen 
„schalten feyn, unverzüglich und zum Vortheil 
„der Künftler und Schriftftellee, fo wie der 
„Erben oder der durch Abtretung in den Beſitz 
„ihres Nechts gekammenen Perfonen alle ohne 
„foͤrmliche Erlaubniß gedruckte Auflagen ihrer 
„Werke zu confisciren. Ale Nachdrucker ſol⸗ 
„ten gehalten feyn, dem wahren Eigenthämer 
„die Summe von 2000 Eremplaren der Originals 
„ Ausgabe zu bezahlen, alle Verkäufer eines 
„Nachdrucke follen, im Fall der Nachdrucker 
„nicht befannt ift, gehalten feyn, dem wahren 
„ Eigenthümer die Summe von 400 Eremplaren 
„der Originals Ausgabe zu bezahlen. Jeder eir 
„genmaͤchtige Herausgeber von edirten Schriften, 
„zeichnungen und Muſikalien Ciselpinifcher Aus 
„toren follen zum Schadens Erfaß gegen fie am 
„gehalten werden. Alle Bürger, die eine Schrift, 
„einen, Kupferftih oder dergleichen-befannt mas 
„hen, follen gehalten feyn, zwey Exemplare 
„davon an bie National: Bibliothet abzuliefern, 
gegen Quitung von dem Bibliothekar, ohne 
„weiche fie gegen die Nachdrucker nicht ſollen in 
„Schuß genommen werden dürfen.“ 

Anftate daß die Deutſchen bey Lefung die 
fes Rechtsfpruches in der Sade der Nachdrucker 
denken follten: wir leben in Deutſchland, 
nicht in Cisalpinienz wir find im. Gan— 
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zen bier fhon, mas man dort erfi werde 
wit — gluͤcklich; wir koͤnnen, fofern wir nur 
guten Willen dazu haben, das Gute aller Art 
aus eigener Kraft: Anftrengung bewirken, und 
bedürfen dazu feiner neuen, theuer erfauf: 
ten Regierungen — anftatt deffen erklären die 
„Iheilhaber der DBerlagssHandlung 
für die neuefte Literatur‘ diejenigen 
Obrigkeiten unfers Deutfchen Waterlandes, 
welche den Bücher: Nachdruck ferner in Schuß 
nehmen würden, öffentlich *) für „die erften 
und größeften Räuber: Banden“ 

„Wir werden jede Dbrigkeit — fagen fie — - 
„und jede Staats; Negierung, welche privilegirte 
„oder unprivilegirte Nachdrucker unferer Schrifr 
„ten in ihrem Gerichts Bezirke oder in ihrem 
„Staate duldet, im öffentlichen Blättern geras 
„dezu der Anarchie anflagen; denn Nach—⸗ 
„druck iſt offenbarer Diebſtahl. Und 
„jeder Staat muß, wenn er jelbft Geſetze hands 
„haben will, auch den Boͤrger jedes andern 
3, Staates bey feinem Eigenthume ſchuͤtzen und 
„für jede Verletzung deſſelben haften. Im ent⸗ 
„gegengeſetzten Falle verletzt er ſelbſt in der Per⸗ 
„ſon des Einzelnen den ganzen Staat, welchem 
„dieſer angehört, mnd unter deſſen Schuß er 
„ſich befindet Cund welcher eben darum auch 

*) Reichs; Anzeiger 1800, Stuͤck 96. S. 1249. 
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„ſeines Staatsgliedes gegen jenen Staat fich 
„annehmen folte) und ſtellet fich ſelbſt 
„als den erften und größeften Räuber 
„auf. — Demnady muß jede Obrigkeit mit 
„allen ihren Habfeligkeiten für jeden unter ihr 
„duch den Bücher. Nachdruck veranlaßten Schas 
„den verantwortlid feyn; und man hat fich kei⸗ 
„neswegs an den Nachdrucker, fondern geradezu 
„on die Obrigkeit felbft zn halten: dieſe muß 
„allen Schaden erfegen.‘* 

„So follten es alle folide Verleger machen — 
„Publieitaͤt iſt der unbeſtechlichſte 
„Areopag! — dann wuͤrde der Nachdruck ein 
„Ende nehmen und die guten Schriftſteller beſſer 
„bezahlt werden koͤnnen.“ 

Der Herausgeber bezweifelt die Wirkſamkeit 
dieſer Sprache zur endlichen Hemmung des 
Bücher: Nachdrucks aus triftigen Gründen. Er 
iſt der Meinung, daß überall fein guter 
Bürger irgend eines im Ganzen mwohlregierten. 
Staates das Recht habe, mit feiner Obrigkeit. 
Öffentlich) fo umzufpringen. . Es ift ein geſetz⸗ 
verachtender, umebrerbietiger Tom, 
welchen der Vertheidiger einer gerehten Sache 
um fo weniger hätte anftimmen dürfen, da er 
felbt die Beſchuͤtzer des Nachdrucks der Gefeb: 
Iofig£eit anflaget. Gute Unterthanen reden 
die Sprache der Deicheidenheit und der Ehrfurcht 
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gegen Worgefegte auch dann, wenn Obrigfeiten, 
über der Menge ihrer Obliegenheiten, eine ger 
rechte Klage eine Zeitlang überhöret Hätten, 
Schon die Klugheit erheifche dieß von ihnenz 
denn melcher Machthaber wird jemals auch nur 
die billigften Erwartungen des trotzenden 
Ohnmaͤchtigen erfuͤllen? 

Noch weit mehr fordert die Billigkeit 
von uns, daß wir weder von der Ungeduld, 
noch von dem kecken Geifte des Zeitalsr 
ters uns hinreißen laffen müffen, unbefchei® 
den zu verlangen, daß die Obrigkeit jedem ums 
ſerer Wünfche zuvorfomme, da fie in unfern 
Tagen des Fortjchreitens zur allgemeinen Vervoll⸗ 
fommnung fo unzählige Staats: Mängel; 
Misbräuche und Unvollfommenheiten abzuftellen 
und zu verbefiern bat, und nad und nad 
wirklich abſtellet und verbefiert. 

Aber neben der Billigfeit legt uns au 
felbft die Gerechtigkeit aus einem dreyfachen 
Grunde die unerläßliche Pflicht auf, jene unges 
ziemende Sprache gegen diejenigen nicht zu führ 
ven, welche Recht und Gerechtigkeit im Staate 
handhaben follen. 

1. Angenommen, der Bücher: Nachdruck 
in Deutfchland wäre nicht bloß, was er ift, 
ungerecht, fondern auh, was .er nicht ift, 
ohne allen Nutzen: dennoch gehen die 
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„Theilhaber der Berlagshandlung“ 
keinesweges folgerecht zu Werke, wenn fie eine 
Anctorität, von welcher fie Schuß gegen Unge⸗ 
rechte fordern‘, durch Anfchuldigung der Anarchie 
und ſelbſt verübter Ungerechtigkeiten verächtlich 
machen. Was in aller Welt fol aus dem Staate, 
aus unfern Landes sDicafterien und öffentlichen 
Auctoritäten werden, wenn diefe unverzeihlich 
freche Büchers Sprache, bey unferer jekigen Les 
fefucht, nad und nad) an die Tages: Ordnung 
kommen, und alle Ehrfurcht vor dem Erften 
und vor den untergeordneten Auctoritäten 
init Stumpf und Stiel ausrotten follte? — — 

2. Dazu kommt, daß, wenn auch nicht die 
Mehrheit, doch die Einzelnen, den Büchers 
Nachdruck als einen rehtmäßigen Erwerbs; 
Zweig in Schuß nehmen. Zmar erwies erft neus 
erlih ein Sachverftändiger mit Kant und gegen 
Jakob die Unrehtmäßigfeit des Buͤ— 
her: Nahdruds *), und überzeugte jeden 
Unbefangenen von der Wahrheit feiner Ber 
hauptung. Indeſſen fo uurehtmäßig der 
Nachdruck unleugbar ift, eben fo nuͤtzlich 
nennen ihn Viele. Wie jo mancher Lefer, fagen 
diefe Viele, ift allein duch ihu in den Stand 
geſetzt, fich Geiftes: Genuß zu verfchaffen! Wie 
viele, welde die koſtbaren Original: Ausgaben 

*) Reichs: Anzeiger 1801. Nr, 63. 
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anzufchaffen, nicht das Vermoͤgen haben, koͤnnen 
nun, vermittelft des Nachdrucks, ein Beduͤrfniß 
edler Art dennoch befriedigen? Mie viel trägt er 
alſo zum Geiftes: Anbau des Menſchen Geſchlechts 
by! — — Wenn daher der Nachdruck iu 
manchem Lande wenig oder gat nicht durdy die 
Geſetze des Staats eingefchränfe ift, und in 
einigen Gegenden Deutfchlands zum Nachdrucke 
ſogar privilegiret wird: fo muͤſſen wir unter die 
mitveranlaffenden Urſachen diejes Unfugs, die 
übertheuren Preife rechnen, wofür die Buchs 
händler ihre litterarifchen Waaren feil bieten, Es 
iſt wirklich unverantwortlich, wie weit es einige 
von ihnen treiben. Mancher druckt ſeine Exem⸗ 
plare abſichtlich ſo, daß nur das Buch anſchwillt: 
ein moͤglichſt breiter weißer Rand, weitlaͤuftige 
Zeilen, raumverſchwenderiſche Abſaͤtze, unnoͤthig 
vertheuernde Kupfer, koſtbares Papier — und 
dann Publicum zahle du — fuͤr anderthalb Al— 
phabete zwey Reichsthaler!! Das Publieum ließ 
gutmuͤthig ſich ſchroͤpſfen, fo lange der heilloſeſte 
Franzoſen-Krieg ſeine Finanzen nicht erſchoͤpft 
hatte. Jetzt bleiben die theuren Bücher Laden 
huͤter, und dann erheben die Gebieter derfelben 
ein jämmerliches Klage: Gefchrey: aber mit web 
chem Rechte? — Vielleicht duldeten die nämlis 
chen Staaten, deren Erſte man die groͤßeſten 
Raͤuber zu nennen wagt, eben darum den Nach 
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drud als ein nothwendiges Uebel, weil außerdem 
mancher Buchhändler noch unverfihämter in feinen’ 
Forderungen geweſen feyn würde, und-weil es 
fonft manchen Menfchen, die ihren Geiſt zu 
eultiviren und Kenntniffe zu erlangen tmünfchen, 
faſt unmöglich wäre, dieſen Zweck zu erreichen. 
Uber freylich wäre es viel beffer, wenn fich dies 
fer Zweck auh ohne den Nachdruck erreichen 
ließe, und die Buchhändler belieben wollten, die 
Mittel dazu, welche fie in Händen 
haben, zu benägen. : Dieß führe mich auf die 
ste Bemerfung, daß es doppelt unrechtlich 
fey, dem Bücher» Nahdrude durch die ohnmächs 
tige Sprache des Eifers und Trotzes gegen Vor⸗ 
gefeßte fteuern zu wollen, fo lange man ohne 
Mitwirkung der höchften Auctoritäten durch eis. 
gene Thätigkeit und Kraftanfirengung zum er? 
wünjchten Ziele gelangen fann. 
Es giebt einen vollfommenen 
Schuß. vor den Schurfereyen 
der Nahdruder in der Erridhs 
tung einer Verlags-Verſiche— 
rungs: Anftalt. 

Sch laffe bloß dem guten Willen und der 
Soliditaͤt unferer vorzüglichften Buchhändler Ges 
techtigfeit wiederfahren, wenn ich glaube, daß 
fie dieſen Gedanken nicht immerfort ungeprüfte 
laffen und als unausführlid) verwerfen werden, 
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Nicht, um ihnen vorzugreifen, fondern, um bie 
Prüfung zu erleichtern, zeichne ich bier die 
Grund⸗Linien eines Projects zur Errichtung einer 
Berlagss Verfiherungs » Anftalt zur 
endliden und gänzliden Ausrottung 
alles Buͤcher Nahdruds: 

& I, 

Es vereinige fih eine möglichftgroße Zahl for 
lider Buchhandlungen in allen Gegenden Deutfchs 
lands zu einem doppelten Zwecke: 

s) Zum gemeinfchaftlichen Erfaß des Schadens, 
welchen der Nachdruck eines Buchs dem 
rechtmäßigen Verleger deffelben verurfacht; 

b) zur Verhinderung des Nachdruckes felbft. 

2. 

Behufs diefer Schadloshaltung und der erften 
Einrihtung des Inſtituts errichte man eine Caſſe: 

a) durch ein Antritts: Geld eines jeden. der 
Geſellſchaft beytretenden Buchhändlers ; 

b): durch gemwiffe Procente, welche von jedem 

verſicherten Verlagss Artikel von dem Eigens 
thuͤmer deffelben nach) Maßgabe des Koftens 
Aufwands fo lange zu bezahlen find',sals 
die Gefahr, nachgedruckt zu werden, wor 
handen if, 


;; 
- Die Gefellfchaft Abertrage die Direction und 
die Caſſe ihres Inſtituts ſolchen Männern ans 
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ihrer Mitte, deren Wohlſtand und uneigennuͤtzige 
Denkungsart ſie uͤber koſtſpielige Anſpruͤche auf 
Dienſt-Gehalt erhebt, und deren allgemein 
anerfannte Unbeſcholtenheit und Redlichkeit den 
Mitgliedern volle Sicherheit gewaͤhrt. 


4. 

Wegen der Schwierigkeiten, welche die zus 
verläffige Angabe der Koften der ganzen Auflage 
eines Verlags: Artikels haben möchte, und bes 
fonders weil manche Handlung das dem Schrift; 
fieller bezahlte Honorar nicht gern befannt wers 
den läßt, mird eine nach der Befchaffenheit des 
. Verlags » Artikels fi) abändernde Summe (etwa 
zwey Drittel deffen, mas an den Verleger 
eingehen müßte, wenn die ganze Auflage im 
Buchhandel debitirt würde) als fo lange verzins; 
bar angenommen, wie die Gefahr des Nachdrucke 
noch fiatt findet, Die Procente, welche von 
diejer Summe in die Verficherungs : Anftalt geger 
ben werden, find nac) den Grundfägen der ber 
waͤhrteſten, ſchon beſtehenden Verſicherungs⸗ 
Anſtalten anderer Art zu berechnen. 


5. 

Da nicht ein jedes Buch in Gefahr iſt, nach⸗ 
gedruckt zu werden: ſo muß es auch einem jeden 
Verleger freyſtehen, welche von ſeinen Verlags⸗ 
Artikeln er in der Anſtalt verſichern laſſen will, 
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6. 

Sobald, von einem verficherten Bude ein 
Nachdruck erfcheine, nimmt die Direction alle 
noch vorhandenen Eremplare der rechtmäßigen’ 
Auflage in Befchlag; und debitirt fie überall, 
beſonders aber in den Gegenden, wo der Nadys 
druck erfchienen ift, unter lauten Ankündigungen 
zu dem Preife, was dem Nachdrucker (nad) 

daßgabe des Papiers und der Druckpreife feiner 
Gegend) jedes feiner, Eremplare felbft gekoſtet 
haben muß, folglich jederzeit noch etwas wohls 
feiler, als das Eremplar des Nachdruds ans 
gefündiget worden. So wird dann nicht nur 
das ehrliebende und gerechte, fondern felbft das 
eigennügige Publicum unftreitig das auf beſ— 
ſeres Papier gedruckte, rechtmaͤßige Eremplar 
kaufen, und der RR ziehet unfehlbar 
den Kürzern. 


“ 


Sobald die TER CR Auflage zu dem her 
untergefegten Preiſe abgefegt und Zahlung für 
die von der Ditection in Empfang genommenen 
Eremplare eingelaufen iſt, bezahle die Geſellſchaft 
dem Eigenthuͤmer die zu dem herabgeſetzten Preiſe 
debitirten Exemplare ſo, als waͤren ſie zu dem 
von der Verlags-Handlung angeſetzten Preiſe 
verkauft worden, wobey dann aber natürlich 
333 pro Cent und einige andere immer unver 
meidlihe Ausgaben in Abzug Eommen mülfen. 


J 
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8. 

Man verpflichte den auf dieſe Art ſchadlos 
gehaltenen Verleger, wieder eine 'neue Auflage 
auf Nahdruders Papier zu veranfkalten, 
die (durch ihren beygedructen, auch noch ein 
Wenig unter dem Preife des Nachdrucke flo 
benden Verkaufs; Preis) dem Nachdruder fort: 
dauernd ein Hinderniß bleiben, feine geftohlne 
Waare noch hinterher mit einem der Rede wer⸗ 
then Vortheile zu debitiren. 


— 


ge, Su, \ 
Damit die Verſicherungs-Anſtalt nicht durch 


Speculation und unbefceidene Gewinnſucht ihrer 

Slieder leiden möge, feße fie feft: i 

. a) daß die Stärke der Auflage eines verfichers 
ten Buchs ein gewiſſte Marimum nicht 
überfteigen dürfe; 

b) daß der Preis des Buchs, in dem nams 
haft zu machenden Schranken der 
Dilligfeit bleibe; und 

6) ai fie niemals Pracht Ausgaben. 

Io, 

Nur folce, fhon vor Errichtung der Ans 
ſtalt erfhienene Bücher, welche der Nr. 9. a. 
und.b. entfprechen oder fo, als entſpraͤchen fie 
ihr, ſich berechnen laſſen, — verſichert 
werden u. ſ. w. 

Die hier projeetirten Maßregeln zur gaͤnzlichen 
Un⸗ 
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Unterdrückung der Nachdrucker verurſachen freylich 
Soften; aber wie lange wirde man fortfahren 
müffen, fle vom reinen Gewinne eines Verlages 
Artikels in Abzug zu bringen? Nur fo fange, 
bis der Nachdrucer ein Wagſtuͤck, welches ihm 
— Troß feinen Frey, und Schugbriefen — theuer 
zu ſtehen kommt, überdrüßig wird. Und wenn 
die Herren Buchhändler in einer Sache, die ihrem 
eigenen Wohle gilt, einftimmig, und einmal 
mit dem ihnen fonft mangelnden Efprit du Corps 
zu Werke gehen, fo bürge ich dafür, daß dieſer 
Ueberdruß bey dem Nachdrucker⸗ Geſi ndel ſehr 
bald eintreten wird. 


Da es indeſſen ſchwer iſt, viel Koͤpfe unter 
Einen Hut zu bringen: fo wuͤrde ich den eins 
zelnen Edlen, bie ſich zuerſt für das Gefammt; 
wohl des Buchhandels dur ihren Beytritt zu 
der in Rede ftehenden Aſſecuranz-Geſellſchaft 
intereffiren, den unmaßgeblihen Nath geben, 
diefes Zufammentreten der Herren Buchhändler 
im Stillen zu bewirken, damit Fein Nach 
drucker wiffen möge, welche Buchhandlungen 
er nicht ungeftraft dürfe berauben wollen, 
Auf diefe Art werden die Verläumdeten zugleich 
edel um diejenigen Buchhändler fich mitverdient 
machen, die, vielleiht nur aus Unvermögen, 
und aus Übelberechueter Defonomie, dem Binds 

21 
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niffe gleich anfangs ——— „noch nicht was 
gen mochten. 

Dieß ſcheinen mir bie wefentlihen Punfte zu 
ſeyn, worauf es bey einer Verſicherungs-Anſtalt 
für Bücher, welche der Gefahr, nachgedruckt 
zu werden, ausgeſetzt find, anfomme. Ich 
£enne zu viel rechtliche Buchhändler, als daß 
ich zweifeln koͤnnte, man werde diefem ‘Projecte 
Aufmerkfamfeit gönnen, und daffelbe zu vollens 
den und mit den nöthig erachteten Abänderungen 
zu vealifiven fuchen. 


Rathenow im November 
1801. 


©: © Wagener. 
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Patriotiſche Wahrheiten, 





i I. 
Ssneonfequenz des Zeit » Geiftes, » 


Fänglinge ! mit Einem Rieſenſchritte wollt ihr 
den ungeheuren Raum überfpringen; aber bie 
Leidenſchaften des Ehrgeizes, der Wolluſt, der Rach⸗ 
ſucht, die mie zentnerfchwere Gewichte an euren 
Fuͤßen hangen, ‚wollt ihr nicht ablegen. . Alles, 
was ihr thut, iſt, daß ihr euren Leidenfchaften 
den Namen der Tugenden gebt, euren Ehrgeiz 
Muth zu edlen Ihaten, eure Wolluft Liebe, 
und eure Rachſucht Gerechtigkeit nennt. She 
möchtet gern den tugendhaften Sonberling mas 
den, und da auch das zu ſchwer, zu unſchei⸗ 
nend iſt, fo thut ihre das Leichte, mas ber 
Tugendhafte chat — Thorheiten. Ihr gehe 
in Cato's nadten Füßen ohne Cato's Her, 
friccht in Diogenes genügfame Tonne, und 
fpäher durch die Ritzen nach den bewundernden 
Blicken der Welt, laßt eure Kinder mit geſchor⸗ 
nem Kopfe und bloßer Bruſt gehen, ohne fuͤr 
ihre Bildung zu ſorgen, gebt zwey Schuͤſſeln 
glia 
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oder eine mur, und ſchwelgt in Kupferftichen 
und Prachtgeräthen, verachtet die Karten, und 
verläumdet in der Zeit, ein fchlechteres Spiel; 
ſprecht von Humanttät, Weltbuͤrgerſinn, Neger⸗ 
ſelaven, und tyranniſirt eure Domeſtiken, redet 
von Freyheit und ſeyd die Selaven eurer Eitel⸗ 
keit, ſeyd grob gegen die Großen, mit denen 
ihr wicht in Verbindung ſteht, und kriecht nach 
dem Lobe und den Schmeicheleyen eines Bekannten. 
Lafontaine. 





2. 
Buͤrgerlicher Verein. 
In dem buͤrgerlichen Vereine haben ſich Men⸗ 
ſchen anheiſchig gemacht, ihre Rechte gegenſeitig 
zu beſchirmen, alſo ſich auf feine Weiſe einan⸗ 
der daran Abbruch zu thun. Der Buͤrger ſoll 
folglich, mehr noch als der Menſch, dahin ſehen, 
daß er in keiner ſeiner Unternehmungen in die 
Rechte ſeiner Mitbuͤrger Eingriffe wage; ſoll aber 
der Anſchlaͤge, ſelbſt aller Gedanken, wodurch 
Unrecht eingeführt werden koͤnnte, ſich ſorgfaͤltig 
entſchlagen; ſoll feinen Privat⸗-Nutzen, ſey er 
noch ſo groß, auf Koſten des Rechts ſuchen; 
ja fol feſt uͤberzeugt ſeyn, ‚daB jeder Vottheil, 
den er durch Unrecht gegen feinen Mitbürger er⸗ 


\ 
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langt, fein wahrer, fondern ein bloß fcheinbarer 
Vortheil if. Er foll alles, wodurch der bloßen ' 
Willkür, den thierifchen Geluͤſten, der defpotifchen 
Gewalt, der Sieg über das Necht verſchafft wied, 
auf das gefliffentlichfte meiden; foll aber Trennung 
zwifchen eigenem Intereſſe und dem allgemeinen 
Rechte mehr als die Peft ſelbſt verabfcheuen und 
meiden. Se größer unter den Bürgern das gegens 
feitige Zutrauen, die gegenfeitige Zunelgung, das 
allgemeine Wohlwollen iſt; je friedlicher und freund⸗ 
fehaftlicher fie unter einander leben, defto größer ift 
unfehlbar die allgemeine und beſondere Gluͤckſelig⸗ 
keit eines Jeden. | 
Welches Höhere Erdengluͤck könnte man mins 
fhen, als in einem Staate zu leben, wo alle Mits 
bürger traulich, heiter, und zuthätig gegen einans 
der, wie die Glieder einer wohlgefitteten Familie, 
mit einander lebten? Wo von feinem Streite, 
feinem Zanfe, Eeinem Proceſſe, feinem Betruge, 
feiner Weberliftung gehöre würde? Welche Mens 
ſchen könnten und mäßten ſich mehr ausbilden, und 
an Herz und Geift mehr hervorragen, als die, 
welche in dem tiefften Frieden, und in der vollfony 
menften Eintracht einander ihre Kenntniffe, Erfabs 
rungen und Gefinnungen mittheilten, und nur 
darin mit einander wetteiferten, wer der Beſſere 
und Edlere ſeyn follte? — — 
zZiedemann, 


—— — 
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Alphabetifches Sachregiſter 
uͤber alle 
vier Quartalſtuͤcke 
des 
zweyten Jahrganges des Patr. Archivs. 





CNB, Die Roͤmiſche Zahl weiſet auf das Stuͤck; 
die Deutſche auf die Seite in diefem Stuͤcke 
bin.) 

A. 


1. aber ⸗ eege in Frankreich. 
Seite 25 
2. als = Staate le vor⸗ 
bereitet werden. J. 
3. Aphorismen — Steffen Das 
ere. I. 58 
4. Arkinfon’s Freyheit in England, Il. 74 
5. Aufflärung des Volks: ob fie Empoͤ— 
rung bewirke? beantwortet ee die 
Beyſpiele 


a. Griechenlands. IV. 309 
Roms unter Tarquin. IV. 309 

— Caͤſar. IV. 311 
A der Schweiz. IV. 312 
e. der Miederlande. IV, . 313 
f. Roms unter Rienzi. IV. 315 


& Zrankreichs. IV. 316 


h. Genf’s. IV. Seite 324 
i. Mordamerifa’s. IV, 324 
k. der Türfey. IV. 325 
1. Reckahns. III. 28 
B. 

1. Bienen, bie, eine Fabel. II. 267 
2. Blumenthal und Schindler I, 176 
3.0. Böhmers Beytrag. I. 155 
4. Bruchſtuͤcke ——— J 
9. Monarchie. I. 256 
b. Weftphälifcher Friede. 1. 257 

e. Neligion, nicht a a aim Por 
lemik. 1. 258 


d. Das Hinfchauen auf Glacklchere. I, 261 
e. Vollfommenheit ift nicht der Men 


fhen Loos. 1. s 263 
£. Aechte Eroberungen. I. 264 
g. Der Krieg. LI. s sı9 
h. Revolutions-Wuth. LI. ‚ 520 


i. Unterthanen- und Fuͤrſtengluͤck. II. 5724 
k. Verſchiedenheit der Regierungen. II. 526, 
1. Inconſequenz des Zeitgeiſtes. IV. 523 


m, Bürgerliher Verein. IV. 524 
C. 
1. Campe's Beytrag. I. 34 
2. Charafterzüge (patriotiſche) und 


war: Zwey Anecdoten zur Ehre des 
Preußifhen Militaire. I. 136 


3. Zufriedenheit mit Gott und dem Könige, 
wo man fie faum erwarten möchte. I. 139 
4. Ein Kind beffert feinen Water. I. 146 
: Ein Deutfher Bürger. I. 147 
6: Joſeph, von der Liebe eines feiner Un: 
terthanen ergriffen. I. 149 


7. Fuͤrſt und Unterthanen im fchönften Bunde 
der Menſchenliebe. 1, 150 
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s. Paul von Gonzenbach, ein ſelte— 


ner Patriot. L. Seite 173 

9. Keine Belohnung, wo die — 
zu helfen gebietet. J. 161 

10. Die Odenwalder * ER 
bier. I. 163 

ı1. Schmidt und Sipnet, die Men⸗ 
fchenretter. I. 168 
12. Unterthanen» Outmäthigfeit J. 173 
13. v. Stern und die Empoͤrer. J. 174 
14. und 15. Zwey edle Aerzte. J. 176 


— Der Faͤhnrich, der a 
eit. 1. 


17 
17. Erfüllte Befenntniffe eines ädten Lan⸗ 


desvaters. II. 410 
13. Friedrich der Einzige. IL. 417 
19. Die Bauern der a: und Fros 

ben. II 421- 
20. St. Bonnet und feine Getreuen. II. 423 
21. Das Regiment Kalkftein. II. 425 
22. Prittwiß bey Kunersdorf. II. 426 
23. Der fterbende Grenadier. II. . 428 


"24. Die Landesftände in Pommern, ber 
Mark und * Magdeburgiſchen. 


II. 429 
25. Buͤrger und Bauern im — ebenjäßeigen 
Kriege. 431 
a0 . Dorf Brunn im Eievifgen 
R ⸗ 432 
F ale — Preußen neuerer Zeit. 
II. 


435 
28. Der — ——— II. 437 
29. Der Huſar Kartuſch. II. 438 
30. Saep, die teeuefte Gattinn. II. 439 


31. Großmuth auf dem Throne. II. 441 
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32. Sreyderr von Brenfen. II, Geite 448. 


33. Selbftverleugnung Friedrich Wil— 
helms des Großen. II. 
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34. Selbftverleugnung Friedrich Wil: 


helms des Erfien. II. 

35. Handhabung der Gerechtigkeit im Deut 
ſchen — ſelbſt gegen Fuͤrſtliche 
Gegner. 


453 
36. Ein su voll hoher Weisen und 


Würde, 
37. Fr. a von ianuteneks, II.4 
33. Maximilian Zoſepb * Geſetz⸗ 
geber. II. 
39. Schreiben aus Bayern. 1n. 
40. Ehurfürft Johann Georg I. 
41. König Friedrich der en II. 
42. Degen. II. 
ll. Be oon Sadjen. 


m“ — edle Stelmacher in ——— III. 

45 Fouquet und fein nn 
Trauſchke. IH. 

46. Straf M. und feine 6ö6mifchen Un: 
terthanen im Aufruhr, III. 


I 
47. Ulrih von Huttens hohes Gefühl 


vom Nationalwerth. LIE 

48. Männlicher Uebermuth — weiblicher 
Heldenmuth. III. ⸗ 

49. Weiſe Sparſamkeit auf dem Throne. III. 

50. Die Leibeigenſchaft im Preußiſchen 
Staate. III. 
sı. Ende der Leibeigenſchaft au Hohen; 
— —— III. 

52. Freywillige Aufhebung der Leibeis 
genſchaft am rechten Rheinufer, III, 


456 
#7 
459 
462 


464 
466 
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43.29. Günther — Den . 
engel. IIL Seite 

4. Graf v. d. Squienburg / woiſs 
burg. IIL 

55. Seisnverleugnung auf dem Thros 
ne. III. 

56. Liebe ber Deue ſchen au ihren Regen⸗ 
ten. III. 

57. Hickert. III. 

58. Friedrich Wilhelm is Türen: 
ne III. 

9. Sriedrid II. als Lee des Ehris 

ſtenthums. III. 

60. v. Knobelsdorfs parties" Bey 
fpiel. III. 

61. Fuͤrſtendankbarkeit — Reder. III. 

62. Preußen, eine ie fr Be 
drängte. IIL 

63. Ein Eatholifches Sirfenmufte aus um 
fern Tagen. IIL 

64. Helden: Größe. IV. 

55. Ein Landarzt, wie Briten überall 
angeftellt werden folltee IV. 

66. Der edle Landrath. IV. 

67. Ein feltener VBaterlande: Tod. IV. 

68. Der ehrliche Invalide. IV. 

69. Rudolph von Habsburg. IV. 

70. Der edle Gutsherr in Pommern. IV. 

71. Mund, ein Achter Sacfe. IV. 

71. Landesherrlihe Sorgfalt R Werni— 
gerode. IV. 


E. 
1. Egoismus und Staatsbürger Sinn. II. 
2. Eins ee nöthig zur ung des Gau⸗ 
zen. III 
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3. Einzelne (jeder) beſſere an fih, ſo iſt 


: das Ganze gebeffert. II. Seite 283 

4. Engel’s Beyträge IV. 297 bis 330 

g. Engländer: find fie freyer als die 
Deutſchen? L ⸗ 70 

6. Ewalds Beytraͤge. IV. 303 

7. Erzdemokrat: deſſen — vom 

Revolutioniren. III. 5 


F. 
1. Fawcett: der Menſch iſt des Mens 
ſchen ärafter Feind. IL. 
2, Fortichreiten (allmähliges) verhindert am 
fiherften das gewaltiame Umwaͤlzen. I. 9 
3. Freyheit: deren Name wird oft der wah⸗ 
ren Freyheit vorgezogen. J. 
4. Freyheit und Wohlfahrt am Schluſſe des 
achtzehnten Jahrhunderts. II. 288 
5. Frie ſacks muſterhafte Sicherheits⸗An— 
ſtalt gegen Landſtreicher und Diebe, J. 106 
6. Fuͤhrer der Nation! Regenten, Richter, 
Lehrer, Schriftſteller! ſind Eins! J. 15 


G. 
1. Garve's Beytraͤge. II. 343. 382. 
2. Gedichte (patriotifhe): 
a. Voß Vaterlandsitebe und Parodie. I, 230 
b. Der Parriotens Bund. II. 
c. Volkslied bey Friedrich .. III. 


PR erde III. 224 
— = aittihfe Staat. 

483 

3. — Liebe. II. 374 


4. Gronau's Beytrag. I. 


5. Gutraths, des Steigen Bauers, 
Beytraͤge. J. 59 
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©. Sutsherrfhaft: deren Einfluß auf 
. . den Geift der Unterthanen. III, Seite 32 
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1. Hack's Beyträge I. 136. 137 
2. Hanftein’s Beytrag. III. 47 
3.Henfe’s Beytrag. IIL 24 


4 Hinderniffe der völligen Freyheit. IE. 291 
5. von SDINEELDEN. 8 Inſtitut. III, 243 


J. 

1. — * Sittenloſigkeit der 
niedern Staͤnde. IV. 372 

K. 
1. Kants Beytrag. III. 21 
2. Kinderzucht in der Volks⸗Claſſe. IV. 332 
3. Krieger-Ehre. IV. 330 
4. Kuͤſter's Beytrag. III. 232 
— 

1. Lafontaines Beytrag. IV. 524 


2. Lehren aus der Vergangenheit. III. 43 
3. Leitung des Revolutions s Geiftes durch 
Lehr» und Erziehungs;Anftalten. IV. 300 
4. Leſeſucht, deren Einfluß auf das buͤr⸗ 
gerlihe Wohl. II. s 345 
5. Litteratur (ypatriotiſche): 
a. Krügers Garnifen: Schul Nachricht. I. 183 
b. Ribbecks Werth des oͤffentlichen 


Gottesdienſtes. J. ⸗ 194 
ce. Hanfteins bergleihen. I. 198 
d. Stephani’s Erziepung für den 

Staat. I. 205 


e. Gemälde .aus der Preutigen Se 
ſchichte. LI. 47 

f. Belehrung, - Beyſpiel Ermunte⸗ 
rung. II ⸗ 4424 
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g. Baterländifches Lefebuch. II. Seite 485 

Bi Imfens —— Kin⸗ 

derfreund. II. 486 
iĩ. Winke fuͤr Nationen. IT. 4 
k. Salzmanns SINE Geſpra⸗ 

che. III. 213 
1. Salzmanns Taſchen duch zur Be 

förderung der Vaterlands Liebe. III. 214 
m. An alle Deutſche Hausväter. III. 216 
n. Schlez Verhinderung * Rindvieh⸗ 


Peſt. III. 218 
o. Ewalds Gemeingeiſt. w. 479 
p. Meine Todſuͤnden. IV, 478 


6. Luther imponirte: wir ſollen durch 
Eintracht und Weisheit Thaten thun. J. 12 
7. Luther über Freyheit und Gleichheit, L. 75 


M. 
1-Marmede’s Beytrag. I. 106 
2. Monarchie oder NRepublit? IV, 326 
N. 


1. Nachruhm — als Ermunterung zum - 
Patriotismus. IV, ⸗ 297 
2. Nicolai's Beytraͤge. I. 24. III. 101 


P. 
1. Pariſius Beytraͤge. I. 139. 150. 161 
II. 345. IV. 271 
2. Patriotismus: wie iſt er von Va— 


terlands⸗Liebe unterfchieden? III. 1 
3. Polen, woher ihre se mit 
den Deutfchen. I. 39 
R. 


1. Reformation (über) im Ganzen. 1. 1 
2. Neformiren (das) ſteht * Revo⸗ 
lutioniren entgegen. J. 'ı 
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3. Reich der Moralität: zu deffen Segeilns Ä 
dung foll ein Jeder beytragen. IV. Seite 271 

4 DESIENSERAERFOEN und Religios 
fität. IL 

5. Refourcen follten Dfangfule des 
Patriotismus ſeyn. J. 29 

6. Revolution in Rolglons / Angeegen, 


heiten. J. 31 
7. v. Roch o ws Beytraͤge. m. 267. 268. 271 
IIL 43 


3. Rügen (patriotifche): 

‚a. Mißdentung des Worts: Patriot. I. 236, 
b. Revolutions ; Sprache * Deutſchen 

Buchs. IL 239 

©. Verletzung des atriociemus. J. 250 

d. Der Deutſchen Vorliebe — das Aus «+ 


fand. LI. sog 
e. Das Berleumden der Sücften., I. sı6 
f. Das Marionerten; Spiel. IL 517 


. Mangel an National s ie unter 
Deutfchen. IIL 259 
h. Bücher: Naddruf, und Vorfchläge, 


ihn zu hemmen. IV. 509 

S. 
1. Salzmanns Beyträge. IV. 267. 326. 406 
3. Schul: Plan — allgemeiner. II. 271 


3. Selbftliebe als Princip der Moralität if 

unzureichend zum Staats: Wohle, IV, 359 

4. Sievefing’s Beytrag. J. 132 
5. Splitter von Ne 8 m 

trag. III. 

6. —— und Soriomus. 
II. 340 

7. Staatabarzer innen /Pfichten. I 34 
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3. Stiftungen (patriotifche)? 


nm m 


» 


— 


a. Maͤrk. Oekon. Geſellſchaft zu Potsdam. 
Seite I, 224 
b. Söttingifche Nettungs » Anftalt. I. 233 
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